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    Sich ihren Traummann ausmalen, welche Erscheinung und charakterlichen Vorzüge er haben soll ... All das hat Lea getan. Bis ins kleinste Detail. Dass das Gespinst ihrer Tagträume eines Morgens urplötzlich in ihrer Küche steht, hätte Lea allerdings nicht erwartet. Und dass er das auch noch nackt tut, war gleich zweimal nicht geplant. Ein dummer Zufall? Ein Wunder? Oder ein verrückter Irrer, der ihre Bude ausräumen will? Lea geht stark von Letzterem aus, nur dass Noel sich so gar nicht wie ein verrückter Irrer verhält, sondern nach allen Regeln der Kunst versucht, ihr Herz für sich zu gewinnen. Auf einmal ist nichts mehr so, wie es vorher war und Leas Welt steht Kopf. Nie hätte sie gedacht, dass Noel und die mysteriöse Geschichte seiner Herkunft bald zu ihrem schönsten Geheimnis werden könnten.


    Gefühlvoll und mit der richtigen Prise zuckersüßem Humor erzählt die junge Autorin Caroline Richter die Geschichte von Lea & Noel in ihrem Debütroman »Dezembergeheimnis«. Ein modernes Wintermärchen, das die Leichtigkeit des Verliebens und die Schwierigkeit des Verliebtseins einfügt, zum Träumen einlädt, verzaubert und ein warmes Gefühl im Herzen hinterlässt.
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    Für meine Mama


    (und Chrissi, für deren Geburtstag das erste Kapitel entstanden ist. Ich hoffe, dass du dieses Buch irgendwann in den Händen halten und damit das Ende erfahren wirst.)

  


  
    
      
    


    
      Prolog

    


    Lieber Weihnachtsmann,


    ich schätze, ich bin ein hoffnungsloser Fall. Ich wünsche mir dieses Jahr nur eins: Ich möchte mich verlieben. Ich möchte meinem Seelenverwandten begegnen.


    Also, wenn es möglich wäre, da mit einem kleinen Weihnachtswunder irgendwie nachzuhelfen, wäre das großartig! Aber wirklich nur, wenn es sich einrichten lässt.


    Vielen Dank und fröhliche Weihnachten!


    Deine Lea

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 1

    


    Charles Dickens hätte den Weihnachtsabend nicht märchenhafter beschreiben können. Schnee, der genau am Vorabend vom Himmel gerieselt war, glitzerte im Laternenlicht von allen Dächern, Bäumen, Autos und Gehwegen. Die Sterne standen hoch im klaren, schwarzen Himmel und in den Straßen hallte Kinderlachen aus den Wohnzimmern der Häuser wider.


    In einer Wohnung war es jedoch recht still. Sie lag im Dachgeschoss und dort saß ein junges Mädchen in einem selbstgestrickten Pullover auf dem Sofa und las Weihnachtspost.


    »Haha, Mama, echt zum Totlachen«, murmelte sie, als sie ein in rotes Geschenkpapier eingewickeltes Päckchen öffnete und zwei unechte Blütenketten und eine Bermuda-Shorts herausfischte. Fröhliche Weihnachten von Hawaii! Wir hoffen, du hast auch ohne uns ein schönes Fest! Mama und Bernhard, stand auf der beiliegenden Karte.


    Alleine zum Fest der Liebe – in den Augen ihrer Mutter war das sicher ein neuer Tiefpunkt.


    Doch Lea konnte sich ehrlich gesagt Schlimmeres vorstellen, als mit einer großen Tasse warmen Kakaos auf der Couch zu lungern und Geschenke auszupacken. Von ihrer Tante Elsa hatte sie den dicken Pulli bekommen, den sie trug, und auf dem vorne ein Rentier aufgestickt war. Lea war es unbegreiflich, wie man handwerklich so begabt sein konnte wie Elsa; sie hatte ihr lediglich einen neuen Terminplaner geschickt. Ihre beste Freundin Sally hatte ihr einen edlen Füller gekauft, den Lea mindestens eine halbe Stunde eingehend studierte, ehe sie fortfuhr, die Grußkarten ihrer Familie zu lesen.


    Ganz unten im Stapel wartete ein Paket, das erst an diesem Morgen mit der Post eingetroffen war. Es war kein Absender angegeben, weswegen sie besonders neugierig das Papier abzog. Der Traummann zum Selberbacken, stand in glitzernden Buchstaben auf dem Karton, der etwa so groß wie eine Cornflakes-Packung war.


    »Ach, Mama«, jammerte Lea und rollte mit den Augen. »Das kann nicht dein Ernst sein!«


    Auf der Rückseite war genau beschrieben, wie der Teig angerührt werden musste; sogar eine Backform mit der Figur eines Pfefferkuchenmannes war dabei. Kopfschüttelnd schob sie die Fertigmischung zusammen mit den anderen Geschenken und Postkarten ans andere Ende des Sofas und schaltete den Fernseher ein.


    Ja, sie war Single. Und ja, sie war es auch schon immer gewesen. Doch das war und blieb ihr Problem und partout nicht das ihrer Mutter.


    Lea dachte an den Wunschzettel, den sie gestern geschrieben und auf ihr Fensterbrett gelegt hatte. Klar, war es ein wenig albern, aber wenn man schon Heiligabend alleine verbringen musste, konnte man sich doch wenigstens einen Spaß mit sich selbst erlauben, oder?


    Wie auf magische Weise war das zusammengerollte Blatt Papier an diesem Morgen wirklich verschwunden gewesen, aber da sie immer mit offenem Fenster schlief, war daran wohl doch nicht so viel Magie beteiligt. Doch wer wusste es? Wenn schon nicht der Weihnachtsmann, dann meinte es vielleicht wenigstens das Schicksal im nächsten Jahr ein wenig besser mit ihr.


    Ein bisschen Hoffnung konnte jedenfalls nicht schaden und zu Weihnachten gelang das sogar der sonst eher praktisch veranlagten Lea.


    Noch einmal blickte sie zu dem Stapel von Briefen, aus dem die Traummann-Packung hervorlugte, ehe sie sie mit einem Seufzen und einem Augenrollen noch tiefer unter die Kissen trat. Wenigstens hatte sie damit etwas Unterhaltsames für den zweiten Weihnachtsfeiertag, wenn Sally mit ihrem Neuen zum Kaffee kam.


    Zwei Nächte über diesen Gedanken geschlafen, war sich Lea nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee war, dem glücklichen, neuverliebten Pärchen einen Ich-bin-so-dermaßen-Single-ich-bekomme-Traummannbackmischungen-geschenkt-Kuchen zu backen. Dumm nur, dass es kaum Alternativen gab.


    Sie konnte nicht wirklich sagen, wie es dazu gekommen war, aber offensichtlich hatte sie über die Feiertage hinweg sämtlichen weihnachtlichen Süßkram weggenascht; nur die Schachtel Kekse mit der Limetten-Ingwer-Füllung hatte sie verschont.


    Schicksal, dachte sie, das kannst du dir merken: Mein Traummann muss damit leben können, dass ich von Süßigkeiten lebe!


    Um ihre eigenen Backzutaten war es allerdings auch nicht besser gestellt: Drei tote und eine lebende Mehlmotte verrieten ihr, dass sie nicht mal ein Blech Muffins zaubern könnte. Also blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als den Spaß ihrer Mutter mitzuspielen und so, wie sie ihre Freundin Sally kannte, war sie für solche Albernheiten ohnehin zu haben. Und zur Hölle, was sie sich darüber überhaupt so viele Gedanken machte; es war immerhin nur ein Kuchen. Vielleicht hatte sogar Sally selbst das alles ausgeheckt.


    Mit einem Weihnachtsliedchen auf den Lippen rührte Lea den Teig an. Für gewöhnlich benutzte sie keine Fertigmischungen, deswegen befolgte sie lieber jeden Schritt ganz genau. Alles komplett verrührt, war sie jedoch nicht zufrieden. Die Teigmasse war so … langweilig. Sie roch zwar immerhin weihnachtlich nach Zimt, aber für einen Traummannkuchen hätte Lea sich wahrlich etwas mehr erhofft.


    Es half alles nichts, Fertigmischung hin oder her, da musste noch etwas dazu. Ihr Vorratsschrank gewährte ihr jedoch maximal die Auswahl zwischen Kokosflocken und Schattenmorellen, wobei sie sich kurzerhand für letztere entschied. Damit war der Kuchen ja schon fast wieder selbst gebacken.


    Nur wenige Minuten später war die flüssige Köstlichkeit in die Minimannform gegossen und in den Ofen geschoben. Lea stellte den Timer auf eine halbe Stunde und trat den Weg ins Badezimmer an, um die Zeit für eine schnelle Dusche zu nutzen, bevor ihre Gäste eintrafen.


    Gerade als sie sich das Shampoo aus den langen, braunen Haaren spülte, hörte sie das helle Ping des Backofens, gefolgt von einem dumpfen Poltern. Sie erstarrte in der Bewegung. Was war das gewesen?


    Lea spitzte die Ohren, doch das Wasser rauschte zu laut, also schaltete sie es aus.


    Hatte sie sich verhört?


    Papatam!


    Ein Einbrecher! Ein Einbrecher in ihrer Wohnung und sie klitschnass und splitterfasernackt! Lea gefror zu einer Salzsäule.


    »Autsch!«, kam es eindeutig aus der Küche. In Punkto Diskretion und Unauffälligkeit schienen dem Typen jedenfalls noch ein paar Lektionen zu fehlen, doch auch das schaffte es nicht, sie wenigstens im Ansatz zu beruhigen. Fest stand, dass sie nass und glitschig in der engen Dusche ein leichtes Opfer wäre, deswegen stieg sie rasch aus und wickelte sich notgedrungen ein großes Handtuch um den Körper. Mit zitternden Händen schnappte sie ihr Glätteisen, öffnete die Tür einen Spalt und lugte hindurch. Von ihrer Position aus sah alles noch normal und unberührt aus, also steckte sie den Kopf weiter aus dem Türrahmen.


    »Hallo?«, rief eine männliche Stimme.


    Schritt für Schritt trat Lea vom Bad in den Flur, Handtuch und provisorische Waffe fest umklammert. Endlich konnte sie um die Ecke spähen, doch was sie dort erwartete, verschlug ihr den Atem. Mit dem Rücken zu ihr stand ein Mann; breites Kreuz, schmale Hüften und sicher über eins achtzig. Und nackt. Quasi noch nackter als sie.


    Als er sie eintreten hörte, drehte er sich um und lächelte sie an. Sofort zwang sie ihren Blick auf sein Gesicht und selbst das fiel ihr schwer. Am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrt gemacht, aber ihre Füße waren wie festgewachsen.


    »Guten Tag. Ich bin Noel«, stellte er sich höflich vor. So höflich wie man eben sein konnte, wenn man plötzlich nackt in der Küche einer fremden Frau auftauchte.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 2

    


    Mit offenem Mund starrte Lea den Fremden an. Sie war, gelinde gesagt, verwirrt.


    »Wer sind Sie?« Ihre Stimme klang ein paar Oktaven höher. Doch ihr Gegenüber schien das nicht zu stören. Grinsend machte er ein paar Schritte auf sie zu, stoppte jedoch, als er bemerkte, dass sie im gleichen Tempo zurückwich.


    »Ich bin Noel. Und du musst Lea sein!« Lächelnd betrachtete er sie; Lea hingegen wusste gar nicht, wo sie zuerst nicht hinsehen sollte. Es war einfach unmöglich, nicht zu bemerken, dass er gut, sehr gut, gebaut war – nicht, dass sie wirklich Vergleichsmöglichkeiten kannte. Aber wohin sie auch blickte, entdeckte sie pure, nackte Männlichkeit. Er sah aus wie eines dieser Unterwäschemodels.


    »W-was wollen Sie hier?«, stotterte sie. Noch nie hatte sie sich mehr an etwas festgeklammert als in diesem Moment an ihrem Handtuch. Eigentlich hätte ihr eiskalt sein müssen und eigentlich müsste sie schreiend weglaufen und die Polizei rufen, doch ihr war das Ganze schlichtweg so unangenehm, dass sie einfach nur mit hochrotem Kopf den Flurboden volltropfte. Und daran änderte sein unbeirrtes Lächeln auch nichts.


    Noel – in Gedanken betonte sie den Namen voller Misstrauen – schien ihre Frage nicht zu verstehen. Verwundert legte er den Kopf schief.


    »Ich bin hier, um deinen Wunsch zu erfüllen.«


    »Meinen Wunsch?« Lea verengte die Augen. Wovon redete der bloß? »Okay, anders. Wie sind Sie hier herein gekommen? Was wollen Sie? Geld? Klamotten?« Letzteres wäre immerhin naheliegend.


    Doch der Fremde starrte sie nur verständnislos an.


    »Lea, wovon redest du? Du hast mich doch gebacken.«


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis diese Information wirklich in ihrem Kopf angekommen war. Die kleine Küchenuhr musste ein, zwei Mal ticken, ehe sie verstand.


    »GEBACKEN?« Ihr Blick flog Richtung Küche, dass ihre nassen Haare nur so gegen ihren Rücken klatschten, doch dort sah sie nur den offenen Ofen.


    »Aber, aber … das kann doch nicht … «, stotterte sie, drehte sich um und ließ sich einfach auf das Sofa fallen, weil es am nächsten stand. Vorsichtshalber befühlte sie sich die Stirn, nicht dass sie Fieber hatte. Sofort wollte Noel mit besorgtem Gesichtsausdruck zu ihr, doch bevor er sich auch nur auf fünf Meter nähern könnte, hob sie abwehrend die Hand: »Nein, Stopp, Sie bleiben da. Sie sind nackt.«


    Artig blieb er stehen, während Lea den Kopf in die Hände sacken ließ.


    Ein paar Minuten sagte keiner ein Wort. Lea versuchte verzweifelt, ihre Gedanken zu ordnen und wenigstens einen Hauch Realität in die Situation zu bekommen; nicht unbedingt von strahlendem Erfolg gekrönt.


    Immer wieder fuhr sie sich mit den Händen über das Gesicht, drückte die Augen fest zu und wiederholte innerlich ein fortwährendes Mantra.


    Oh Gott. Oh Gott, oh Gott, oh Gott, oh Gott, oh Gott!


    Als sie sich endlich traute, durch ihre Finger zu ihm zu schielen, hatte er sich immer noch keinen Millimeter bewegt. Schnell verdeckte sie die Augen wieder mit den Handflächen.


    »Warum sind Sie so nackt? Was ist mit Ihren Sachen passiert? Können Sie sich nicht etwas anziehen?«


    »Etwas anziehen?« Er klang beinahe, als wäre sie die Verrückte und nicht er.


    »Hier, nehmen Sie erst mal das.« Blindlings griff sie nach einer Decke, die über dem Sessel neben der Couch lag, und reichte sie ihm. Dabei ignorierte sie jede Vorstellung, dass ein nackter Kerl seine Männlichkeit in ihre Kuscheldecke … Zack, verdrängt.


    Er befolgte die Anweisungen ohne Widerrede und setzte sich ihr gegenüber auf den Sessel.


    »Lea, ist mit dir alles in Ordnung?«


    Vorsichtig lugte sie abermals durch die Finger hindurch und als sie feststellte, dass sie wirklich nur noch seine durchtrainierte Brust bewundern, äh erkennen, konnte, gab sie ihre Sicht vollständig frei.


    Noel musterte sie; sein Blick bohrte sich regelrecht in ihren, doch ihm schien das gar nicht aufzufallen. Lea hingegen erwiderte den Blickkontakt nur solange, bis sie hundertprozentig bestätigen konnte, dass seine Augen in einem faszinierenden Muster aus Braun und Grün strahlten. Strahlten, anders konnte sie es nicht beschreiben. Einzelne Strähnen seines dunklen Haares hingen ihm über die Stirn und er war einfach zu attraktiv, um real zu sein.


    »Also, erst mal: Für Sie immer noch Frau Wegener«, erwiderte Lea, ohne auf seine Frage einzugehen.


    »Frau Wegener.« Er wiederholte es, als würde er den Klang testen wollen.


    »Und jetzt noch mal langsam: Wer sind Sie und was wollen Sie von mir?«


    »Ich bin Noel«, antwortete er erneut. »Und ich bin hier, um deinen Wunsch zu erfüllen.«


    »Meinen Wunsch«, wiederholte nun Lea, woraufhin er zufrieden lächelte.


    »Richtig.«


    Lea nickte als Zeichen, dass sie es verstanden hatte, auch wenn sie ihm kein Wort glaubte.


    Er ist verrückt, dachte sie, absolut und eindeutig verrückt.


    »Und was ist Ihrer Meinung nach mein Wunsch?«


    Das schien ihn aus dem Konzept zu bringen. Mit gerunzelter Stirn sah er sie an.


    »Bin ich denn nicht dein Wunsch?«


    »Von welchem Wunsch reden Sie denn bloß?« Hatte sie sich im vergangenen Jahr irgendwann mal einen Irren gewünscht, der zwar lächerlich gut aussah, aber dennoch ungefragt in ihre Küche einsteigen sollte? Nicht, dass sie sich erinnern konnte. Der einzige Mann, an den sie in den letzten Tagen einen Gedanken und Wunsch verschwendet hatte, war …


    »Mein Traummann … «, flüsterte sie und augenblicklich hellte sich seine Miene auf.


    »Genau! Der bin ich!«


    »Nein! Nein, nein, nein! Ausgeschlossen, Sie können nicht mein Traummann sein!«


    »Okay, zugegeben, vielleicht bin ich es noch nicht, aber ich kann es werden.«


    »Nein! Auf gar keinen Fall, niemand wird hier irgendjemandes Traummann!«


    »Aber warum denn nicht?«, fragte er bedrückt.


    »Weil ich Sie überhaupt nicht kenne und nicht weiß, was Sie bezwecken!« Sobald sie ihm auch nur für eine Sekunde Glauben schenken würde – schwuppdiwupp – hätte er sie umgebracht, so sah es nämlich aus.


    »Aber du hast mich doch gebacken«, sagte er leise.


    »Sie müssen sich irren«, beharrte Lea weiter, auch wenn seine hängenden Schultern bereits an ihrem Gewissen nagten. »Da muss es sich um ein Missverständnis handeln. Bitte, wenn Sie mir einfach sagen, woher Sie kommen, finden wir sicher eine Lösung, Sie dort wieder zurück … «


    Ihre Worte blieben in der Luft hängen, als Noel mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck aufstand und zum Ofen marschierte. Die Decke ließ er dabei einfach auf dem Sessel zurück, genau wie Lea, die ihm verdattert hinterher blickte.


    Als er sich wieder zu ihr drehte, sah sie rasch auf ihre Knie, bis er neben ihr stand und ihr eine Pappschachtel unter die Nase hielt.


    »Du hast mich gebacken«, betonte Noel nochmals eindringlich und setzte sich zurück in den Deckenberg.


    Leas Augen fraßen sich praktisch in die Traummann-Aufschrift der Fertigbackmischung fest. Das konnte doch nicht sein, oder? So etwas gab es nicht, so etwas konnte nicht real sein.


    Sie hob den Kopf und begegnete Noels Blick, der geduldig und scheinbar völlig zuversichtlich auf ihr ruhte. Langsam drehte sie sich von ihm ab und stattdessen zur Küche hin. Kein laufender Backofen, kein Kuchengeruch. Mit einem letzten Blick auf den halbnackten Mann erhob sie sich ebenfalls und durchlief den kleinen Küchenbereich ihrer Wohnung. Kein Kuchen im Ofen, nicht mal eine Form, nichts.


    Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Sollte sie den Tatsachen glauben – oder vielmehr: Konnte sie es? Das war doch ein Ding der Unmöglichkeit, so etwas existierte einfach nicht.


    »Du hast nicht gelogen?«, fragte sie leise.


    »Natürlich nicht. Ich lüge niemals.«


    Langsam drehte sie sich zu ihm um. »Du bist ein Kuchen?«


    »Ich bin dein Wunsch.« Er grinste triumphierend.


    »Nein.« Lea schüttelte den Kopf.


    »Nein?«


    »Nein!«, erklärte sie vehement. »Ich habe mir keinen Kuchen gewünscht! Ich habe mir einen Traummann gewünscht, einen Seelenverwandten!«


    »Aber das kann ich doch sein! Solange ich bei dir bin, werde ich sein, was immer du möchtest.«


    »Aber … «, hilflos klammerte sie sich an ihr Handtuch, »das geht doch nicht.«


    Es war nicht nur unmöglich, es war auch noch albern, dass ein Kuchen ihr Seelenverwandter sein sollte. Was sagte das denn in Gottes Namen über ihren Charakter aus?


    »Doch, Frau Wegener, ich werde mir wirklich Mühe geben! Ich werde deinen Wunsch erfüllen!« Voller Enthusiasmus sprang er abermals auf und kam mit seinen strahlenden Augen – und dem Rest seiner Pracht – auf sie zu. Lea holte tief Luft, kniff die Augen zu und drehte sich weg. Das Handtuch spannte beim Einatmen über ihrer Brust, wodurch sie sich ihres eigenen Auftretens erst wieder bewusst wurde. Nackig, nur mit einem Handtuch. Mist.


    »Okay, zuerst sollten wir uns alle etwas anziehen«, murmelte sie und massierte sich die Schläfen. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wo sie irgendwas für diesen Noel auftreiben sollte. Natürlich, wie bei jeder Frau befand sich auch in ihrem Kleiderschrank wenigstens ein Schlabberhemd, doch nicht für alle Reichtümer dieser Welt würde sie diesen ausgeleierten und mit Kaffeeflecken übersäten Stofflappen rausrücken.


    Vielleicht könnte sie Sallys Freund fragen, ob er ihr … Doppelmist!


    »Sally!«, japste sie.


    »Sally?«, fragte Noel und drehte sich um, als würde er jemanden hinter sich erwarten. Lea stöhnte frustriert auf.


    »Nein, Sally ist meine Freundin, die … «, ihr Gesicht wurde aschfahl, »heute zum Kaffee kommen will.«


    Mit beiden Händen in den Haaren lief sie hin und her. »Ojemine, ich hab keinen Kuchen und ich bin nicht angezogen und hier ist nicht aufgeräumt … « Sie kam vor Noel zum Stehen. »Und Sie sind hier! Was mache ich denn jetzt? Wie soll ich das denn erklären, wie soll …?«


    Lea holte tief Luft und sah Noel ins Gesicht. »Sie müssen gehen. Jetzt, sofort!«


    »Gehen, aber wohin?«


    »Ist mir egal, dorthin wo Sie herkommen sind, Hauptsache weg.«


    Noel runzelte die Stirn und Lea sah, wie er die Zähne aufeinander biss, aber ansonsten schwieg. Schließlich ging er an ihr vorbei und lehnte sich an die Küchenzeile. »Besser?«


    Lea konnte nicht anders, als sich mit der flachen Hand vor die Stirn zu klatschen.


    »Nein, nicht besser, aber ich sehe, wir müssen das in Ruhe ausdiskutieren. Doch dafür haben wir jetzt keine Zeit.« Ein Blick auf die Küchenuhr verriet ihr, dass sie dafür sogar so was von keine Zeit hatten.


    Schnurstracks flitzte sie ins Schlafzimmer, Noel immer an ihren Fersen.


    »Okay, ich muss mich anziehen, ich brauche einen Kuchen, dann muss ich das Wohnzimmer aufräumen und … nein, Sie dürfen hier nicht rein!« Wie angewurzelt blieb sie im Türrahmen stehen und versperrte Noel den Weg.


    »Wo gehst du hin?«


    »Ich ziehe mich an.«


    Er blinzelte, als müsste er einen Moment überlegen. »Soll ich mich auch anziehen?«


    Leas Kehle entwich ein gequältes Schmunzeln. »Wenn Sie es doch nur einfach tun würden.«


    »Ich habe keine Sachen.«


    »Da sind wir schon zwei. Wie wäre es mit der Decke, bis mir was anderes einfällt?«


    Während Noel nickte und verschwand, riss Lea die Türen ihres Kleiderschrankes auf und kramte die erstbesten Klamotten hervor, die ihr in die Finger kamen. Ehe er die Chance bekam, sie so gut kennenzulernen, wie sie ihn bereits kannte, verriegelte sie eilig die Tür und streifte sich die Kleidung über. Noch auf einem Bein hüpfend in dem Versuch, sich die Socken beim Laufen anzuziehen, sprang sie zurück auf den Flur und dabei beinahe in den Kuchenmann.


    »Wo gehen wir hin?«


    »Wir gehen ganz bestimmt nirgendwo hin. Ich werde versuchen, irgendwie noch einen Kuchen aufzutreiben.«


    »Wozu brauchst du denn jetzt einen Kuchen?«


    Lea versuchte, sich die immer noch feuchten Haare mit einem Haargummi hochzubinden, doch versagte dabei heillos.


    »Argh!« Sie pfefferte das Zopfband auf den Boden. »Weil ich Besuch bekomme! Und die wollen einen Kuchen, deswegen habe ich ja gebacken!«


    Sie fluchte innerlich; genervt, dass sie so laut geworden war. »Ich brauche frische Luft.«


    »Kann ich mitkommen?«


    »Nein.«


    »Also soll ich hierbleiben?«


    »Nein!« Ausgeschlossen, niemals im Leben würde sie einen Fremden alleine in ihrer Wohnung lassen. Da könnte sie ja gleich einfach das Schloss an der Eingangstür abmontieren.


    »Also gut«, willigte sie ein. »Sie können mitkommen.«


    Er sprang auf und seine Augen leuchteten; Lea konnte ihre nur erneut schließen und die Hand darüber schlagen. »Aber behalten Sie die Decke wenigstens an!«


    »Ich bin fertig«, verkündigte er wenige Sekunden später und war wirklich komplett von dem braunen Überzug eingehüllt. Lea machte sich keine großen Hoffnungen, dass dieser Ausflug anders als in einer großen Peinlichkeit enden würde. Seufzend schlüpfte sie in ihre Schuhe, ehe sie innehielt und sich wieder zu Noel umdrehte.


    »Haben Sie Schuhe? Oder wenigstens Socken?«


    »Nein«, erwiderte er unverwandt. »Aber ich brauche das auch nicht. Ich friere nicht.«


    »Aha … na dann.« Skeptisch musterte sie ihn, doch als er sie lediglich angrinste, verdrehte sie nur die Augen, stapfte zurück in ihr Schlafzimmer und holte die Gummistiefel, die ihr Stiefvater mal bei ihr vergessen hatte. Wenigstens was.


    »Also, folgender Plan: Wir gehen die Treppe runter und von dort direkt auf den Hinterhof zu meinem Auto. Es darf uns keiner sehen!«


    »Warum?«


    »Weil … «, setzte sie an, hob bedeutungsvoll eine Augenbraue und machte eine Handbewegung, die seine gesamte Natürlichkeit betonen sollte. Er runzelte zwar nur die Stirn, ließ es aber auf sich beruhen. »Und egal, was passiert, Sie lassen diese Decke nicht fallen, haben wir uns verstanden?«


    »Jawohl, Frau Wegener.«


    Mit einem letzten Stoßgebet gen Himmel schob Lea die Haustür einen Spaltbreit auf. Vorsichtig linste sie auf den Flur, doch es war niemand zu sehen. Sie stahl sich hinaus und winkte Noel heran, damit er ihr folgte. Sie war bereits zwei Meter vorgedrungen, als sie sich umdrehte und feststellen musste, dass er die Tür offengelassen hatte. Frustriert ging sie wieder zurück und zog die Tür ran.


    Noel lächelte entschuldigend, Lea hingegen drängte ihn, so schnell und still wie möglich, das Treppenhaus hinunter. Als sie im Erdgeschoss angekommen waren, blieb er unvermittelt stehen.


    »Frau Wegener?«


    »Was?«, zischte sie. »Warum gehen Sie nicht weiter?«


    »Was ist ein Auto?«


    Lea stöhnte, antwortete aber nicht, sondern öffnete stattdessen nur die Tür zum Hinterhof.


    »Das kleine, blaue Ding da drüben«, sagte sie und deutete auf ihre alte Rostlaube. »Los, rüber da!« Etwas unsanft drückte sie ihn am Rücken vorwärts, doch er beschwerte sich nicht. Zusammen flitzten sie zu ihrem Wagen, wobei Noel gleichzeitig verwirrt und amüsiert zu sein schien. Lea hielt ihm die Beifahrertür auf und deutete auf den Sitz.


    »Steigen Sie ein.«


    Er nickte und schlüpfte hinein. Sie schloss die Tür hinter ihm und lief schnell zu ihrer Seite. Als sie den Motor startete, zuckte er erschrocken zusammen.


    »Muss das so klingen?« Wenigstens eine Sache, bei der er sich wohl mit allen Männern einig war.


    »Er ist eben schon etwas älter«, verteidigte Lea ihr Gefährt und konzentrierte sich stur darauf, auf die Straße zu fahren. Sie brauchte nicht auch noch einen Kerl aus Schokoladenteig, der ihr erklärte, dass ihr Auto längst schrottreif war.


    Nach einigem Hin und Her hatte sich auch Noel endlich angeschnallt und Lea brauste durch die verschneiten Straßen. Kreuz und quer zuckelte sie durch ihr Viertel, doch nirgendwo leuchtete auch nur ein Schaufenster. Nach einer halben Stunde war sie kurz davor, aufzugeben, allein weil die Zeit bis zu Sallys Ankunft langsam knapp wurde.


    Just in diesem Moment erwies sich Noel das erste Mal als nützlich. Die beiden warteten gerade an einer roten Ampel und Lea war damit beschäftigt, ihren Kopf gegen das Lenkrad fallen zu lassen, als er genau an der Ecke einen Laden entdeckte.


    »Dort drüben brennt noch Licht.«


    Leas Kopf flog nach oben und wirklich: Es war nicht nur irgendein x-beliebiger Laden oder ein Restaurant, sondern eine Bäckerei! Geöffnet! Vergessen war die rote Ampel – es war ohnehin keiner außer ihnen auf der Straße – und eine Lenkradumdrehung und eine gesunde Portion Gas später parkten sie direkt vor der Tür.


    »Ein Geschenk des Himmels!«, jubilierte Lea. »Ich muss jetzt in das Geschäft. Sie warten hier, okay?«


    Noel nickte lächelnd und widmete seine Aufmerksamkeit dem Autoradio. Er wirkte nicht, als ob er damit etwas anfangen könnte, aber immerhin auch nicht, als würde er es jeden Augenblick aus dem Armaturenbrett reißen. Trotz des mulmigen Gefühls im Bauch ließ sie ihn allein, verschloss das Fahrzeug aber von außen. Mit einem letzten Blick über die Schulter betrat Lea die Bäckerei.


    »Fröhliche Weihnachten«, begrüßte sie die Frau hinter dem Tresen. »Sie retten mein Leben, indem Sie geöffnet haben!«


    Die ältere Dame mit den roten Locken lachte. »Kuchen zu Weihnachten kann immer für Überraschungen sorgen.«


    Sie haben ja keine Ahnung, dachte Lea, entschied sich erneut für einen Schokoladen-Kirsch-Kuchen und bezahlte keine zwei Minuten später. Gerade alles noch rechtzeitig!


    »Einen schönen Feiertag noch, Liebes!«, rief ihr die Verkäuferin hinterher, als sie den Laden verließ. Lea winkte lediglich kurz und eilte zurück zum Auto. Ihrem Geschmack nach hatte sie den Fremden bereits viel zu lange allein gelassen.


    Doch allem Anschein nach war ihre Sorge völlig unbegründet gewesen: Noel saß immer noch in die Decke eingewickelt auf seinem Platz. Die Augen zusammengekniffen und den Mund zu einer Schnute verzogen, nickte er irgendwie rhythmisch mit dem Kopf. Lea schmunzelte – aber nur ganz, ganz kurz.


    Kaum öffnete sie die Tür der Fahrerseite, stellte er die Musik stumm.


    »Entschuldige bitte«, murmelte er leise.


    »Kein Problem«, erwiderte Lea zögerlich, ehe sie ihm den Karton in die Hand drückte. »Können Sie das halten? Ohne es kaputt zu machen oder fallen zu lassen?«


    Er nickte und besah sich neugierig die Kiste. Als Lea den Motor wieder startete, haderte sie einen Moment, doch schaltete das Radio schlussendlich wieder ein. Noel lächelte.


    »Ist jetzt alles wieder in Ordnung, Frau Wegener?«


    Lea stöhnte. »Okay, alles klar, nenn mich nicht Frau Wegener!«


    »Aber du hast doch gesagt … «


    »Vergiss, was ich gesagt hab. Ich bin Lea, okay?«


    »Lea«, wiederholte er und klang dabei sehr viel zufriedener als bei der höflichen Anrede. »Schön, dich kennenzulernen.«


    »Mhm-mhm«, erwiderte Lea daraufhin bloß. Immerhin war dieses Problem gelöst, aber was sollte sie nun mit diesem Noel machen, wenn Sally kam? Er schien nicht zu planen, sich in den nächsten Minuten zu verabschieden, aber sie konnte ihn auch schlecht mal eben am Straßenrand abladen.


    Noel schwieg eine Weile, dann fragte er leise: »Du freust dich gar nicht wirklich, oder?«


    Lea bekam einen Knoten im Hals. »Hör zu, Noel, ich … ich kenne dich nicht. Ich kann nicht einfach jedem dahergelaufenem Fremden glauben, er wäre mein Traummann.«


    »Aha«, erwiderte er. Sie konnte seine Stimmlage nicht richtig einordnen und schielte kurz zu ihm, aber er sah aus dem Fenster. Lea presste die Lippen aufeinander, ehe sie tief Luft holte.


    »Wir bringen erst mal die Sache mit Sally hinter uns und dann sehen wir weiter, in Ordnung?«


    »Alles, was du sagst.« Er lächelte und sie war sich nicht mehr sicher, ob er überhaupt je traurig gewesen war. Sie atmete erneut tief durch und wusste absolut nicht, was sie von der ganzen Situation halten sollte. Vor ein paar Stunden war alles noch in Ordnung gewesen … hätte sie doch bloß einfach nicht so viele Süßigkeiten gegessen!


    Nur wenig später kamen sie wieder auf dem Hof von Leas Wohnhaus zum Stehen. Nachdem sie auf Nummer Sicher gegangen war, dass sie keiner bemerken würde, dirigierte Lea den vermummten Kuchenmann zurück ins Treppenhaus und in ihre Wohnung. Ihnen blieben noch genau zehn Minuten, ehe Sally eintreffen würde, und diese Zeit wurde bis zur letzten Sekunde ausgenutzt, um die Wohnung empfangsbereit zu machen.


    Als es an der Tür klingelte, schob Lea ihren Überraschungsgast ins Bad. »Du bleibst hier, bis ich wiederkomme, verstanden?«


    Noel nickte und setzte sich auf den zugeklappten Toilettendeckel.


    »Und du rührst nichts an, hast du gehört?«


    »Keine Sorge, von Flüssigkeiten halte ich mich fern.«


    Lea runzelte zwar die Stirn ob seiner Erklärung, konnte aber ohnehin nichts anderes tun, als ihm zu vertrauen. Das nächste Mal sollte sie auf Nummer sicher gehen, sich etwas zu wünschen, mit dem sie umgehen konnte. Einen Staubsauger oder so. Prompt klingelte es ein zweites Mal, sie schlug die Tür zu und flitzte zum Eingang. Irgendwie würde sie Sally das alles erklären können, da war sie ganz sicher. Und im Gegenzug könnte Sally es ihr vielleicht begreiflich machen.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 3

    


    »Ich fasse es nicht«, hauchte Sally, mit einem Auge am Schlüsselloch des Badezimmers klebend. »Lea Margarete Wegener, du kleines Luder.«


    »Das bin ich nicht!«


    »Da sagt der nackte Mann in deinem Bad aber was anderes.« Sally wusste anscheinend nicht, ob sie bis über beide Ohren grinsen oder den Mund offen stehen lassen sollte.


    »Es ist nicht so, als ob ich ihn ausgezogen hätte; ich kann überhaupt nichts dafür! Und jetzt hör auf, ihn so anzustarren, das ist ja eklig!«


    Während Sally wieder aufstand, strich sie sich die blonden Haare aus dem Gesicht und richtete sich die Hose. Sie war ein wenig größer als Lea, weswegen diese zu ihr aufsehen musste, um sich dem Unglauben in ihrer Mimik zu stellen.


    »Ich kann einfach nicht fassen, dass du mir das antust. Selbst wenn du vorher nie einen gehabt hast, sollte man doch davon ausgehen können, dass dir die Regeln für One-Night-Stands so weit vertraut sind, dass du den Typen loswirst, bevor deine beste Freundin kommt, um ihren neuen Freund vorzustellen!« Sie seufzte frustriert. »Ich hätte es schön gefunden, wenn Paul dich mag und nicht für ein notgeiles Flittchen hält.«


    »Es tut mir leid, es war ja gar nicht so, wie du … «, setzte Lea an, doch Sally warf nur die Hände in die Luft.


    »Ja, schon okay. Kann er sich nicht einfach was anziehen, auf einen Anstandskaffee bleiben und dann verschwinden? Damit dieses Treffen wenigstens die Chance hat, etwas anderes als ein Desaster zu werden?«


    Lea räusperte sich.


    »Damit kommen wir zum Kern des Problems: Er hat keine Klamotten.«


    »Erzähl mir jetzt nicht, du hast seine Sachen zerrissen!«


    »Nein! Um Gottes willen, nein! Er ist kein One-Night-Stand«, stellte Lea ein für alle Mal klar, ehe sie den Kopf hängen ließ. »Aber ich weiß auch nicht, was ich mit ihm machen soll. Er war plötzlich einfach da.«


    »Okay, jetzt will ich es genau wissen.« Kurzerhand packte Sally sie am Arm und zog sie weiter nach hinten in die Wohnung, Richtung Schlafzimmer. »Was ist passiert?«


    Lea atmete tief durch, ehe sie ihrer Freundin direkt in die Augen sah. »Du weißt, dass ich dich nie anlügen würde, oder?«


    »Simpel: Du kannst niemanden anlügen.«


    »Also, anscheinend … hab ich ihn gebacken.«


    Sally musterte sie einen Moment. »Okay, offensichtlich kannst du es doch.«


    »Nein, ich lüge nicht! Du musst mir glauben!«


    »Ich soll dir glauben, dass du einen Menschen gebacken hast? Wer bist du, Willy Wonka? Komm schon, was ist wirklich passiert, du brauchst dich doch vor mir nicht zu schämen.«


    »Ich lüge aber wirklich nicht! Es klingt unglaublich, ich weiß – ist es auch! Aber er ist ja da und … und … «


    Leas beste Freundin runzelte die Stirn. »Bist du betrunken? Oder high?«


    Die Brünette brauchte nur eine Augenbraue heben, damit sich Sally geschlagen gab.


    »Okay, wie ist der Rest der Geschichte?«


    Zwar ahnte Lea bereits, dass jeder weitere Satz die Erklärung nur noch unglaubwürdiger klingen ließ, aber sie brauchte ihre Freundin. Mit gesenkter Stimme raste sie durch die Fakten.


    »Ich hab alle Süßigkeiten aufgegessen und hatte kein Mehl mehr, um etwas für heute zu backen, also hab ich die Backmischung genommen und plötzlich stand Noel in meiner Küche und hat behauptet, er wäre mein Traummann.« Mit großen Augen blickte sie zu Sally herauf, doch die wedelte nur mit der Hand vor ihrem Gesicht.


    »Lea, bist du seit neuestem ein bisschen dumm? Da taucht ein fremder, nackter Kerl in deiner Wohnung auf und du machst was anderes, als die Polizei zu rufen?«


    »Ich wollte es ja auch nicht glauben, aber er hat keinerlei Anstalten gemacht, mich zu bedrohen, noch wollte er irgendwas haben, nichts. Er beharrt auf dieser Erklärung mit der Backmischung und ich werde ihn einfach nicht mehr los!«


    »Was für eine Backmischung soll das denn gewesen sein? Worum zum Teufel geht’s hier eigentlich?«


    Tief durchatmend versuchte Lea, sich zu beruhigen, um Sally artig alle Details der letzten eineinhalb Stunden zu schildern. Immerhin gab es einen Beweis dafür, dass Noel die Wahrheit sagte: der fehlende Kuchen.


    Dass dieses Indiz Sally nicht vollständig überzeugte, konnte man ihr an der Nasenspitze oder gegebenenfalls auch an der Augenbraue, die bereits den Haaransatz küsste, ablesen.


    »Na, immerhin sieht dein Traummann gut aus«, war ihr abschließender Kommentar.


    »Er ist nicht mein Traummann.«


    »Also glaubst du ihm auch nicht?«


    »Doch, schon, irgendwie … aber ich … Er ist trotzdem nicht mein Traummann«, legte Lea fest. Das war aber auch das Einzige, dessen sie sich sicher war. Und zugegeben, dass er einigermaßen gut aussah.


    »Alles klar.« Ihre Freundin seufzte und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Wir kriegen schon raus, wer er wirklich ist und was er will. Lass mich kurz mit Paul reden, der kann ihm ein paar seiner alten Klamotten holen, und dann beschäftigen wir uns weiter mit deinem Mister Perfect.« Kopfschüttelnd und mit einem gemurmelten »Ich kann nicht glauben, dass ich diesem Irren auch noch helfe« ließ sie Lea allein.


    Mit kleinen Schritten tapste die wieder zurück ins Bad. Noel war gerade damit beschäftigt, die Sprüchesticker aus den Cornflakespackungen zu studieren, die sie rund um den Spiegel geklebt hatte, doch als sie eintrat, lag seine Aufmerksamkeit sofort wieder auf ihr. Er hat wirklich ein schönes Gesicht, dachte Lea, aber so schnell der Gedanke da war, war er auch schon wieder vertrieben.


    »Hey«, sagte Noel.


    »Hey.«


    »Hast du mit deiner Freundin gesprochen?«


    Lea nickte.


    »Sie redet gerade mit Paul. Sie kann dir bestimmt ein paar Klamotten besorgen.«


    Noel sah an sich herunter; sein Oberkörper war nackt und die Decke wie ein Handtuch um seine Hüften geschlungen. »Die Decke war warm«, erklärte er. »Du magst es nicht, wenn ich nichts anhabe, oder?«


    Er grinste und Lea merkte prompt, wie ihre Wangen ebenfalls warm wurden.


    »Ja … Es ist mir unangenehm.«


    »Was heißt unangenehm?«


    »Das heißt, dass ich nicht weiß, wie ich damit umgehen soll«, murmelte sie, während ihr Blick und ihre Finger am Saum ihres T-Shirts hingen.


    »Dann ziehe ich mir gerne etwas an.«


    »Danke.«


    Eine kurze Stille entstand zwischen ihnen, in der Lea nicht genau wusste, was sie reden oder wohin sie sehen sollte. Sie spürte Noels Blick auf dem Gesicht, weswegen sie gleich dreimal so intensiv auf ihre Schuhe starrte.


    »Ich habe dich vermisst.«


    »Oh, aber ich war doch nur zehn Minuten … « Lea hielt inne und hob eine Augenbraue. »Weißt du denn, was vermissen bedeutet?«


    »Na ja … « Sein Blick wurde entschuldigend. »Nicht direkt. Ich weiß, was es heißt. Aber ich weiß nicht, wie es sich anfühlt.«


    »Dann sag so etwas nicht. Sonst ist es eine Lüge. Und ich mag keine Lügen.«


    »Es ist, weil wir uns nicht kennen, oder?«, hakte Noel nach.


    »Was?«


    »Dass du mir nicht glaubst; das hast du zumindest vorhin gesagt. Und dass ich dich nicht vermissen kann.« Als er antwortete, waren seine Augen auf den Spiegel geheftet und Lea musste erst seinem Blick folgen, um zu verstehen, dass er nicht auf sich, sondern die kleinen Aufkleber starrte.


    Man kann nichts vermissen, was man nicht kennt, sagte da einer und Lea verstand.


    »Ich will dich kennenlernen«, entschied er. »Ich will, dass du mir glaubst. Und ich will dich vermissen können.«


    »Aber … «, setzte Lea an, doch er unterbrach sie.


    »Ich will deinen Wunsch erfüllen.«


    Daraufhin musste Lea lächeln. Noch nie hatte sich jemand so für sie ins Zeug gelegt und sich solche Mühe gegeben. Ein wenig kribbelte es in ihrem Bauch.


    »Na ja«, erwiderte sie. »Es ist immerhin gut zu wissen, dass du lesen kannst.«


    Noel grinste.


    »Ich bin schließlich dein Seelenverwandter.«


    Genau diesen Augenblick des ersten gemeinsamen Lachens unterbrach Sally, als sie die Tür zu dem kleinen gefliesten Raum aufriss. Lea hielt die Luft an, denn so wie es aussah, war Sally alleine. Sie wusste, dass ihre Freundin die Geschichte mit dem Kuchen nicht glaubte, doch wie sollte sie ihr das verübeln? Sie wusste auch nicht, ob sie es umgekehrt tun würde; Himmel, sie wusste nicht mal, ob sie es selbst tat.


    Trotzdem trat sie etwas näher an Noel heran. Wie sie beide die Blonde so zusammen ansahen, fühlte es sich an, als hätte Lea bereits ihre Version der Wahrheit gewählt – auch wenn sie nicht ganz wusste, wie sie in diese Situation gekommen war.


    »Ihr braucht euch nicht weiter hier rein zu quetschen, Paul ist gerade losgefahren. Wir können uns also auch im Wohnzimmer weiter unterhalten.« Lea wollte bei Sallys Worten am liebsten laut aufjauchzen, biss sich jedoch auf die Zunge, weil sie wohl schon deutlich genug gemacht hatte, wie sehr ein bisschen nackte Haut sie durcheinander brachte.


    Zurück in der Stube, ließen sich die beiden Frauen auf dem Sofa nieder, was für Noel nur den Sessel übrig ließ. Sallys Mimik verhieß nichts Gutes.


    »Also … Noel«, begann sie und allein die Betonung seines Namens klang, als würde sie am liebsten Gänsefüßchen dazu in die Luft malen. »Wir haben Glück, Paul wollte ohnehin heute noch ein paar alte Klamotten bei der Kleiderspende abladen und ich konnte ihn dazu überreden, stattdessen ein paar seiner Sachen für Sie aus dem Wagen zu holen. Und ein bisschen Mehl wird er auch gleich mitbringen, damit so etwas nicht noch mal vorkommt.« Beim letzten Satz bedachte sie Lea mit einem vielsagenden Blick.


    »Danke, das weiß ich sehr zu schätzen«, erwiderte Noel.


    »Ja, ja, lassen Sie uns gleich zum Wesentlichen übergehen, bevor er kommt. Wer sind Sie und was wollen Sie von Lea?«


    »Frau Sally, Sie kennen meinen Namen bereits. Ich bin Leas Traummann, sie hat mich gebacken. Und ich will sie glücklich machen.«


    Er sagte das so klar und gerade heraus, dass Lea nicht anders konnte, als ihn mit offenem Mund anzustarren. Sie wusste nicht, ob sie ihm wirklich glauben konnte oder sollte – aber allein die Vorstellung klang so bezaubernd schön, dass sie nicht sagen konnte, ob sie etwas anderes wollte.


    Noel und Sally boten sich derweil ein Blickduell. Doch Lea spürte, dass er ihrer Freundin mit diesem einzigen Satz ebenfalls den Wind aus den Segeln genommen hatte. Zumindest ein bisschen.


    »Ich warne Sie jetzt gleich: Ich werde Sie überprüfen und ich werde herausbekommen, wer Sie sind. Und sollte ich dann auch nur einen nicht bezahlten Strafzettel finden, mache ich Sie fertig.« Sie ließ ihren Worten einen Moment, um einzusinken, ehe sich ihre Züge aufhellten. »Aber wenn das wirklich Ihre Intentionen sind, bin ich für Sie!«


    Stöhnend vergrub Lea den Kopf in den Händen. Sie fragte gar nicht erst, wie Sally an diese Informationen kommen wollte, denn so, wie sie sie kannte, war sie sich sicher, dass sie ihre Mittel und Wege hatte.


    Noel nickte lediglich, ehe er fragte: »Was ist ein Strafzettel?«


    Ihre Freundin lehnte sich zu Lea rüber und flüsterte: »Ganz ehrlich, wo hast du den aufgegabelt?« Doch Lea konnte nur schmunzeln.


    »Das kann dir deine Konditorin nachher sicher mal genau erklären, aber Paul wird gleich vor der Tür stehen. Ich hab ihm erzählt, dass Noel unter dir wohnt, einen Wasserohrbruch hatte und daher kurzerhand bei dir Unterkunft bekommen hat. Die ganze Backgeschichte lassen wir bitte unerwähnt.«


    »Warum denn? Das ist doch aber gelogen. Lea mag keine Lügen.« Noel schien die Notwendigkeit der Alibigeschichte nicht zu verstehen.


    »Jetzt pass mal auf, mein Freund.« Sally schenkte ihm einen Blick, der sogar bei Lea die Alarmglocken schellen ließ. »Ich hab verdammt noch mal beschissen viel Arbeit reingesteckt, Paul für mich zu gewinnen, und ich lasse nicht zu, dass er mich wegen euch beiden Pappnasen für verrückt hält und schneller Zigaretten holen geht, als du brauchst, um versehentlicher Totschlag im Lexikon nachzulesen.«


    Mit einem perfekten Timing klingelte es in diesem Moment an der Tür und Sally erhob sich. Noel sah ihr verdutzt hinterher, ehe er sich vorbeugte.


    »Lea«, flüsterte er. »Was ist ein Paul?«


    Die Angesprochene seufzte und fasste sich an den Kopf. Wo sollte das noch hinführen? Wie sollte jemand, der von Tuten und Blasen keine Ahnung hatte, ihr Traummann werden; mal außen vorgenommen, ob sie das zuließ oder nicht. Daneben hatte Sallys Ausrede des Wasserrohrbruchs ihr noch einmal unmissverständlich vor Augen geführt, dass Noel keine andere Bleibe hatte außer ihrer Wohnung. Wenn sie sich nicht dagegen entschied, ihn bei sich aufzunehmen, hatte sie an diesem Tag nicht nur einen Kuchenmann, sondern einen Mitbewohner gleich obendrauf geschenkt bekommen. Machte sich super in einer Fünfzig-Quadratmeter-Wohnung.


    »Paul ist Sallys Freund«, antwortete sie mit dem Rest Geduld, den sie noch aufbringen konnte. Als sie erkannte, dass er nicht wirklich wusste, was er mit dieser Information anfangen sollte, fügte sie »Ihr Traummann« hinzu. Daraufhin nickte er.


    »Ich weiß nicht genau, was ein Wasserrohrbruch ist, aber ich habe verstanden, dass ich nicht von der Backmischung reden darf.«


    Er klang dabei so niedergeschlagen, dass Lea aus einem Impuls heraus nach seiner Hand griff.


    »Es tut mir leid, dass sie dir nicht glaubt. Es liegt nicht an dir. Aber deine Geschichte, das ist … wie ein Wunder. Heutzutage glaubt einfach niemand mehr an Wunder.«


    »Du auch nicht?«


    »Eigentlich nicht«, gestand sie. »Aber irgendwie glaube ich dir.«


    Noel lächelte und legte seinerseits die Hand über ihre.


    Bevor Paul in den Genuss eines fremden – wenn auch nicht unansehnlichen – Männerhinterns kam, schickte Lea Noel zurück ins Badezimmer. Mit einem letzten Hinweis, dass bei einem Wasserrohrbruch seine Wohnung unter Wasser stehen würde, reichte sie ihm die geliehenen Klamotten durch die Tür und widmete sich vorerst wieder ihren Gästen. Während sie von Sally auf überschwänglichste Weise mit ihrem Freund bekannt gemacht wurde, betete sie, dass Noel immerhin wusste, wie er sich anziehen sollte.


    Es dauerte zwar zehn Minuten, ehe sich die Badezimmertür wieder öffnete, aber immerhin trug er die Hose über den Beinen und das Hemd richtig gedreht und sogar geknöpft. Sein Outfit bestand aus einer normalen Blue Jeans und einem schwarzen Hemd, doch allein das reichte, um ihn wie einen jungen Gott aussehen zu lassen.


    »Na, das sieht doch gar nicht so schlecht aus«, flüsterte Sally ihr zu.


    Gar nicht so schlecht, wiederholte Lea gedanklich und hätte am liebsten laut aufgelacht. Kaum fiel Noels Blick auf Lea, lächelte er sie strahlend an und auch sie konnte sich ein Mundwinkelzucken nicht verkneifen.


    »Komm mal her«, sagte sie leise, während sie an ihn heran trat und seinen Kragen richtete. Sie fühlte sich wie ein kleines Schulmädchen, das mit dem Schulschwarm zum Abschlussball gehen durfte. Er sah wirklich aus wie der Traummann in ihrem Kopf, das musste sie zugeben. Es stimmte alles, von den unfrisierten Haaren, bis zu den melancholischen Augen; ein Mann, der aus dem Bett aufstand und schon perfekt aussah und damit das war, was jede Frau sich wünschte. Und sie hatte ihn direkt vor sich stehen, mit einem Lächeln auf den Lippen, als wäre sie ein Sechser im Lotto.


    Aber innerlich schüttelte sie den Kopf.


    Er kannte sie nicht, wusste nichts über sie und verhielt sich trotzdem so, als wäre er unsterblich in sie verliebt. So etwas hatte sie schon viel zu oft von Freundinnen gehört und noch nie hatte das zu etwas Gutem geführt. Sie konnte so etwas nicht gebrauchen.


    Im Gegenzug kannte sie ihn ebenfalls nicht und wusste auch nichts über ihn – und offensichtlich gab es ja auch nichts zu wissen, denn er hatte nicht mal einen eigenen Charakter. Er war wie eine Puppe, die noch geformt werden musste. Doch wollte sie jemanden, den sie sich selbst modellierte? Waren Gefühle nicht ehrlicher, wenn sie von einer Person mit eigenen Interessen, Meinungen und Gedanken kamen?


    Natürlich waren sie das. Und deswegen hatte sie auch noch gar nicht endgültig zugestimmt, bei dem ganzen Spielchen mitzumachen.


    Für den Moment blieb ihr jedoch nichts anderes übrig, als Noel den beiden als ihren Nachbarn vorzustellen und darauf zu hoffen, dass Paul trotz Startschwierigkeiten den besten Eindruck seines Lebens bekam und Sally ihr nicht zu lange böse sein würde.


    Paul selbst stellte sich als großgewachsener Rockertyp heraus. Er schien ein gutes Stück älter als Sally und Lea zu sein und sein dunkler, im Nacken zusammengebundener Zopf hatte schon einen minimalen grauen Ansatz. Der Hufeisenbart, die derbe Jeans und das schwarze Hemd rundeten sein Auftreten ab und auch wenn er todsicher seine Nachmittage auf gefährlichen Motorrädern zubrachte, versprachen die Fältchen um seine Augen einen sympathischen und optimistischen Menschen.


    Nach zehn Minuten erfolgreich absolvierten Small Talks – hey, in solchen Situationen musste man sich auch über kleine Erfolge freuen – nahmen alle in Leas Wohnzimmer verteilt auf Couch und Sessel Platz. Die Gastgeberin schenkte Kaffee ein und verteilte Schokoladenkuchen, der köstlich aussah. Als sie jedoch nach Noels Teller fragte, lehnte der ab.


    »Für mich keinen Kuchen bitte. Ich esse nur rohen Teig.«


    Für einen Moment wurde es still.


    Lea konnte ihre Gesichtszüge entgleiten fühlen, ehe sie beinahe überzeugend lachte.


    »Stimmt, deine Diät! Die hab ich ja total vergessen, tut mir leid.«


    Sie konnte die Blickpfeile, die Sally in ihrer beiden Richtungen abfeuerte, geradezu spüren, und zum Glück wählte Paul diesen Moment, um sich auf die Toilette zu entschuldigen.


    »Warum tut ihr mir das an?«, jammerte Sally. »Das sollte ein ganz normaler, netter Besuch werden, bei dem eigentlich nichts hätte schief laufen können!«


    »Nur rohen Teig also?« Lea hob eine Augenbraue.


    »Hätte ich das früher erwähnen sollen?«, fragte er und Lea sah den Schalk in seinen Augen aufblitzen. Wie schön, dass wenigstens einer von ihnen Spaß hatte.


    Sie verdrehte lediglich die Augen und ging zur Küchenzeile. Das versprach, noch ein langer, langer Nachmittag zu werden.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 4

    


    Ich lebe noch, war Leas erster Gedanke, als sie am nächsten Morgen die Augen aufschlug. Also war er vielleicht doch nicht auf ihren Erbschmuck aus.


    Die ganze Nacht hatte sie sich herumgewälzt. Immer wieder war ihr der Satz »Ich bin Leas Traummann« durch den Kopf gespukt – und dass ein fremder Mann nur eine Tür von ihr entfernt auf der Couch schlief, half ihr auch nicht unbedingt dabei, zur Ruhe zu kommen. Sie dachte an Noels Lächeln und das kleine Funkeln in seinen Augen und fiel schließlich mit der Hoffnung, dass er vielleicht, eventuell, unter milderen Umständen ein bisschen die Wahrheit gesagt haben könnte, immer mal wieder in einen leichten Schlaf.


    Am vorangegangenen Tag war einfach zu viel passiert, um es zufriedenstellend zu absorbieren, und selbst mit einer Nacht Abstand hatte Lea keine Ahnung, wie sie die Situation bewerten sollte. Sie wusste nicht, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, Noel auf dem Sofa nächtigen zu lassen, aber etwas anderes war ihr einfach unmöglich erschienen. Wahrscheinlich fühlte sie sich nur geschmeichelt und hatte sich von ein paar netten Worten um den Finger wickeln lassen, aber sie hatte nicht gelogen, als sie Noel geantwortet hatte, sie würde ihm glauben.


    Um dieses Vertrauen nach außen zu tragen, würde sie ihm ihre Wohnung überlassen. Einen ganzen, kompletten Tag lang. Quasi genug Zeit, um alles auszuräumen, sogar den massiven Holzschrank im Schlafzimmer – aber nein, so durfte sie nicht denken, ansonsten würde sie es nie nach draußen schaffen.


    Sie duschte und zog sich so leise wie möglich an, um ihn nicht zu wecken, denn für weitere Offenbarungen à la »Ich esse nur rohen Teig«– was definitiv noch einer genauen Erklärung bedurfte – hatte sie gerade wirklich nicht die Nerven. Ihr stand ein Arbeitstag in der Bibliothek bevor und Noel würde sich wohl oder übel selbst beschäftigen müssen. Sie hoffte, dass er das schaffte, ohne das Haus in die Luft zu jagen.


    Als sie durch das Wohnzimmer huschte, um ihre Autoschlüssel zu holen, warf sie einen kurzen Blick auf ihn. Pauls Klamotten waren, ordentlich zusammengelegt, auf dem Sessel neben der Couch gestapelt. Noel lag auf der Seite zur Lehne hin und atmete tief aus und ein. Seine Haare waren noch zerwühlter als normal. Er hatte die Decke um sich geschlungen; nur sein rechter, oberer Arm lugte hervor und bestätigte die Theorie, dass er nackt war.


    Lea sah rasch wieder von ihm weg, ihr Herz klopfte sofort schneller. Männer waren für sie einfach unbekanntes Terrain, daran würde sich wahrscheinlich so schnell nichts ändern. Nach einem letzten Kontrollgang, ob auch wirklich alles aufgeräumt war, verließ sie mit schweren Seufzern die Wohnung.


    Zur Stadtbibliothek brauchte sie mit dem Wagen nur etwa zehn Minuten, trotzdem fuhr sie immer mindestens eine Viertelstunde vor Schichtbeginn um acht Uhr los. Als das Auto mit lautem Tuckern zum Leben erwachte, hoffte sie wie jeden Morgen, dass die alte Dame im Untergeschoss davon nicht aufwachte. Kaum, dass sie sich durch den morgendlichen Verkehr gequält und das Auto auf dem Angestelltenparkplatz gestoppt hatte, wurde sie bereits von ihrer Kollegin Maria Falk abgefangen.


    Maria rieb frierend die Hände aneinander, ihr Atem stieg in kleinen Wolken auf. Die Luft war kalt und kristallklar; vielleicht würde es diese Nacht schneien. Maria winkte Lea lächelnd zu und Lea winkte zurück. Sie war wirklich eine liebe Person, etwas still, aber immer ehrlich und hilfsbereit – und nun, wo Lea sie sah, erinnerte sie sich daran, dass Maria vor Weihnachten ein Date gehabt hatte.


    Wie sich herausstellte, war das auch der Grund, weswegen sie mit einer Mischung aus Aufregung und Zurückhaltung vor der Bibliothek auf Lea gewartet hatte, denn die nächsten Stunden informierte sie sie über jedes noch so uninteressant scheinende Detail aus dem Leben des Christian »Chris« Buchholz.


    Lea hörte lediglich mit halbem Ohr zu – so viel Mühe sie sich auch gab, ihre Konzentration lag bei Noel. Einerseits machte sie sich Sorgen, wie er sich allein in ihrer Wohnung zurecht fand, während ihr Hirn ihr weiterhin zuverlässig Einbrecherszenarien in den Kopf pflanzte. Andererseits ertappte sie sich wiederholt dabei, wie sie ihn in die romantischen Erzählungen Marias projizierte.


    Hatte sie alles Peinliche und Wichtige gut versteckt? Wann hatte sie das letzte Mal gesaugt? Oder den Tresen abgewischt? Würde er schnüffeln? Konnte er den Fernseher bedienen? Oder sich selbst Teig anrühren? Es gab offensichtlich noch so einiges, was sie bereits am Vortag hätten klären sollen.


    Obwohl sie sich auch über die Feiertage austauschten und Lea ihre Freundin liebend gerne in die Problematik »Noel« einweihen wollte, scheiterte sie an einem Mangel an glaubhaften Erklärungen. Also ließ sie ihn lieber unerwähnt.


    »Lea, hast du mir zugehört?«, unterbrach Maria sie, als sie gerade dabei war, sich vorzustellen, wie Noel ihren Kleiderschrank durchwühlte und sich die lächerliche Federboa umschlang, die Sally ihr vor Jahren geschenkt hatte.


    »Bitte entschuldige.« Lea seufzte und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. An diesem Tag war einfach nichts mit ihr anzufangen; obwohl sie nur am Auskunftsschalter saß, hatte sie weder in ihr Notizbuch geguckt und etwas geschrieben, noch etwas gelesen, geschweige denn irgendeinem Besucher eine wirklich hilfreiche Information geben können.


    »Geht’s dir gut? Du wirkst ungewohnt zerstreut.« Maria betrachtete sie besorgt.


    »Ja, alles gut. Ich hab nur schlecht geschlafen.«


    Maria nickte, wirkte aber trotzdem nicht beruhigt.


    »Ich soll dir von Frau Löwenberger die Einladung zu ihrer Silvesterparty geben«, sagte sie und hielt ihr einen kleinen Umschlag entgegen. »Und dir ausrichten, dass Sally gerne wieder mitkommen kann. Ich weiß noch nicht, ob ich dieses Jahr gehe, vielleicht fliege ich auch zu meinen Eltern. Was meinst du, kommst du?«


    »Mal schauen«, murmelte Lea, während sie die Karten aus dem Kuvert zog. Ihre Chefin, Frau Löwenberger, war geschieden – mit schwindelerregender Abfindung – und jedes Jahr veranstaltete sie eine große, extravagante Party, bei der nur mit Gästelisten gearbeitet wurde. Doch im Augenblick erschien Lea nichts weiter entfernt als Silvester. Sie wusste ja nicht mal, was der Nachmittag bringen würde.


    Umso erleichterter war sie, als die große Uhr über dem Eingang endlich vier schlug und damit ihren Feierabend ankündigte. Mit wehenden Fahnen gab sie ihre Schicht an die nächste Kollegin ab, verabschiedete sich von allen und schwang sich hinter das Lenkrad ihres Autos. Während der ganzen Fahrt kribbelte ihr Bauch, wobei sie nicht sicher sagen konnte, ob vor Aufregung oder Angst.


    Gleich würde sie endlich herausfinden, was Noel den ganzen Tag getrieben hatte; sie konnte sich vergewissern, ob er etwas gegessen und – zugegeben ziemlich weit oben in der Prioritätenskala – ob er in ihrer Abwesenheit irgendetwas gefunden hatte, was sie blamieren könnte. Ein winziges bisschen freute sie sich auch auf sein Lächeln, aber das war längst nicht so groß wie die Sorge, dass etwas Besorgniserregendes passiert war.


    Sie war auf jeden Fall aufgeregter, als sie sein wollte.


    Als sie in ihre Straße bog, begutachtete sie sofort das Haus, welches ihre Wohnung beherbergte. Von außen sah alles friedlich und schön aus, ein gutes Zeichen. Auch im Treppenhaus waren keine Schreie oder Beschimpfungen zu hören, die darauf schließen lassen könnten, dass Noel irgendetwas angestellt hatte. Mit jeder Stufe wurde sie schneller, doch als sie den Schlüssel ins Schloss der Wohnungstür steckte, zögerte sie kurz, ehe sie aufsperrte.


    Sie hielt die Luft an und drückte die Tür auf.


    Vorsichtig betrat sie die Wohnung. Alles war mucksmäuschenstill. Durch die Fenster im Wohnzimmer fielen vereinzelte Sonnenstrahlen in den winzigen Flur, wodurch man den Staub tanzen sehen konnte.


    »Noel?«, fragte sie in die Ruhe hinein, während sie die Tasche auf den Boden stellte und sich die Jacke öffnete. Durch ihre Geräusche löste sich die Atmosphäre ein wenig und sie vernahm leise Schritte aus der Stube. Nur wenige Sekunden später stand er lächelnd im Türrahmen.


    »Hallo, Lea. Wie schön, dass du endlich da bist!« Er schien erleichtert, sie zu sehen; seine Augen leuchteten vor Freude.


    Leider fiel ihr nichts Schlaues ein, was sie hätte erwidern können, war sie doch erneut von seinem Anblick wie erstarrt. Im Licht der winterlichen Abendstimmung sah er noch viel besser aus, als es ihr die Erinnerung vorgegaukelt hatte, und dabei hatte sie ihn lediglich acht Stunden nicht gesehen. Er trug immer noch Pauls Sachen, was sie für einen winzigen Augenblick daran erinnerte, dass sie dahingehend noch Besorgungen zu tätigen hatten.


    Als sie sich die Jacke ausziehen wollte, kam er ihr augenblicklich zu Hilfe und hing sie danach an den Kleiderständer.


    »Isst du wirklich nur rohen Teig?«, war das erste, was Lea nach den seltsamen schweigenden Sekunden einfiel, nachdem sie ihre Sprache wiedergefunden hatte.


    »Ja.«


    »Ist das nicht etwas einseitig?«


    Er wirkte verunsichert. »Das ist nun mal, wie es läuft …?«


    »Na gut. Hast du denn was gegessen?«


    »Nein«, antwortete er, schien deswegen jedoch kein bisschen bedrückt zu sein. Stattdessen ging er noch einen Schritt auf sie zu.


    »Dann mach ich dir schnell was.« Sie drückte sich an ihm vorbei und lief voran in die kleine Wohnküche. An diese körperliche Nähe zwischen ihnen musste sie sich erst noch gewöhnen; ein Sicherheitsabstand von mindestens zwei Metern – egal, wie schwer sich das in ihrer Bude machte – wäre da immens hilfreich.


    Der Dunkelhaarige jedoch ließ sich von ihrer Flucht überhaupt nicht beeinflussen und kam ihr direkt hinterher.


    »Wie war dein Tag?«, wollte er wissen, seine Stimme klang sanft und liebevoll. Skeptisch betrachtete Lea ihn aus dem Augenwinkel. Interessierte ihn das wirklich? Stellten sich diese Frage nicht nur idealisierte Liebespärchen in Hollywood-Filmen?


    »Langweilig«, antwortete sie knapp. Er lachte und setzte sich an den schmalen Tresen.


    »Warum?«


    Während sie die Zutaten für einen einfachen Rührkuchen zusammensuchte – Sally sei Dank hatte sie nun alles im Haus – zuckte sie mit den Schultern. »Es war nicht viel los.«


    Er nickte nachdenklich mit dem Kopf.


    »Was hast du in der Zeit bis jetzt gemacht?«, hakte er noch mal nach.


    Lea drehte sich um und musterte ihn. »Gearbeitet, das habe ich dir doch gestern gesagt.«


    »Warum?«


    »Um Geld zu verdienen, damit ich dir rohen Teig zusammenrühren kann.«


    »Mhm«, machte er und nahm sich einen Apfel aus der Obstschale neben ihm, um ihn von einer Hand in die andere rollen zu lassen. »Braucht man Geld, um Teig zu machen?«


    »Man braucht Geld, um die Zutaten zu kaufen.«


    Er nickte und besah sich kurz den Apfel, bevor er weiter mit ihm spielte.


    »Was arbeitest du?«


    »Ich helfe in einer Bücherei aus«, erklärte sie und wandte sich wieder ihrer eigentlichen Beschäftigung zu.


    »Was ist eine Bücherei?«


    »Dort gibt es Bücher. Du kannst dort hingehen und ein Buch lesen und musst nichts dafür bezahlen.«


    »Ist das eine gute Sache? Nichts zu bezahlen?«


    Lea konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ja, das ist etwas Wunderbares.«


    Während Noel schwieg, schlug Lea zwei Eier auf und würfelte die Butter.


    »Was hast du heute gemacht?«, platzte es endlich aus ihr heraus. Bitte, bitte sag jetzt nicht, du hast malern gelernt.


    »Nichts.«


    Lea hielt erneut inne und wandte sich um, die Augenbrauen verwundert zusammengezogen.


    »Wie, nichts?«


    »Na ja, ich hab auf dich gewartet.« Er zuckte mit den Schultern.


    »Und dabei hast du nichts gemacht?«


    »Was hätte ich deiner Meinung nach denn tun sollen?« Noel grinste.


    »Ähm, ich weiß nicht. Vielleicht etwas lesen oder fernsehen?«


    »Fernsehen?«


    Lea musste lachen; also hatte sie ihn richtig eingeschätzt. »Ich zeig‘s dir.«


    Er lächelte ebenfalls, betrachtete sie dabei aber eingehend. Seine Augen bohrten sich geradezu in ihre, was er jedoch nicht mal zu beabsichtigen schien. Er sah einfach nur nicht weg. Bevor es Lea zu viel wurde, brach sie den Blickkontakt ab und widmete sich wieder dem Kuchenteig.


    Da sie schon immer eine Abneigung gegen elektrische Mixer gehabt hatte, verrührte sie ihn mit einem Schneebesen. Als wirklich keine Klumpen mehr in dem gelblichen Brei zu finden waren, wusch sie sich die Hände, drehte sich zu Noel um und erstarrte. Er stand direkt hinter ihr. Sie hatte nicht mal gehört, dass er seinen Platz verlassen hatte.


    »Danke, das ist sehr nett von dir«, sagte er leise mit einem Seitenblick auf den Teig.


    »Ähm, k-kein Problem«, stotterte Lea. Es trennten sie nur etwa zwanzig Zentimeter, wenig genug, um sie nervös werden zu lassen. Sie tastete hastig nach hinten, um ihm die Schüssel in die Hand und ihn damit zurück in seinen Sicherheitsabstand drücken zu können, und griff dabei voll in die klebrige Masse.


    »Oh.« Ihr Kopf fuhr herum und mit der Schulter strich sie durch die Bewegung gegen seine Brust. Noel lachte und nahm ihre Hand aus der Schüssel.


    »Mhm«, schmunzelte er amüsiert, wischte mit seinem Zeigefinger über ihre Handinnenfläche und leckte ihn mit einem schalkhaften Blitzen in den Augen ab. Lea gab hingegen ihre beste Salzsäulenimitation ab und dankte Gott, dass er das nicht direkt mit ihren Fingern getan hatte.


    Doch Noel blieb artig, ließ wieder von ihr ab und trat einen Schritt beiseite, damit sie zum Waschbecken gelangte. Indessen angelte er sich die Schale, sah dann aber unsicher auf die einzelnen Schränke.


    »Wo sind denn die Löffel?«


    Lea trocknete sich die Hände an dem kleinen Küchentuch ab und sah ihn verwirrt an.


    »Du hast dich nicht mal in der Wohnung umgesehen?«


    »Es ist deine Wohnung, ich wollte nicht unhöflich sein.«


    Leas Augen wurden groß, genauso wie ihr schlechtes Gewissen. Mit einem schwachen Lächeln öffnete sie die Besteckschublade und sagte leise: »Du darfst es aber.«


    »Gut, danke«, erwiderte er zärtlich, griff an ihr vorbei und schloss die Schränke wieder. »Willst du nichts essen?«


    Lea atmete tief durch, bevor sie eine Entscheidung traf.


    »Ich mach mir schnell ein Sandwich. Geh doch schon mal ins Wohnzimmer, ich komme gleich nach. Ich glaube, wir müssen reden.«


    Als sie wenige Minuten später mit einem Teller das Wohnzimmer betrat, saß Noel artig auf dem Sofa und löffelte seinen Teig. Das Bettzeug, das sie ihm gegeben hatte, lag wie seine Klamotten vorher gefaltet auf dem Sessel. Sie holte noch einmal tief Luft, nickte sich selbst zu und setzte sich an das andere Ende der Couch.


    »Also, Noel« Auch wenn sie das ganze Gespräch locker und luftig leicht starten wollte, klang bereits die Anrede, als würde sie ihm das Ende der Welt ankündigen. Noel setzte die Schüssel auf den Schoß und sah sie an.


    »Wir machen jetzt mal Butter bei die Fische«, begann sie und sofort weiteten sich seine Augen, als hätte sie eine andere Sprache gesprochen. Ihn einfach ignorierend, fing sie mit ihrer ersten Frage an.


    »Wo kommst du wirklich her?«


    »Ich dachte, das hätten wir mittlerweile geklärt?« Er runzelte die Stirn.


    »Vergiss das. Ich will jetzt die Wahrheit hören.«


    »Aber das ist die Wahrheit.«


    »Du willst mir allen Ernstes erzählen, dass du aus meinem Ofen gekrabbelt bist?«


    »Na ja, ich weiß nicht, vielleicht nicht.« Er schob sich zögerlich einen Löffel Teig in den Mund.


    »Vielleicht nicht? Wie sonst?«


    »Keine Ahnung, ich weiß auch nicht, wie das funktioniert. Ich kann mich nicht mehr erinnern … Das erste, was ich weiß, ist, dass ich in deiner Küche auf den Boden gefallen bin.«


    Lea biss von ihrem Sandwich ab und überlegte einen Moment. »Du könntest also auch ein Einbrecher sein, der sein Gedächtnis verloren hat?«


    »Nein, definitiv nicht.« Noel schüttelte den Kopf.


    »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


    Er schwieg einen Moment, bevor er antwortete. »Kannst du dich denn an deine Geburt erinnern?«


    Sie blinzelte, ehe sie ebenfalls langsam den Kopf schüttelte.


    »Und trotzdem weißt du, dass du ein Mensch bist?«


    »Ja. Aber bist du denn auch einer?«


    Er zuckte mit den Schultern und aß weiter von seinem Teig. Ihm schien das Thema gar nicht zu gefallen.


    Aber gut, dann würden sie es eben erst mal auf sich beruhen lassen. Die nächste Frage war jedoch aus verschiedenen Gründen schon etwas schwieriger. Um noch ein wenig Zeit zu schinden, biss sie ein Stück von ihrem Brot ab.


    Wie sollte sie es formulieren? Gab es dafür einen Ausdruck, mit dem sie sich nicht lächerlich machte? Würde er ihr Problem verstehen? Würde es überhaupt etwas bringen, das Thema anzuschneiden? Und was war, wenn er nichts dafür, beziehungsweise nichts dagegen unternehmen konnte? Sie starrte so angestrengt auf die Kante des Couchtisches, dass es sie nicht verwundert hätte, hätte sich das Holz unter ihrem Blick verbogen.


    »War das alles?«, fragte Noel irgendwann, da platzte es aus ihr heraus.


    »Magst du mich?«


    Erschrocken über sich selbst, hielt sie die Luft an, doch Noel begann endlich wieder zu strahlen. Er drehte sich vollständig zu ihr herum, sodass er im Schneidersitz auf den Polstern saß.


    »Ja!«, antwortete er mit einer Ehrlichkeit und Erfülltheit, dass Lea für einen weiteren Moment vergaß zu atmen.


    Doch genau damit waren sie beim Knackpunkt.


    »Warum?«, bohrte sie.


    »Weil du Lea bist. Du hast mich dir gewünscht.«


    Tief durchatmend schloss sie die Augen und ließ sich an die Lehne des Sofas zurücksinken. Sie hatte bereits geahnt, was er erwidern würde, und zu ihrem Bedauern hatte er ihre Befürchtungen sogar noch übertroffen.


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Nein!«, stöhnte sie.


    »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


    Sie seufzte, denn sie wusste nicht, wie sie es erklären sollte. Sie hatte das starke Gefühl, dass es ihn verletzen würde, selbst wenn er nur ein kleiner Irrer war, der sich einbildete, sie glücklich machen zu müssen. Doch andererseits musste sie es ihm begreiflich machen. Sie würde nicht mit ihm zusammenleben können, wenn sich das nicht irgendwie ändern konnte. Und überhaupt, wer sprach denn von zusammenleben? Miteinander auskommen war für den Anfang schon ein hohes Ziel.


    »Noel, das ist der Punkt, warum es mir so schwer fällt, dir zu glauben: Du tauchst einfach hier auf, kennst mich nicht, behauptest aber, mich zu mögen. Erster Eindruck hopp oder top, das ist einfach nicht richtig.«


    Er öffnete zwar den Mund, um etwas zu sagen, wusste aber offensichtlich nicht, was.


    »Um das wirklich behaupten zu können, müsstest du mich erst mal kennenlernen, denn bisher weißt du nichts über mich. Welche ist meine Lieblingsfarbe? Oder wie lautet mein zweiter Vorname? Ich will jemanden, der mich um meiner selbst willen liebt.«


    »Aber, ich … «, setzte er an, doch sie unterbrach ihn.


    »Lass mich ausreden«, sagte sie und hob die Hand. Augenblicklich klappte sein Kiefer wieder zu. »Denn das alles führt mich zum nächsten Punkt: Wie willst du mein Traummann werden, wenn ich dich nicht lieben kann?«


    Kaum, dass sie diesen Satz ausgesprochen hatte, bereute sie ihn. Noels Augen wirkten mit einem Mal so verletzt, dass es ihr selbst wehtat. Er schluckte, brach den Blickkontakt ab und sah stattdessen auf den Boden. Aber Lea wollte ihm nicht alle Hoffnung nehmen, im Gegenteil: Sie wollte sich selbst welche geben. Schnell redete sie weiter, auch wenn sie sich beinahe davor fürchtete, den Mund aufzumachen.


    »Ich kann nur jemanden lieben, der einen eigenen Charakter hat«, fuhr sie fort und ihre Stimme krächzte dabei plötzlich unangenehm. »Welche ist zum Beispiel deine Lieblingsfarbe? Oder was ist dein Lieblingsbuch? Bist du eher ein Hunde- oder ein Katzentyp?«


    Sie hoffte so sehr, dass er verstand, worauf sie hinaus wollte. Noel hingegen sah sie traurig und entschuldigend an.


    »Magst du Sport oder spielst du lieber ein Instrument, wohin würdest du gerne mal reisen? Welche ist deine Lieblingsmusik oder was ist dein Lieblingsessen? Magst du lieber den Winter oder den Sommer? Kannst du schwimmen? Was denkst du über den Tod oder was hast du für Zukunftspläne? Wie alt bist du überhaupt?«


    Lea wollte niemanden, den sie sich richtig erzog; so würde sie nie glücklich werden. Das wäre keine Liebe. Egal, wie sehr er bereits wie ihr Prince Charming aussah, den Charakter dazu musste er erst entwickeln. Und er würde es alleine, ohne ihre Führung schaffen müssen, ansonsten würde sie immer Zweifel an seinen Gefühlen haben.


    Für einen Moment war es ganz still. Noel schien Leas Worte zu verarbeiten und sie wollte ihn nicht drängen; sie konnte ihm nicht mal in die Augen schauen. Die Anschuldigungen waren hart und sie wusste, dass er eigentlich nichts dafür konnte. Dennoch war es die Wahrheit und ihr war klar, dass es keinen anderen Weg gab.


    Als sie es Minuten später nicht mehr aushielt, fragte sie leise: »Kannst du eine eigene Persönlichkeit entwickeln?«


    Noel blickte schweigend an ihr vorbei. Er wirkte, als hätte sie ihm des Sinns seiner Existenz beraubt; verloren und hilflos.


    »Ich weiß es nicht«, sagte er und seine sanfte Stimme war dabei ganz leise. »Aber ich möchte es probieren.«


    Dann drehte er den Kopf und sah sie mit seinen strahlenden Augen an. Unweigerlich musste sie schlucken.


    »Für dich, Lea. Weil ich dich und dein Lächeln wirklich sehr mag«, fügte er hinzu. Er klang dabei so aufrichtig, dass ihr Herz bei seinem Kompliment das erste Mal anfing, richtig zu flattern. »Wenn du sagst, ich brauche das, um dich glücklich zu machen und um deinen Wunsch zu erfüllen, dann tue ich es.«


    Dankbar konnte Lea nicht anders, als ihn anzulächeln, wusste sie doch, dass das die einzige Antwort war, die sie im Augenblick von ihm erwarten konnte. Und sie gab sich damit zufrieden – für den Moment.


    »Aber Lea, ich verstehe dich nicht ganz«, fuhr er fort, während er sich ein Stück zu ihr beugte und die Schüssel auf den Tisch stellte.


    »Noel, glaub mir: Gefühle sind nicht echt, wenn sie von jemanden kommen, der keine eigene Persönlichkeit hat.«


    »Nein, Lea. Das habe ich begriffen. Aber nicht alle Wörter … Was ist ein Kazäntüp?«


    Fassungslos starrte sie ihn an und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, bis ein Lächeln siegte. Er würde es durch diese Art wohl immer schaffen, solchen Situation die Stimmung von Leben und Tod zu nehmen. Wortlos und mit klammen Beinen stand sie auf, trat an ihr Regal heran und drückte ihm ein dickes Buch in die Hand.


    »Du kannst ja lesen, oder?«


    Er bestätigte, so überließ sie ihm zufrieden das Werk und sank zurück auf ihren Platz. Noel musterte es neugierig.


    »Was ist das?«


    »Ein Lexikon.« Lea lächelte. Sie merkte, dass sie sehr viel erleichterter darüber war, dass er nicht mehr ganz so verletzt wirkte, als darüber, dass sie endlich klar Schiff gemacht hatte. »Darin werden alle Wörter erklärt. Es ist alphabetisch geordnet. Kannst du das Alphabet?«


    »Ja, das kann ich.«


    Nachdenklich beobachtete sie ihn, während er langsam durch die Seiten blätterte.


    »Ich weiß nie, ob du etwas beherrschst oder nicht.«


    »Was? Warum nicht?« Verwundert sah er auf. Sobald sich ihre Blicke kreuzten, lächelte er. Es tat gut, diese kleine Geste wieder zu sehen, konnte sie doch jetzt beruhigt davon ausgehen, dass der miese herzbrechende Teil überstanden war.


    »Na ja, du weißt nicht, was ein Fernseher ist, kannst aber lesen? Kannst du auch schreiben?«


    Noel nickte und zuckte mit den Schultern. »Das gehört zur Standardausrüstung.«


    »Bitte, was? Standardausrüstung? Gibt es da draußen etwa noch mehrere … so wie du?«


    »Nicht viele«, verneinte er und grinste. »Es wünschen sich nicht unbedingt massenhaft Leute einen Traummann zu Weihnachten. Also so richtig, mit Wunschzettel und allem.«


    Lea wurde rot und setzte bereits an, sich zu verteidigen, doch gab von vornherein auf. Was sollte sie schon groß drum herum reden? Stattdessen versuchte sie, das Thema möglichst unauffällig von sich abzuwenden.


    »Was kannst du noch?«


    Abermals zuckte Noel mit den Schultern und wieder schien er sich nicht mehr wohl in seiner Haut zu fühlen.


    »Ich kann es nicht aufzählen. Das kommt entweder automatisch – oder eben nicht.« Abwartend sah er sie an.


    »Aber du kannst lernen?«


    Er nickte.


    »Ich lerne sehr schnell. Ich vergesse nichts.«


    »Wie nichts? Gar nichts?«


    Er lächelte, schüttelte den Kopf und schien das erste Mal fast ein wenig stolz. »Gar nichts.«


    »Tja … «, erwiderte Lea langgezogen. »Okay. Das sind doch ganz gute Startbedingungen.«


    »Das hoffe ich.«


    Sie ließ ihn ein paar Minuten im Lexikon lesen und blättern, allein schon, damit sich die Aufregung etwas legen konnte. Es schien mehr, als hätte er einen Roman in der Hand anstatt eines Dudens. Lea gönnte sich den Augenblick, um still und heimlich sein schönes Gesicht zu bewundern.


    »Glaubst du denn, dass ich es schaffen kann?«, fragte Noel mit einem Mal, seine Augen weiter starr auf das Buch gerichtet. Lea zögerte, schluckte, griff aber schließlich nach seiner Hand.


    »Würde ich das nicht, hätte ich dich schon heute früh vor die Tür gesetzt.«


    Er schloss die Lider für einen Moment, bevor er den Kopf hob und sie musterte. Seine Hand umfasste dabei ihre, sein Daumen fuhr leicht über ihre Finger. In seinen Augen lag so viel Gefühl, doch sie fand dafür keinen Namen. Es war keine Liebe, dafür fehlte noch etwas, aber Zuneigung war in jedem Fall dabei. Gemischt mit Entschlossenheit und … Angst.


    An diesen Augenblick würde sie sich immer erinnern, denn in dieser Sekunde passierte es das erste Mal.


    Ruckartig entzog Noel ihr seine Hand und drückte sie sich stöhnend an die Brust. Sein Gesicht war von einem Wimpernschlag zum nächsten schmerzverzerrt, aber er drehte sich leicht von ihr weg, damit sie es nicht sehen konnte.


    »Noel?« Lea hörte nicht nur Sorge, sondern leichte Panik in ihrer Stimme und eilig griff sie an seine Schulter, um ihn wieder zu sich zu wenden. Er leistete nur schwachen Widerstand, doch als er sie schlussendlich wieder ansah, lächelte er matt.


    »Alles in Ordnung. Nichts passiert«, versicherte er, doch seine Augenbrauen waren immer noch vor Anspannung zusammengezogen.


    »Bist du sicher? Geht’s dir gut? Was war das gerade?« Sie griff nach seiner Hand, um sie näher zu betrachten. Es war alles so schnell passiert, dass sie nicht sicher war, ob sie es sich eventuell nur eingebildet hatte; doch die verkrampfte Haltung ihres Gegenübers sprach gegen eine Sinnestäuschung. »Ich weiß es nicht. Plötzlich … war da überall Schmerz … Aber es ist schon wieder weg.« Er atmete einmal tief durch und entspannte sich langsam wieder.


    Schmerz? Aber woher …? Ängstlich musterte sie seine Finger und bewegte sein Gelenk sacht hin und her.


    »Tut das weh?« Besorgt sah sie ihm in die Augen. Als sie erkannte, dass Noel sie hingegen inzwischen schon amüsiert beobachtete, erstarrte sie in der Bewegung. Er drehte seine Hand so, dass er damit nach ihrer greifen konnte.


    »Nein, es ist alles okay. Wirklich. Es ist so schnell gegangen, wie es gekommen ist.« Dabei lächelte er, sodass sich kleine Falten um seine Augen bildeten, und Lea kam sich furchtbar dumm vor, einfach so seine Finger gepackt zu haben. Zweimal. Doch da sie nicht unhöflich sein und ihm gerade nach diesem unangenehmen Gespräch nicht ein weiteres Mal vor den Kopf stoßen wollte, ließ sie ihre Hand wo sie war.


    »Ich hab mir wirklich Sorgen gemacht.«


    »Es hat auch wirklich wehgetan«, gab er zu.


    »Immer noch?« Sofort schwang die Sorge wieder bei ihrer Frage mit und Lea hätte sich am liebsten selbst auf die Zunge gebissen. Noel verdrehte nur schmunzelnd die Augen, antwortete aber kein weiteres Mal darauf.


    »Beantworte mir lieber eine deiner Fragen von vorhin«, forderte er stattdessen. »Welche ist deine Lieblingsfarbe?«


    Es war ja klar gewesen, dass das kommen musste. Und natürlich suchte er sich ausgerechnet die Sache aus, auf die sie keine eindeutige Antwort geben konnte.


    »Ehrlich gesagt wechselt das jeden Tag … «


    »Welche ist es heute?«


    Schüchtern sah sie zurück zu ihm und stotterte: »Ähm … braun, glaube ich.«


    Er nickte und lächelte.


    »Lea, hör zu: Ich bin noch nicht dein Traummann, das weiß ich. Aber ich habe dir versprochen, es zu werden, koste es, was es wolle.«


    Überrascht sah Lea ihn an; sie hatte gedacht, das Thema wäre vorerst begraben worden, aber anscheinend hatte sie sich geirrt.


    »Ich kann dir deine Fragen noch nicht beantworten und ich möchte nicht lügen. Ich weiß, dass du Lügen nicht magst«, dabei musste er schmunzeln, »Aber ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um der Mann zu werden, den du dir gewünscht hast.«


    Lea nickte schwach und wusste für einen Moment nicht, ob das überhaupt möglich war oder ob sie sich vielleicht einfach zickig und überzogen benahm und lieber mit dem zufrieden sein sollte, was ihr durch Noel ohnehin geboten wurde. War sie undankbar?


    »Kannst du mir bis dahin die Möglichkeit geben, dich ein bisschen kennenzulernen?«


    Wieder nickte sie. Es war so typisch für ihn – wenn man bei einer charakterlosen Person von so etwas wie typisch reden konnte – dass er sofort einwilligte, sich für sie zu ändern.


    »Wunderbar!« Er lachte und halb rechnete sie bereits damit, sich nun einem ganzen Hagelsturm von Fragen stellen zu müssen, doch Noel grinste nur. »Zeigst du mir jetzt, was Fernsehen ist?«


    Begeistert, dass sie die ernsten Sachen nun endgültig hinter sich hatten, erhob sich Lea und holte die Fernbedienung. Geduldig erklärte sie jeden Knopf und übte solange mit ihm, bis er den Fernseher selbst ein- und ausschalten konnte.


    Es war das süßeste Bild der Welt, wie sehr ihn der flimmernde Kasten faszinierte, während er ihn mit einem Ausdruck der absoluten Ehrfurcht betrachtete. Es erheiterte ihren gesamten Abend und sie stellte fest, dass sie es liebte, Noel neue Sachen zu zeigen.


    Sie hatten einen holprigen Start gehabt und so richtig war Lea immer noch nicht überzeugt, ob sie nicht einfach einen sehr real wirkenden und gleichzeitig wundersamen Traum erlebte. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass sie einigermaßen richtig mit der Situation umging.


    Noels Lächeln nach zu urteilen, tat sie es.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 5

    


    »Ich will aber kein Förmchen kaufen, einer reicht!«, fluchte Lea leise. Ihr Blick suchte den Bildschirm ihres Bibliothekscomputers ab, aber auch die sechsundzwanzigste Internetseite gab ihr nur Informationen über Lebkuchenmännchen, die mit Zuckerguss verziert wurden. Sollte sie etwa die erste sein, deren Kuchen auf Lebensgröße aufgegangen war?


    Sie stützte das Kinn auf beiden Händen auf. Wenn nicht mal die Suchmaschine ihres Vertrauens helfen konnte, wer dann? Vor dem inneren Auge sah Lea erneut, wie sie sich an diesem Morgen zum wiederholten Male zwei Sekunden gegönnt hatte, in denen sie Noel beim Schlafen beobachtete. Das war bereits doppelt so lang wie am Vortag und sie konnte sich nicht verkneifen, über sich selbst die Augen zu verdrehen.


    Aber auch ihre erfolglose Onlinerecherche hatte nichts an ihrem neuen Entschluss geändert: Noel sollte seine Chance bekommen! Genau genommen blieb Lea auch keine andere Wahl; sie konnte ihm schlecht eine Deadline setzen, um Fortschritte zu machen. Was würde passieren, sollte sie feststellen, dass es zwischen ihnen nicht klappte? Würde er sich vielleicht einfach in Luft auflösen? Lea wusste es nicht und sie traute sich auch nicht, Noel danach zu fragen. Aber sie war sicher, diese ganze Sache einfach aufzugeben, war keine Alternative.


    Also würde sie ihm die Möglichkeit geben, sie kennenzulernen – und dann konnte sie nur hoffen. Vielleicht hatten sie Glück und er schaffte es, sich so gut zu entwickeln, dass sie sich – Tadaa! – in ihn verliebte und damit alle Probleme vom Tisch wären. Sicher, irgendwo machte das natürlich einen enormen Druck, aber vielleicht stand Noel ja auf Belastung; wer wusste das schon?


    Lea seufzte öfter als gewöhnlich dieser Tage. Irgendwie hatte sie sich das mit ihrem Traummann alles sehr viel simpler vorgestellt.


    Womit sie sich auch noch nicht vollständig angefreundet hatte, war die Tatsache der herbeigezwungenen Wohngemeinschaft. Sie konnte und wollte das nicht einfach unbeachtet zur Normalität werden lassen. Es ging hier immerhin darum, alleine mit einem Mann zu leben. Sie, Lea Wegener! Wenn schon kein Enddatum für die gesamte Operation existiert, hatte sie sich immerhin vorgenommen, nach Silvester zu entscheiden, ob er weiterhin bei ihr wohnen bleiben würde oder ob sie ihm eine eigene Wohnung suchen würden. Prinzipiell müsste er sich aber bis dahin eigentlich selbst versorgen können, denn sie war absolut nicht in der Lage, für zwei Wohnungen aufzukommen.


    Doch all diese Gedanken verblassten schnell gegen die Pläne, die Lea für den Nachmittag ausgeheckt hatte. Kaum schlug die Uhr über der Eingangstür vier, schoss sie auf den Parkplatz und schlängelte sich so ungeduldig wie nie zuvor durch den Feierabendverkehr. Als sie zwanzig Minuten später vor ihrem Haus parkte, lag erneut alles völlig ruhig und unberührt vor ihr. Selbst das Treppenhaus befand sich in völliger Stille, bis sie raschelnd und trampelnd zu ihrer Wohnung rannte.


    »Noel!«, rief sie, als sie die Wohnungstür aufstieß. Sie machte sich nicht mal die Mühe, ihre Schuhe auszuziehen, sondern flitzte gleich ins Wohnzimmer.


    »Lea!« Noels Kopf, vorher tief in einem Buch vergraben, flog geradezu nach oben, als sie das Wohnzimmer betrat. Er lag auf dem Sofa und zog seine Beine in einen Schneidersitz, um ihr zu bedeuten, sich zu ihm zu setzen. Mit einem breiten Lächeln plumpste sie neben ihn.


    »Wie geht’s dir? Was hast du gemacht?«


    Noel zeigte ihr das Cover des Buches und ihr fielen beinahe die Augen aus.


    »Das Lexikon?!«


    »Ich bin bei P.« Er grinste zufrieden.


    »Was? Hast du das alles gelesen? Jedes Wort?« Mit offenem Mund starrte sie ihn an.


    »Ich hatte es satt, nicht zu wissen, was du sagst.«


    »Wow«, erwiderte sie beeindruckt. Das hatte sie eigentlich nicht beabsichtigt, als sie es ihm überlassen hatte. »Hast du etwa den ganzen Tag nichts anderes gemacht? War das nicht langweilig?«


    »Nein, ich habe viel gelernt.«


    »Wow.« Sie nickte langsam, ein wenig sprachlos und überfordert. Tat er das wirklich für sie und sie allein? »Und du kennst jetzt all diese Wörter?«


    Nachdem er ihr gestern erzählt hatte, nie etwas vergessen zu können, wurde ihr allein bei der Vorstellung schwindelig.


    »Ja. Und noch ein paar mehr, die ich nachgeschlagen habe, weil sie mich interessiert haben.« Er schmunzelte; ihre Ungläubigkeit schien ihn zu amüsieren.


    »Noch mal: Wow. Ich glaube nicht, dass ich die Begriffe alle kenne.« Sie biss sich auf die Unterlippe. So schnell konnte sich das Blatt also wenden; ein Teigmann wusste wohl bald mehr als sie. Sie räusperte sich, als sie sich ihrer eigenen Arroganz ihm gegenüber bewusst wurde. »Könntest du vielleicht nur die gebräuchlichsten verwenden?«


    Noel legte das Buch weg und stützte seinen Kopf auf die Hände und die Ellenbogen auf die Knie.


    »Woher weiß ich denn, welche gebräuchlich sind?«


    »Na ja … «, setzte Lea unentschlossen an.


    »Ist karessieren gebräuchlich?«


    »Nein, ich glaube nicht … « Ihre Stimme klang nervös und sie kam sich lächerlich vor. Noel musterte sie jedoch zärtlich einen Moment, bevor er antwortete.


    »Es bedeutet liebkosen. Kommt aber aus dem Französischen.«


    »Oh«, machte sie und wurde noch röter als ohnehin schon. Schnell fragte sie: »Was hast du sonst gemacht? Hast du dich in der Wohnung ein wenig umgesehen?«


    Sie hoffte gleichermaßen, dass er es getan und gelassen hatte.


    »Nur in der Küche.«


    »Hier nicht?«


    »Nein, noch nicht.«


    Lea zögerte kurz. »Willst du nicht?«


    »Willst du es denn?«


    Sie lächelte verlegen und fühlte sich ertappt. Er ahnte ihr Dilemma. Klar wollte sie, dass er sich wohlfühlte, keine Frage – immerhin wohnte er hier, auch wenn noch nicht raus war, für wie lange. Doch andererseits war er immer noch ein Unbekannter.


    »Ich werde mir morgen das Badezimmer ansehen, in Ordnung? Wir fügen einfach jeden Tag einen Raum hinzu.« Er zwinkerte ihr zu und sie nickte, dankbar für sein Verständnis, bevor sie stockte.


    »Moment mal. Warst du bisher etwa nicht noch mal im Bad?«


    »Nein«, erwiderte er verwundert.


    »Aber musst du denn nicht … du weißt schon …?«


    »Was?«


    »Na ja … aufs Klo?«, flüsterte sie mit hochroten Wangen.


    Er grinste breit. »Nein, muss ich nicht.«


    »Oh.« Abermals war sie sprachlos, doch Noel grinste nur noch breiter. »Und duschen?«


    Bei dieser Frage versuchte sie inständig, jegliche Bilder, die ihn bei dieser Tätigkeit beinhalteten, aus dem Kopf zu verdrängen.


    »Also … genau genommen schwitze ich nicht.« Abwartend sah er sie an, als würde er erwarten, dass sie mit dem Finger auf ihn zeigen und »Monster!« rufen würde. Lea war das aber eigentlich ziemlich gleich; es gab immerhin Schlimmeres als einen Mann, der nicht nach Schweiß roch.


    »Das Problem ist«, fuhr Noel fort, »dass ich nicht nass werden darf. Meine Haut nimmt Schmutz nicht auf, ich kann ihn einfach abwischen.«


    »Was passiert, wenn du nass wirst?«


    »Ich zerfalle.«


    Es war nur natürlich, dass er auf eine Reaktion wartete, doch Lea sah ihn einfach nur an, den Mund zu einem Kreis erstarrt. Nicht nur, dass die Vorstellung, dass er bei bloßem Kontakt mit Wasser sterben könnte, extrem furchteinflößend war; mit einem Mal wurde sie von einer Welle an Bildern überrollt, von Aktivitäten, die Feuchtigkeit enthielten: Schwimmen, im Regen laufen, Geschirr abwaschen. Küssen.


    Eilig schüttelte sie den Kopf, um von den Gedanken loszukommen. Noel betrachtete sie schon wieder mit dieser Sorgenfalte zwischen den Augenbrauen und sie wollte ihm nicht das Gefühl vermitteln, mit jedem Geständnis seiner Andersartigkeit die Stimmung zu killen. Selbst wenn Themen wie Zerfall dafür nicht sonderlich förderlich waren.


    »Ich habe Pläne für uns!«, verkündete sie. »Ich habe beschlossen, mit dir einkaufen zu gehen. Der Kühlschrank ist fast leer und die Milch ist auch alle. Außerdem brauchst du Klamotten, du kannst nicht ewig die Sachen von Paul anziehen. Und am besten brechen wir gleich auf!«


    »Ich bin bereit, wo auch immer du mich hinführst.«


    »Willst du zuerst Klamotten oder Lebensmittel einkaufen?«


    »Ich weiß nicht. Was ist dir lieber?«


    Lea hob eine Augenbraue und er verstand.


    »Ich glaube, ich würde lieber das mit den Sachen hinter mich bringen«, entschied er zögerlich.


    »Gute Wahl«, lobte sie. Ohne große Worte erhoben sie sich und verließen wenig später die Wohnung. Als Lea ins Treppenhaus trat, folgte Noel ihr und zog die Tür hinter sich zu. Er vergaß wirklich nichts.


    Das bewies er auch keine dreißig Sekunden später ein weiteres Mal, denn anstatt die Treppen ganz normal hinunter zu steigen, krümmte er den Rücken und drückte sich an die Wand. Verwirrt sah Lea ihm dabei zu, wie er in dieser geduckten Haltung fast geräuschlos die Stufen abwärts schlich.


    »Ähm, Noel? Was wird das?«


    »Es darf uns doch keiner sehen«, flüsterte er. Es folgte eine klatschende Hand gegen Leas Stirn, ehe sie loslachte. Das war so … süß!


    »Das war am Sonntag was anderes. Du kannst normal laufen!«


    »Oh«, machte er und richtete sich sofort wieder auf und sie beruhigte sich.


    »Das war irgendwie … nett von dir, danke«, sagte sie leise, immer noch grinsend. Er räusperte sich bloß und erwiderte nichts darauf, doch ein Blick in sein Gesicht verriet, dass ihm das furchtbar peinlich war. Ihre Augen blieben für einen Moment an seinen Zügen hängen, hatte sie diese Mimik doch noch nie bei ihm gesehen. Es war ein ungewohnter Anblick, aber er wirkte dadurch nur noch attraktiver. Seltsamer Kerl, wie machte er das?


    Als sie an ihr Auto herantraten, ging er plötzlich einen Schritt schneller als Lea, um ihr die Fahrertür zu öffnen.


    »Ähm, danke«, sagte sie erstaunt. Er lächelte und bedeutete ihr, einzusteigen. Kaum war er auf seinen Platz geschlüpft, schnallte er sich an. »Woher weißt du das?«


    »Was?«


    »Das mit dem Tür aufhalten.«


    »Ist das was Besonderes?«


    »Ähm, ja, schon. Es ist sehr höflich, wenn ein Mann einer Frau die Tür aufhält.«


    Noel zuckte mit den Schultern. »Ich fand es nett, als du es für mich getan hast.«


    Schmunzelnd blinzelte sie und schüttelte kurz den Kopf, ehe sie den Motor startete.


    »Magst du es, wenn man dir die Tür aufhält?«, erkundigte er sich, scheinbar ganz beiläufig, als sie auf die Hauptstraße bog.


    Lea lachte. »Sicher, das mag jede Frau.«


    »Warum?«


    »Wie du gerade gesagt hast: Es ist eine sehr nette Geste. Es gibt einer Frau das Gefühl, etwas Besonderes zu sein.«


    »Du bist etwas Besonderes für mich«, sagte er zärtlich.


    Sie schluckte den großen Kloß in ihrem Hals hinunter und antwortete leise: »Ich weiß.«


    Es gab schließlich kein Gesprächsthema, bei dem er es nicht schaffte, das zu betonen. Sie hoffte nur, dass sie es irgendwann annehmen könnte. Und genau deswegen verfluchte sie dieses Kribbeln in ihrem Inneren, was seit geraumer Zeit nicht mehr verschwinden wollte, aber viel zu zeitig kam.


    Zielgerichtet fuhr sie in Richtung der Läden, wo sie fündig werden sollten. Sie hatte sich extra von Sally ein paar Adressen nennen lassen, da die sehr viel mehr Ahnung von Männerklamotten hatte als Noel und Lea zusammen. Es hatte letzte Nacht glücklicherweise nicht geschneit und Lea konnte nur hoffen, dass Noel nirgendwo sonst mit irgendeiner Flüssigkeit in Kontakt kam. Sie war unheimlich erleichtert, dass dieser Fakt so früh wie möglich in das Gespräch mit eingeflossen war, denn sie konnte sich durchaus zutrauen, ihm aus Versehen ein Getränk über den Latz zu schütten. Doch nun würde sie in seiner Gegenwart künftig noch vorsichtiger sein. Die ganze Außenwelt wirkte mit einem Male wie ein einziger Gefahrenpool für ihn und Lea verfluchte Weihnachten dafür, dass es ausgerechnet im Winter stattfinden musste. Blöd durchdacht, wirklich überhaupt nicht durchdacht!


    »Welche ist heute deine Lieblingsfarbe?«, wollte Noel aus heiterem Himmel wissen.


    »Oh, ähm … « Lea geriet ins Stottern. War ja zu erwarten gewesen, dass er ihre Antwort bezüglich dieser Frage für bare Münze nahm. »Orange, denke ich.«


    »Warum?«


    »Ich freue mich, dir heute etwas Wichtiges von mir zeigen zu können«, antwortete sie lächelnd. »Darauf freue ich mich schon den ganzen Tag, denn das, was wir nach der Kleidung machen, macht mir unglaublich viel Spaß! Und das ist irgendwie … orange!«


    »Das klingt fantastisch! Was zeigst du mir?«


    »Einen Supermarkt.« Dabei grinste sie geheimnisvoll, sich völlig bewusst, dass S nach P kam. Noel nickte lediglich.


    Wenige Minuten später parkte sie direkt vor dem Laden, den Sally ihr besonders ans Herz gelegt hatte. Noel stieg in seinem kurzärmeligen T-Shirt aus dem Auto und sah sich um. Skeptisch betrachtete Lea ihn, während sie mit ihrem dicken Parka an seine Seite trat.


    »Also noch mal: Du kannst nicht frieren?« Freie Arme bei minus zehn Grad … joar, jeder wie er mochte, oder?


    »Das ist richtig.«


    »Und du kannst auch nicht schwitzen?«


    Er nickte.


    »Aber dir war doch in der Decke am Sonntag warm.«


    Er lächelte, anscheinend glücklich, endlich mit etwas antworten zu können, das ihn ein wenig menschlicher erscheinen ließ. »Mir wird auch warm und ich spüre ebenfalls, wenn es draußen kalt ist. Aber ich habe beispielsweise keine Schweißdrüsen. Mir darf also auch nicht zu heiß werden, das wäre dann wie … wenn du einen Kuchen zu lange im Ofen lässt.«


    Nachdenklich presste sie die Lippen aufeinander und begann dabei, zum Eingang zu marschieren. Er sah aus wie ein Mensch. Aber er war wirklich und völlig echt ein Kuchen.


    »Weißt du, wir müssen dir trotzdem irgendwie eine Jacke kaufen. Das sieht verdächtig aus, wenn du hier halbnackt durch den Winter rennst.«


    »Halbnackt?«, wiederholte er und sah kurz an sich herunter. Sie strich ihm über den Oberarm.


    »Du weißt, was ich meine.«


    »Deine Hand ist ganz warm«, lächelte er und griff danach. Seine Haut fühlte sich so angenehm und weich an, dass sie augenblicklich zurückzuckte.


    »Äh, wirklich?«, fragte sie nervös und entzog sie ihm wieder. Mit nur einer winzigen Berührung verwandelte er sie in das schüchterne ungeküsste Mädchen, das sie sonst immer so gut verstecken konnte. Gefährlich.


    »Das ist komisch, normalerweise sind sie ganz kalt«, lachte sie, völlig ungekünstelt, und versuchte damit, ihre plötzliche Zappeligkeit zu überspielen. Er verengte lächelnd die Augenbrauen, schien ihre Nervosität zu bemerken, aber nicht zu verstehen. Rasch betrat sie den Laden und verschränkte die Arme dabei vor der Brust.


    »Wie funktioniert das hier?« Noel schritt an ihr vorbei und zielte direkt auf einen der Kleiderständer.


    »Warte, nicht so schnell!«, rief sie und flitzte ihm hinterher. Seine Hand, die bereits nach dem ersten Shirt ausgestreckt in der Luft hing, erstarrte. Er sah Lea an und sie bemerkte ein loses Haar an seiner Augenbraue. Da sie die Arme aber immer noch überkreuzt hatte, strich sie es ihm nicht aus dem Gesicht, sondern starrte ihn einfach nur einen Moment zu lange an.


    Seine Augen hatten ein so unglaublich schönes Muster. Obwohl Lea sich immer bemühte, sie nicht zu intensiv zu betrachten, um nicht mitten in der Unterhaltung zu vergessen, was sie sagen wollte, war ihr deren Schönheit nicht entgangen. Sie würde sie so gerne einmal länger als nur eine Zehntelsekunde begutachten, weil sie immer das Gefühl hatte, ihnen nicht genügend Aufmerksamkeit zu schenken. Wenn sie Noel jedoch während eines Gespräches ansah, ging es ihr wie bei einem Telefonat, während der Fernseher noch lief: Sie konnte sich nur auf eins von beiden konzentrieren. Und sie würde sich definitiv nicht die Blöße geben, seinem Gesicht dabei jemals den Vorzug zu überlassen, nur um dann dabei ertappt zu werden, wie sie ihm nicht zugehört hatte.


    »Äh … « Sie riss ihren Blick zurück auf den Kleiderständer. »Also, du nimmst die Sachen in deiner Größe, probierst sie in der Umkleidekabine an und dann entscheiden wir, welche wir kaufen.«


    Mit gerunzelter Stirn griff sich Noel wahllos ein Hemd und hielt es hoch.


    »Ist das meine Größe?«


    »Keine Ahnung.« Lea biss sich auf die Unterlippe. »Nimm doch von dem hier«, dabei deutete sie auf den Stoff in seiner Hand, »einfach alle Größen und dann sehen wir weiter.«


    Er nickte und hob sich alle zwanzig von der Stange auf den Arm.


    »Nein, die sind nicht alle verschieden!« Unbeholfen nahm sie ihm die Hemden ab und deutete nach links. »Siehst du die Umkleide da drüben?«


    Er nickte abermals.


    »Das sind Kabinen. Du setzt dich jetzt in eine rein und wartest auf mich, okay? Ich suche derweil etwas aus.«


    »Danke.« Er lächelte und verschwand.


    Lea hingegen seufzte tief, hing die Klamotten zurück – nicht ohne dabei die Hälfte fallen zu lassen – und nahm von jeder Größe nur ein Hemd mit. Als sie bei den Kabinen ankam, waren natürlich alle Vorhänge zugezogen.


    »Äh, Noel?«, rief sie zaghaft, stand dabei unsicher auf dem Gang und sah zwischen den verschiedenen Nischen hin und her. »Wo bist du?«


    »Hier drüben.« Seine Stimme kam von rechts. Ohne groß darüber nachzudenken, schob sie die Gardine zurück und erstarrte. Ihr gutaussehendes Gegenüber stand vor dem Spiegel, die Hand an der Scheibe. Sein T-Shirt lag bereits auf dem kleinen Hocker neben ihm.


    »Lea, was ist das?« Freudig deutete er auf sein Ebenbild.


    »D-das ist ein Spiegel«, stotterte sie. Ihre Augen klebten an seiner Brust und mühselig zwang sie sich, den Blick zurück zu seinem Gesicht zu heben.


    Was war nur los mit ihr? Sie konnte schließlich nicht behaupten, ihn nicht bereits mit viel weniger Kleidung kennengelernt zu haben. Trotzdem ließ es sie rot werden, dass sein nackter Oberkörper nur so wenige Zentimeter von ihr entfernt war. Schnell drückte sie ihm die Hemden in die Arme und trat den rettenden Schritt nach hinten, während sie den Vorhang wieder zuzog. Hörbar entwich die Luft aus ihren Lungen, während sie sich mit der Hand an die Brust griff.


    Warum musste dieser Mann sie nur immer so aus der Fassung bringen?


    Es dauerte ein paar Minuten, bis Noel sich wieder zu Wort meldete. »Okay, ich bin fertig.«


    »Ja, dann … « Sie wartete darauf, dass er aus der Kabine trat. Doch es tat sich nichts.


    »Noel?«, hakte sie nach.


    »Lea?«, fragte er zurück.


    »Willst du nicht rauskommen?«


    »Ich dachte, du willst reinkommen?«


    Sie schluckte.


    »Komm doch einfach raus, ja?« Keine zehn Pferde würden sie mehr in diese enge Kabine zurück bringen; ihr Herz schlug auch so noch schnell genug.


    Zögerlich schob Noel den dünnen Stoff beiseite und sah sie an. Er wirkte nervös. »Passt das?«


    »Ähm … ja. Ganz hervorragend«, erwiderte sie. »Äh, ganz gut, meine ich … Welche Größe ist das?«


    »L.«


    »Gefällt es dir?«, wollte er wissen. Was sollte sie darauf antworten? Sie hatte mit Absicht etwas Grünes gewählt, weil sie gedacht hatte, dass es vielleicht zu seinen Augen passen könnte. Wie sich nun herausstellte, hatte sie Recht. Er sah atemberaubend aus, das Hemd hatte die richtige Größe und wenn sie nicht ohnehin schon wüsste, wie seine Brust in Natura gebaut war, wäre ab jetzt ihre Fantasie vollständig angekurbelt. Sie wollte nicht zu detailliert darüber fachsimpeln, deswegen sah sie auf seinen Halsausschnitt. Der Übergang zu seiner weißen Haut war dort derart auffällig, der Kontrast so fesselnd schön, dass sie rasch zu seinen Oberarmen schielte. Die Ärmel endeten genau auf seinem Bizeps – es wurde einfach nicht besser – und augenblicklich huschte ihr das Bild ihrer ersten Begegnung in den Sinn. Sie wusste ja schon längst, wie schlank und sehnig er gebaut war.


    Wie könnte sie also auf diese Frage jemals mit Nein antworten?


    »Ja«, brachte sie hervor und drehte sich um. »Ich hole noch andere Sachen, warte hier, okay?«, wies sie ihn über die Schulter hinweg an und verschwand.


    Kaum hatte sie den Sicherheitsabstand zwischen ihnen wieder hergestellt, fiel ihr das Atmen leichter. So schnell sie laufen konnte, rauschte sie durch den Laden und sammelte dabei alle Hemden und Shirts ein, deren Farbe ihr auch nur ansatzweise gefiel. Sie schnappte sich sogar ein paar Hosen und zwei Jacken.


    Ohne große Worte lud sie alles bei Noel ab und verkrümelte sich wieder. Nun kam der schwierige Teil. Mit rasendem Herzen und verschwitzten Händen begab sie sich zur Unterwäscheabteilung. Vor der Auswahl zum Stehen gekommen, war sie jedoch derart peinlich berührt, dass sie am liebsten die Augen geschlossen und geflüchtet wäre. Was zur Hölle war denn nur ihr Problem? Lea kannte sich so nicht, sie hatte sich immer irgendwie unter Kontrolle kriegen können, egal wie schwierig und unlösbar ihr eine Aufgabe auch vorgekommen war. Und hier ging es wirklich nicht darum, im Keller ein schwarzes Loch zu züchten, sondern nur um ein paar Unterhosen. Ehe es sich ihr Körper anders überlegte und sich trotz aller Vernunft einfach tot stellte, wendete sie die gleiche Technik wie bei den T-Shirts an und griff einfach alles, was einigermaßen ansprechend und bequem aussah. In einer Affengeschwindigkeit raste sie zurück zu Noel und drückte ihm wortlos die Stücke in die Hand.


    Lea wartete vor seiner Kabine und ließ sich dabei erzählen, wie die einzelnen Sachen gepasst hatten.


    »Das grüne Hemd vom Anfang war das Beste«, deklarierte er.


    »Mhm«, war alles, was sie dazu sagen konnte. Sie glaubte ihm nicht, denn sie war fest überzeugt, dass ihm einfach alle Klamotten wie einem Supermodel standen.


    »Ähm, Lea?«, fragte er nach kurzer Zeit.


    »Ja?«


    »Die sind zu klein.«


    »Was ist zu klein?«


    »Die Shorts«, erklärte Noel und griff nach dem Vorhang.


    »Nein«, rief sie – zugegeben etwas zu laut – und griff ebenfalls in den Stoff, um zu verhindern, dass er ihn auch nur ansatzweise aufschob.


    Das. Konnte. Nicht. Wahr. Sein.


    »Was meinst du mit zu klein?«, hakte sie noch mal mit schwacher Stimme nach.


    »Naja … ich passe halt nicht rein … «


    »Alles klar. Ich hole dir neue … «, seufzte sie. Sie hatte nicht gewusst, dass es dafür auch verschiedene Größen gab. Das war definitiv der peinlichste Tag ihres Lebens.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit, die auch nur durch die Hilfe einer Verkäuferin, die ihre Not zu erkennen schien, beendet werden konnte, war Noel endlich komplett eingekleidet. Es würde nicht auf Dauer reichen, auch wenn Leas Verlangen, jemals wieder einen Fuß in diesen Laden zu setzen, vorerst gestillt war. Das sah auch ihr Geldbeutel so.


    Noel selbst war enorm dankbar, er betonte es etwa jede fünfte Minute.


    »Lea, das ist wirklich unglaublich nett von dir! Danke! Ich werde mich dafür auf jeden Fall revanchieren!«


    »Schon okay … «, murmelte sie zurück, sie wollte nicht wirklich darüber nachdenken. Wenigstens kam nun endlich der Teil, auf den sie sich schon die ganze Zeit gefreut hatte: Lebensmittelshopping.


    Als sie jedoch auf dem Parkplatz des Supermarkts zum Stehen kamen und Noel bereits den Gurt gelöst hatte, kaum dass die Handbremse angezogen war, blieb sie regungslos hinter dem Lenkrad sitzen.


    »Was ist los?« Noel musterte sie verwundert.


    »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich mit dir da reingehen will«, gestand sie.


    »Aber du hattest dich doch so gefreut?«


    »Ja schon, aber … «, sie schielte zu ihm, bevor sie wieder auf ihre Hände in ihrem Schoß sah. »Ich mache mir Sorgen.«


    »Sorgen? Um was?«


    »Um dich, was sonst!«


    »Aber warum das denn?« Er wandte sich zurück zu ihr und suchte ihren Blick. Den erwiderte sie aber nur kurz, ehe sie stattdessen ihre Hände anstarrte.


    »Na, wegen all der Sachen, die du mir heute erzählt hast! Gerade eben ist ja noch mal alles gut gegangen, aber ein Supermarkt ist so viel gefährlicher. Dir könnte hier alles und mehr passieren!«, platzte es aus ihr heraus. Verdattert schaute er sie an, während sie einfach weiterredete. »Es könnte was auf dem Boden auslaufen oder sie heizen zu sehr oder ein Kind rammt dir den Einkaufswagen in den Bauch!«


    »Lea«, sagte er sanft und legte ihr dabei die Hand auf den Oberschenkel. »Ich weiß es ja sehr zu schätzen, dass du dir solche Gedanken um mein Wohlbefinden machst, aber du vergisst dabei eine Sache: Ich bin immer noch ein Mann. Ich kann auf mich aufpassen. Wie könnte ich denn jemals dein Traumprinz werden, wenn du mich immer vor allem beschützen müsstest?«


    Ehe sie es sich versah, hatte er ihre Hand genommen und sich auf die Brust über die Stelle seines Herzens gelegt. Lea konzentrierte sich ganz genau – was wirklich nicht einfach war! – aber sie fühlte kein Schlagen. »Ich bin vielleicht aus Teig, aber ich bin beileibe nicht zerbrechlich. Wenn, dann bist du das.«


    Leas Blick huschte hoch zu seinem Gesicht. Er lächelte schief und ihr Atem blieb ihr in der Kehle stecken.


    »Ähm, ja«, sagte sie, ohne wirklich zu wissen, worauf sie antwortete.


    »Also mach dir keine Sorgen um mich, ja?«


    Als Lea wortlos nickte, öffnete er mit einem »Gut« die Beifahrertür und stieg aus. Während er um den Wagen herum ging, um ihr ebenfalls die Tür zu öffnen, beobachtete sie ihn. Wie schaffte er das bloß, sie mit wenigen Worten komplett aus ihrem Gemütszustand zu katapultieren? War es seine bloße körperliche Nähe, die sie immer wieder aus dem Konzept brachte? Grübelnd führte sie ihn zum Haupteingang.


    »Weißt du«, begann sie irgendwann, »weswegen ich eigentlich so gerne Essen einkaufe ist, weil ich so gerne koche. Das hätte ich dir echt gerne gezeigt.«


    »Du kannst doch aber auch sehr gut backen«, antwortete Noel leise.


    »Stimmt.« Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Besser, als ich gedacht hätte.«


    Sie waren vor den automatischen Schiebetüren des Supermarkts angekommen und Lea konzentrierte sich wieder auf das Wesentliche. Zumindest war das ihr Plan.


    »Okay, wir machen das jetzt Schritt für Schritt, ja?«


    Doch Noel verdrehte die Augen und nahm ihre Hand. »Lass uns einfach reingehen! Ich möchte endlich das erleben, was dich so fasziniert!« Und damit zog er sie ins Innere.


    »Aber, du weißt doch noch gar nicht, wie das alles funktioniert … die Einkaufswagen und Regale und Kassenbänder … «, stotterte sie, ehe sie einsah, dass es keinen Sinn hatte, wo Noel einmal der Enthusiasmus gepackt hatte. Sie konnte ihn gerade noch genug bremsen, um einen Einkaufswagen zu schnappen, bei dem er selbstredend darauf bestand, ihn zu schieben. Lea ließ ihn fröhlich machen, gab ihr das doch ausreichend Spielraum, zwischen den einzelnen Regalen und Gängen hin und her zu wuseln.


    Jedoch war auch das ein Plan, der sich mit Noel an ihrer Seite so nicht ganz umsetzen ließ.


    Viel zu sehr war er von all den Lichtern, Farben und Schildern überwältigt, die in ihrer Pracht zu dieser Jahreszeit natürlich noch einiges gewonnen hatten. Mit offenem Mund blieb er immer wieder stehen und obwohl sie dadurch eher im Schneckentempo vorankamen – ganz zu schweigen von den anderen Menschenmassen, die nach den Weihnachtsfeiertagen endlich ihre Kühlschränke wieder füllen wollten – beobachtete Lea ihn mit einem Lächeln.


    Sie hielten etwa alle zwei Schritte und zu ihrer eigenen Überraschung nahm sie sich bei jeder Kleinigkeit die Zeit, ihm alles zu erklären. Zum Glück lernte er jedoch schnell.


    Ihr erstes Ziel war selbstverständlich die Backabteilung. Leas Finger strichen wie immer über die kleinen Plastikreihen, an denen die Preise ausgewiesen waren, und hinterließen ein schleifendes Geräusch. Sie konnte es sich einfach nicht verkneifen. Als sie der Einkaufswagen leicht in den Po stupste und sie sich umdrehte, hielt Noel hinter ihr inne, einen Arm am Wagen, einen Finger an dem Plastikstreifen. Lea lächelte, doch konnte sich nicht dazu bringen, ihn davon abhalten zu wollen, und griff deswegen stattdessen nach dem Ende des Wagens, sodass sie ihn zu zweit lenkten.


    »So … «, murmelte sie, als sie vor dem richtigen Regal zum Stehen kamen. »Was könnte dir denn noch schmecken?«


    »Ich weiß es nicht. Noch nicht.« Mit der Hand fuhr er sich über den Nacken. Lea nickte nur, denn mit dieser Antwort hatte sie ohnehin gerechnet. Doch sie würde ihm schon auf die Sprünge helfen, sein Lieblingsrezept zu finden. Mit einem Seufzen, gepaart mit einem Schulterzucken, kam die von-allem-was-Technik wieder zu Tage und schon nach dem ersten Gang war der Boden des Wagens voll. Gut, dass ihr Weihnachtsgeld noch unberührt war. Gewesen war.


    »Aber, Lea, ist das nicht zu teuer?«, flüsterte Noel, während sie in Zugformatierung zum nächsten Gang liefen.


    »Ich kann dich ja schlecht verhungern lassen.«


    »Aber … «, begann er und hielt so abrupt an, dass sie sich umdrehte.


    »Das hier zum Beispiel«, sagte er eindringlich und hielt ihr eine Packung mit Zuckerschrift entgegen. »Das gab es auch noch billiger.«


    »Du kannst doch gar nicht einschätzen, was billig und was teuer ist«, konterte Lea mit hochgezogener Augenbraue.


    »Aber ich kann lesen und zählen – und das hier ist zwei Euro teurer als das andere!«


    »Dafür ist die Qualität schlechter«, wehrte sie ab, schnappte ihm die Packung aus der Hand und feuerte sie zurück in den Korb. »Oh, die Marmelade hier ist unglaublich lecker!«, wechselte sie das Thema und zog ein Glas mit der Aufschrift echte Himbeeren aus der Riege.


    »Aber das kostet ja dreimal so viel wie das hier!«, entgegnete Noel bestürzt und hob stattdessen einen Becher mit Himbeergeschmack in die Höhe.


    »Aber hier sind richtige Früchte drin! Das ist doch nur Chemie.« Lea schüttelte den Kopf und packte ihre Wahl ein. Noel blinzelte sein Behältnis an und stellte es wieder zurück.


    Dieser Ablauf sollte sich beinahe jedes Mal wiederholen, wenn sie zielgerichtet nach einem Markenartikel griff. Das eine oder andere Mal dachte sie sogar wirklich darüber nach, sich von ihm zu der billigeren Alternative überreden zu lassen, doch es gab einfach kein Produkt, bei dem ihr die Qualität nicht zu wichtig war, um darauf verzichten zu können. Noel konnte das zwar in keiner Weise nachvollziehen, gab sich aber irgendwann geschlagen und damit zufrieden, sie in ihrem Element zu beobachten.


    An der Kasse angekommen, entdeckte Lea noch eine verirrte Tüte mit Schokoladenherzen und steckte sie kurzerhand ebenfalls in den Korb. Nur weil die Schokolade die Form von Herzen hatte, kam ihre Benutzung keinem Geständnis gleich, oder? Nein, beschloss Lea. Definitiv nicht.


    Die Kassiererin zog nach und nach all die Lebensmittel mit einem Piepen über das Band und Leas Augen wurden bei dem ansteigenden Preis auf dem kleinen Bildschirm immer größer. Als sie jedoch ihre Kreditkarte zückte, um zu bezahlen, bemühte sie sich um ein gefasstes Gesicht, denn sie wollte vor Noel nicht zugeben, dass bei dem einen oder anderen Artikel die weniger kostspielige Variante vielleicht auch gereicht hätte.


    Noel für seinen Part weigerte sich strikt, sie auch nur eine Zitrone tragen zu lassen, sondern schleppte alle Tüten alleine zum Auto. Anfangs kam es Lea noch übertrieben vor, doch innerlich freute sie sich auch über seine liebevollen Gesten und wusste bereits, dass dies definitiv etwas war, woran sie sich gewöhnen könnte. Immer wieder warf er ihr kurze Blicke zu, auch während der Heimfahrt, und sie erwischte sich dabei, wie sie begann, diese kleinen Aufmerksamkeiten zu genießen. Aber würde sein Verhalten für immer so bleiben?


    Für immer.


    Diese beiden Worte hatten in Leas Kopf einen fremdartigen Klang, denn sie benutzte sie nur in seltenen Kombinationen. Weihnachten würde für immer am vierundzwanzigsten Dezember stattfinden. Nässe und Kälte würde sie für immer verabscheuen. Bücher würden sie für immer begeistern.


    Noel würde für immer bei ihr sein.


    Dieser Satz klang noch ungewohnter als all die anderen. Konnte das wirklich passieren? Konnte dieser gutaussehende Kerl aus ihrem Ofen, der gerade mit gerunzelter Stirn verschiedene Autoradiosender durchging, der Mensch sein, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen würde?


    »Alterst du eigentlich?«, entfuhr es ihr, ehe sie darüber nachdenken konnte, ob sie die Antwort überhaupt wissen wollte. Als er nicht reagierte, wagte sie einen kurzen Seitenblick, doch seiner Miene nach schien er nicht sicher darüber zu sein, was er erwidern sollte. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


    »Okay, anders. Wie alt bist du?«


    Daraufhin grinste er. »Vier Tage. Ich dachte, das wüsstest du?«


    Lea verdrehte die Augen. »Du weißt, wie ich das meine. Was erzählst du Leuten, wenn sie dich danach fragen?«


    Er rutschte auf seinem Sitz hin und her und fragte zurück: »Wie alt bist du denn?«


    »Vierundzwanzig.«


    »Gut. Dann schätze ich mal, dass sechsundzwanzig dazu ganz gut passt?«


    Lea runzelte die Stirn. Er machte sein Alter von ihrem abhängig? Wahrscheinlich machte das schon irgendwie Sinn, aber sie hatte trotzdem nicht damit gerechnet.


    »Ja, das wäre wohl okay«, murmelte sie.


    Zuhause angekommen machte sie Noel und sich etwas zu essen – sie standen beide kurz vor dem Hungertod – während Noel alle Einkäufe verstaute. Mit Erstaunen beobachtete sie ihn dabei, wie gut er sich bereits in der Küche auskannte. Sie schaffte es sogar, eine ganze Schublade der Wohnzimmerkommode leer zu räumen, in der er seine Kleidung verstauen konnte.


    Für die erste neue Teigmischung entschied Lea sich für Zitronensaft und Zuckerperlen; zugegeben, vielleicht würde sie die Schokoherzen doch noch ein bisschen im Schrank lassen.


    »Danke, für … alles«, sagte Noel, als sie ihm seinen fertigen Teig reichte.


    »Ähm … bitte«, erwiderte sie unbeholfen und wandte sich ihrem Salat zu, damit ihm nicht auffiel, dass ihre Wangen ein leichter Rotschimmer zierte.


    Den restlichen Abend verbrachten sie auf der Couch mit einer ausgiebigen Runde Wer wird Millionär. Noel liebte diese Show bereits nach den ersten Minuten; er würde dadurch so viel lernen, erklärte er. Lea hatten die Fragen nie gefesselt, was sich eventuell einfach dadurch erklärte, dass sie die Antworten, bis auf wenige Ausnahmefälle, nie wusste. Deswegen begnügte sie sich damit, ihren neuen Mitbewohner so diskret wie möglich zu beobachten.


    Sie saßen nicht gezwungen am jeweils anderen Ende des Sofas, aber sie behielten ihren Abstand; jeder hatte seine Seite. Keiner von ihnen sprach viel, aber irgendwie hüllte das ihre Zweisamkeit bereits in eine gewisse Vertrautheit.


    In Leas Kopf wiederholten sich all die Kleinigkeiten, die sie inzwischen über ihn herausgefunden hatte. Langsam begann sie, sich wie in einem Märchen zu fühlen. Ihr war ein Wunder passiert und jeden Tag begann sie, sich mehr darauf einzulassen. Es gab so viele Sachen an ihrem Kuchenmann, die sie aber auch ein wenig verängstigten. Er war immerhin nicht menschlich und trotzdem so … liebenswert. Und er war mittlerweile ebenfalls ihr kleines Geheimnis.


    Sein Gähnen unterbrach ihre Überlegungen.


    »Bist du müde?«, fragte sie sanft.


    »Ja, entschuldige bitte.« Er lächelte sie an.


    »Gut, dann sollten wir schlafen gehen.«


    »Du musst nicht, nur meinetwegen … « Er wollte sie abhalten aufzustehen, doch sie schüttelte nur den Kopf, gähnte ebenfalls und streckte sich.


    »Ich muss eh morgen wieder früh raus.«


    Er nickte, erhob sich und breitete sein Bettzeug über der Couch aus, während Lea ins Bad ging, um sich bettfertig zu machen und in ihren Pyjama zu schlüpfen. Als sie zurück ins Wohnzimmer kam, lag Noel bereits unter der Decke.


    »Lea?«, fragte Noel, kaum dass sie das Licht ausgeschaltet hatte.


    »Ja?« Sie drehte sich nicht um, da sie ihn ja sowieso nicht sehen konnte.


    »Du hast vorher noch nie Männerklamotten gekauft, oder? Warum?«


    Schmunzelnd erwiderte sie: »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Ich bin eine Frau.«


    »Aber gab es vorher niemanden, für den du mal welche besorgen musstest?« Er gab nicht auf, aber sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. Zögerlich schluckte sie, denn sie wusste genau, was er mit dieser Frage bezweckte.


    »Nein, gab es nicht«, antwortete sie schließlich ehrlich. Noel schwieg einen Moment, ihre Augen gewöhnten sich derweil an den Lichtmangel.


    »Gehen wir wieder zusammen einkaufen?«, erkundigte er sich leise.


    Sie wandte den Kopf zu ihm und erkannte seine liegenden Konturen auf dem Sofa.


    »Gerne.«


    Er erwiderte nichts, aber sie bewegte sich trotzdem nicht fort. Durch den dünnen Vorhang des Fensters drang gerade so viel Licht, dass es dunkle Schatten auf sein Gesicht werfen konnte und sie seine Augen somit vergebens suchte. Sah er sie an?


    »Ich würde gerne für immer mit dir einkaufen«, gestand er und sie wusste, dass es dabei nicht um Klamotten oder Lebensmittel ging. »Jeden Tag.«


    »Wenn wir jeden Tag einkaufen gehen würden, wäre ich bereits nächste Woche pleite«, antwortete Lea, doch ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Es war schön, solche Worte zu hören. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich in der Gegenwart eines Mannes als etwas Besonderes, sodass sie für diesen Moment sogar das erste Mal vergaß, dass er kein echter Mensch war.


    »Schlaf schön, Noel.«


    »Schlaf schön, Lea«, erwiderte er zärtlich.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 6

    


    Klick. Klack.


    Klick. Klack. Klick.


    Klack.


    Lea seufzte und starrte an die überdimensionale Uhr über dem Eingang der Bibliothek.


    Klick-Klack-Klick-Klack-Klick-Klack-Klick- …


    »Lea, jetzt hör doch mal auf!«, stöhnte Maria genervt und schnappte ihr mit einer schnellen Bewegung den Kugelschreiber aus der Hand. Verdattert sah sie auf; sie hatte gar nicht wahrgenommen, dass ihre Kollegin neben ihr stand.


    »Du bist in letzter Zeit immer so nervös und ungeduldig … Was ist denn los?« Die rothaarige Bibliothekarin stützte sich auf dem Bücherstapel auf, der sich in der vergangenen halben Stunde unbemerkt neben Lea aufgetürmt hatte.


    Los? Nichts war los. Nur weil Noel wahrscheinlich gerade auf Entdeckungstour durch ihr Wohnzimmer tigerte und dabei garantiert auf irgendwas stieß, wofür sie sich rechtfertigen musste – sie konnte ja schlecht alles einfach wegwerfen – war doch noch lange nichts los.


    »Bei mir ist alles in Ordnung«, log sie und presste unschuldig dreinsehend ihre Lippen aufeinander. Maria hob abwartend die Augenbraue, bis Lea seufzend die Luft ausstieß. »Ich will nur nach Hause.«


    Das war prinzipiell die Wahrheit und umfasste das Problem; immerhin grob. Doch so leicht ließ Maria sich nicht abwimmeln.


    »Du kannst immer mit mir reden, das weißt du, oder?«


    »Es ist nichts, ich hab nur schlecht geschlafen.« Lea griff nach dem Kuli, der neben dem Gästebuch lag, und klickte erneut ein paar Mal vor sich hin. Sie wussten beide, dass sie Maria nichts vormachen konnte. Dafür log sie einfach zu schlecht. Trotzdem ließ ihre Freundin sie den Rest des Tages in Ruhe – wenn man ihre bohrenden Blicke ignorierte.


    Bei dem Gedanken an Noel wurde Lea gleichzeitig warm und kalt. Ihr Herz raste, auch wenn sie sich mit aller Kraft darum bemühte, es davon zu überzeugen, dass es dazu keinen Anlass gab. Er würde sie für nichts verurteilen, dafür war es ihm zu wichtig, sich bei ihr im grünen Bereich zu befinden – und dafür müsste er schließlich erst mal selbst so was wie Geschmack entwickeln. Trotzdem.


    Kaum war Maria verschwunden, klingelte auch schon wieder das heute besonders aufmerksamkeitsbedürftige Telefon. Doch dieses Mal war es kein nerviger Kunde, der seine Leihfrist zum x-ten Mal verlängern wollte.


    »Lea, super, dass du gleich dran bist. Wie heißt der Kerl?«


    »Sally? Bist du das?«


    »Ja, wer sonst?«


    »Welcher Kerl …?«


    »Natürlich dieser Noel oder hast du dir noch ein paar dubiose Mitbewohner angelacht?« Bevor Lea auch nur darauf reagieren konnte, plapperte Sally auch schon weiter. »Ohne vollständigen Namen finde ich nichts, gar nichts.«


    »W-was? Was willst du denn finden?« Lea blinzelte hektisch und strich sich die langen Haare aus dem Gesicht. Woher sollte Noel plötzlich einen Nachnamen haben?


    Ihre Freundin holte in der Leitung tief Luft, ehe sie sehr langsam erklärte: »Ich habe dir doch versprochen, dass ich mich erkundige, wer er ist. Also, wie ist sein Nachname? Wie alt ist er? Ich brauche schon ein paar grundlegende Daten, ansonsten werde ich hier nie fertig.«


    Leas Gedanken rasten mit einer Meile pro Sekunde. Es war ja eigentlich zu erwarten gewesen, dass Sally die Kuchengeschichte nicht schluckte, selbst wenn sie ihnen geholfen hatte. Trotzdem hatte Lea irgendwie auf ein kleines Wunder gehofft – aber offenbar war ein Wunder pro Person schon mehr als genug. »Du, wir haben dir das doch erklärt … «


    Sally lachte ungläubig. »Du hast doch nicht im Ernst gedacht, dass ich dem das abkaufe, oder?« Nachdem Lea nichts erwiderte, japste sie auf. »Ich fasse es nicht! Du glaubst ihm, hab ich Recht?«


    »Na ja … «, setzte Lea unsicher an, denn was sollte sie darauf entgegnen? Sie hatte sich mit dieser Wahrheit irgendwie … angefreundet.


    »Nein, so etwas passiert im Leben nicht, Wunschzettel hin oder her, so was gibt’s einfach nicht! Ich weiß nicht, wie dieser Kerl nackt in deine Wohnung gekommen ist, aber ich werde es herausfinden!«


    »Sally … « Wie sollte Lea ihr deutlich machen, dass sie sich damit in eine unendliche Geschichte stürzte? Sie war sich hundertprozentig sicher, dass es absolut nichts über Noel herauszufinden gab. Wie auch? Ging man vom Gesetz aus, existierte er ja nicht einmal.


    »Also, was weißt du?«


    »Ähm, er ist sechsundzwanzig«, antwortete sie, ohne vorher darüber nachzudenken.


    »Und sein Nachname? Den hast du doch inzwischen rausbekommen, oder?«


    »Ich, ich … « Ihr Blick huschte umher und fiel auf den Bücherstapel neben ihr.


    »Clarke!«, stieß sie hervor. »Er heißt Noel Clarke.«


    »Clarke?«, wiederholte Sally. »Das klingt aber nicht gerade deutsch.«


    »Äh … «


    »Egal, wir haben seinen Nachnamen, wunderbar«, jubilierte Sally, während Lea sich die Hand vor die Stirn schlug. Ernsthaft, ein irischer Schriftsteller? »Dann klick ich mich gleich durchs Netz und melde mich sofort bei dir, wenn ich was habe. Wie schreibt man Clarke?«


    »Mit C am Anfang«, erwiderte Lea schwach.


    »Alles klar. Und ich wollte noch mit dir über Silvester reden. Frau Löwenberger hat mir eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, dass wir beide wieder zu ihrer Party eingeladen sind – mit Begleitperson. Hast du meine Karten?«


    »Ja, vier Stück. Aber ich hatte noch nicht entschieden, ob ich gehen will.«


    »Papperlapapp. Natürlich gehen wir hin. Paul hat sogar schon diesen netten Kollegen bei sich in der Firma gefragt, ob er dich nicht begleiten möchte.«


    »Halt, Stopp! Sally, du tust es schon wieder! Du willst mich ohne meine Zustimmung verkuppeln!«


    »Du kannst mir das nicht vorwerfen, ich will nur dein Bestes.« Lea sah Sallys Schmollmund regelrecht vor sich.


    »Wenn mich überhaupt jemand begleitet, dann ist das Noel.«


    »Aber … bist du sicher? Lass mich ihn wenigstens vorher durchleuchten … «


    Lea schnaubte. »Kannst du ja machen, aber du wirst nichts finden.«


    »Mhm.« Da schien ihre Freundin noch nicht überzeugt zu sein. »Darüber müssen wir noch mal reden. Ich müsste dann auch erst noch mal mit Paul und der mit seinem Kollegen–«


    »Nein, Sally, meine Entscheidung steht. Entweder mit Noel oder ich bleibe zu Hause.«


    »Wir reden morgen noch mal drüber, ja? Ich wollte vorbeikommen und dir Kleider mitbringen.«


    Lea seufzte, stimmte aber aus verschiedenen Gründen zu. Erstens wusste sie, dass sie, sollte sie hingehen, ohne Sallys Leihgarderobe nicht mal im Ansatz etwas Passendes zum Anziehen hätte und zweitens hoffte sie, dass sie ihre beste Freundin vielleicht doch noch irgendwie von Noels guten Absichten überzeugen könnte. Vielleicht müssten die beiden nur mehr Zeit miteinander verbringen?


    Wenige Sekunden später war das Telefonat beendet und Lea blieb alleine mit ihren Sorgen zurück.


    Konnte sie Noel überhaupt zu einer solchen Großveranstaltung mitnehmen? Wäre es nicht viel sicherer, von vornherein in der Wohnung zu bleiben? Fest stand für sie aber in jedem Fall, dass sie Silvester mit ihm feiern würde. Offiziell entschuldigte sie das damit, dass es keine Option war, ihn alleine in der Wohnung zu lassen – doch innerlich wusste sie, dass sie einfach viel zu gespannt darauf war, wie er auf den ganzen Feuerwerkhokuspokus reagieren würde.


    Sally würde sicher ein Problem bleiben. Lea schielte erneut zu dem Bücherstapel, auf dem ganz oben ein Gedichtband von Austin Clarke ruhte. Warum hatte sie nicht einfach eine Sekunde länger nachdenken können? Sie konnte nur beten, dass es keinen echten Noel Clarke gab – und wenn doch, dass er der anständigste Mann unter Gottes Himmelsgestirn war.


    Sie seufzte. Sollte das alles mit der großen Liebe nicht wesentlich unkomplizierter sein?


    Als sie um vier Uhr ihre Sachen schnappte und in ihre Rostlaube stieg, war ihr ganz mulmig zumute. Die Problematik mit dem Wohnzimmer hatte sie ja im Eifer des frischen Dramas beinahe wieder vergessen. Doch wie immer saß Noel ganz friedlich auf dem Sofa und las. Sobald sie den Raum betrat, fühlte sie sich dumm, sich überhaupt jemals Sorgen gemacht zu haben. Selbst wenn er etwas Peinliches gefunden hätte, würde er es ihr nie unter die Nase reiben. Dafür war er einfach zu perfekt.


    »Hallo.« Er lächelte glücklich, als er sie im Türrahmen entdeckte. Lea lächelte verlegen zurück und setzte sich zu ihm auf die Couch, wo er wieder für sie Platz machte.


    »Verzeih mir, ich habe dich gar nicht gehört … Ich war zu sehr in deinem Lieblingsbuch versunken.«


    »Mein Lieblingsbuch?«, fragte sie verwirrt. Sie konnte sich nicht daran erinnern, es ihm gegenüber erwähnt zu haben.


    »Ist es das nicht?« Er zeigte ihr das Cover des Romans, den er in der Hand hielt. Es war völlig verschlissen und im ersten Moment war sie sich sicher, dass ihm da ein Fehler unterlaufen sein musste – ihre Ausgabe war schließlich in einem ausgezeichneten, quasi nie angerührten Zustand. Doch auf der Front, die zusätzlich mit einem entsetzlichen Eselsohr geschmückt war, stand in verschnörkelten, aber deutlichen Lettern Sara, die kleine Prinzessin.


    Erschrocken hielt sie den Atem an, als sie es wiedererkannte.


    »Woher hast du das?«, hauchte sie und streckte vorsichtig die Finger danach aus.


    »Tut mir leid, durfte ich das nicht sehen? Es lag in einer kleinen Kiste, ganz unten im Bücherregal.« Seine Stimme wurde ganz leise und er drückte ihr das Werk in die Hand. Lea sah zu ihm auf, während er sie besorgt musterte. »Verzeih mir, ich hätte da nicht reinsehen dürfen.«


    Ganz behutsam ließ Lea die Finger über die abgewetzten Seiten wandern und überging seine Worte geflissentlich.


    »Es ist nicht schlimm, wirklich nicht. Es ist nur … « Sie stockte, hob den Kopf und lächelte ihn an. »Das war meine erste Ausgabe … Ich hab die ganze Zeit gedacht, ich hätte sie verloren. Und dabei war sie direkt vor meiner Nase … «


    Schmunzelnd schüttelte sie den Kopf. Er hatte es so einfach gefunden. Er war wirklich ein kleines Wunder.


    »Du bist also nicht böse?«, hakte er vorsichtig nach.


    »Nein, natürlich nicht«, versicherte sie ihm freudestrahlend und griff in einem Impuls nach seiner Hand. Seine Züge entspannten sich und er strich ihr mit dem Daumen über den Handrücken. Rasch entzog sie ihm die Finger mit roten Wangen wieder und hielt ihm stattdessen als Tarnung das Buch entgegen. Erstaunt sah er auf den Einband, lächelte sie jedoch schief an. Er schien sich darüber ehrlich zu freuen.


    »Woher wusstest du, dass das mein Lieblingsbuch ist?« Sie lehnte sich in die Kissen zurück, nicht zuletzt, um wieder ein wenig körperlichen Abstand zu gewinnen.


    »Das war recht einfach.« Er zuckte mit den Schultern. »All deine anderen Bücher wirkten so neu, als hättest du nicht eine Seite aufgeschlagen. Aber das hier … «, er betrachtete den Roman in seinem Schoß schon fast liebevoll, bevor er fortfuhr, »das hier ist voll von Knicken und kleinen Notizen. Du besitzt es nochmal, aber da ist es genau wie die anderen: unberührt.«


    Seine Miene wurde nachdenklich.


    »Ist es vielleicht gar nicht mehr dein Lieblingsbuch?«


    »Doch … «, gestand sie zögerlich. Irgendwie freute sie sich, dass er diese Seite unbewusst an ihr entdeckt hatte; doch gleichzeitig erschrak sie auch ein wenig darüber, dass sie sich doch so verändert hatte. Einerseits hatte sie zwar einen Wunschzettel geschrieben, aber andererseits war sie offensichtlich genug aus ihrer Idealwelt aufgetaucht, um an Märchen wie das der kleinen Sara oder ein Wunder wie Noel nicht einfach mehr so mir nichts dir nichts zu glauben. Oder an die wahre, nie sterbende Liebe, die so viele ihrer Bücher ihr früher Nacht auf Nacht erzählt hatten. Noel konnte einem wirklich leidtun, dass er ausgerechnet an jemanden wie sie geraten musste.


    »Das freut mich!«, unterbrach dieser jedoch fröhlich ihre düsteren Gedanken. »Endlich weiß ich wieder etwas mehr über dich!«


    Lea sah ihn an und wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, aber für einen Moment fühlte sie sich plötzlich in die Person zurückversetzt, die sie vor acht Jahren gewesen war. Er ordnete dieses Buch ihrem Charakter zu; der Lea, die sie einmal gewesen war und von der vielleicht immer noch ein wenig in ihr steckte. Die nicht nur in ihrer hoffnungslosen, tristen Welt vor sich hin lebte.


    Bevor er irgendetwas sagen konnte, holte sie tief Luft und fragte: »Wie war dein Tag?«


    Das war schließlich alles, worum sich ihrer gedreht hatte.


    »Aufschlussreich«, antwortete er knapp.


    »Hast du irgendwas Interessantes gefunden?« Sie versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen. Offensichtlich hatte sie damit keinen Erfolg, denn er grinste vielsagend.


    »Ja, durchaus.«


    »Möchtest du mich eventuell daran teilhaben lassen?«


    »Ich würde vorher gerne selbst noch ein wenig darüber herausfinden, wenn das okay ist?« Sein Blick bohrte sich intensiv in ihren und in einem Moment wie diesem spürte sie, dass sie diesem Mann nicht gewachsen war. Ohne, dass sie es wollte, fand sie ihn mit diesem konzentrierten Ausdruck einfach schön. So schön, dass sie für zwei, drei Sekunden vergaß, über den Gesprächsstrang weiter nachzudenken. Benommen nickte sie, riss sich schließlich von seinen Augen los und verfluchte sich im gleichen Augenblick. Sie war sich um seine Wirkung auf ihre Konzentrationsfähigkeit doch bewusst, weshalb setzte sie sich dann immer wieder der direkten Gefahr aus? Lag es daran, dass ihre Zweisamkeit langsam aber stetig an Vertrautheit gewann? Nein, nein, nein, das konnte nicht sein. Dafür war bisher viel zu wenig Zeit vergangen. Ausgeschlossen.


    Um den verwirrenden Gedanken Einhalt zu gebieten, lenkte sie sich und Noel den Rest des Abends damit ab, ihm neue technische Geräte wie Telefon und Videorekorder zu erklären. Außerdem starteten sie eine kleine Buchbesprechung, in der Lea sich die neue Version von Sara, die kleine Prinzessin aus dem Regal holte und sie zum ersten Mal so weit aufklappte, dass der Buchrücken knickte.


    Am nächsten Tag hatte sie sich während der Arbeitszeit einen besonderen Plan für ihren gemeinsamen Freitagnachmittag überlegt.


    »Wir unternehmen heute etwas! Wir gehen raus!«, verkündete sie bedeutungsvoll, als sie die Wohnung betrat. Noel sah überrascht auf.


    »Wir gehen …?«


    »In den Zoo!«


    Seine Augen weiteten sich mit einem Schlag.


    »Es sei denn, du willst nicht?«, zog Lea den Vorschlag mit erschrockener Miene zurück.


    »Doch! Doch, natürlich will ich!«, erwiderte er aufgedreht, sprang hoch und lief ihr entgegen.


    »Ich dachte, so könntest du eventuell dein Lieblingstier finden … «, erklärte Lea noch verlegen, auch wenn das anscheinend gar nicht nötig war. Noel war Feuer und Flamme. Innerhalb der nächsten halben Stunde hatte er sie zum Auto gedrängt – dabei immer wohl darauf bedacht, ihr alle Türen aufzuhalten – und sie hatte gerade noch genug Zeit bekommen, ihm noch etwas Teig anzurühren und sich umzuziehen.


    Die ganze Fahrt über bedachte er sie mit einem stummen Lächeln und als sie später gemeinsam in der Schlange für die Eintrittskarten anstanden, beugte er sich zu ihr herunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Danke, dass du das für mich machst. Das bedeutet mir sehr viel.«


    Sie konnte es nicht verhindern, dass ihr Herz aufgrund seiner Nähe und der Worte schneller schlug, also murmelte sie nur knapp: »Wir werden sehen, ob es uns was bringt.«


    »Ah, hier ist ein Plan!«, rief er, kaum dass sie den Eingang hinter sich gelassen hatten. An einer Tafel auf der rechten Seite waren die einzelnen Gehege abgebildet, zusammen mit verschiedenen Routenvorschlägen. »Was möchtest du als Erstes sehen?«


    »Lass uns doch einfach einmal durchlaufen. Wenn wir den lila Pfeilen folgen, dürften wir überall vorbei kommen.« Auffordernd sah sie ihn an, er nickte zustimmend und nebeneinander herlaufend bogen sie an der ersten Kreuzung rechts ab.


    Das Gelände war in mehrere Bereiche eingeteilt, größtenteils nach den Gebieten der Erde, aus denen die vorhandenen Lebewesen ursprünglich stammten. Dazwischen gab es aber immer wieder einzelne Unterbrechungen dieser Ordnung, wie etwa ein Schmetterlingshaus oder ein Aquarium, welches sie am Ende des Rundgangs erwartete. Eigentlich war der Zoo nicht sonderlich groß und vielseitig, aber mit einem Kind – oder einem Kuchenmann – war man locker ein paar Stunden beschäftigt.


    Gleich zu Beginn begrüßte sie das asiatische Terrain. Nach und nach bestaunten Noel und Lea Schneeleoparden, Tiger und Elefanten, wobei Noel bei jedem Tier etwas schwieriger weiter zu bewegen war. Ungläubig besah er sich ihre Färbungen und Eigenheiten und las sich jede einzelne Informationstafel durch.


    »Hast du das alles schon mal gesehen?«, fragte er ehrfürchtig, als sie die Pfleger dabei beobachteten, wie sie die riesigen Elefanten fütterten. Das Affenhaus folgte und damit für Lea eine volle Stunde, in der sie Noel dabei beobachtete, wie er anbetungswürdig versuchte, mit einem Kapuzineräffchen zu kommunizieren. Er ahmte die Bewegungen des Tieres nach und schnitt ihm Grimassen – auf das Imitieren der Laute verzichtete er zu ihrem Glück.


    Viel furchteinflößender waren jedoch die Gorillas, denen sie nur mit wenigen Metern Abstand gegenüber standen. Mit angehaltenem Atem beobachtete Lea das große, dunkle Männchen, wie es bedächtig seine Umgebung im Auge behielt, bis sich Noel zu ihr herunter beugte.


    »Gorillas sind für ihr Gruppenverhalten bekannt, manchmal reisen bis zu vierzig Tiere zusammen. Sie leben fast nur auf dem Boden und bauen dort Nester aus Blättern, in denen sie schlafen. Sie ziehen jedoch immer wieder weiter, auf der Suche nach Futter. Es gibt meist nur ein Männchen und alle folgen ihm. Sie verfügen über eine bemerkenswerte Kommunikation und–«


    »Hast du das Schild gelesen?«, unterbrach sie ihn lachend.


    Er grinste. »Vormittagsprogramm.«


    Dann legte er ihr den Arm um die Taille, um sie weiterzuschieben. »Lass uns gehen. Der Affe schaut dich für meinen Geschmack zu direkt an.«


    Verwirrt warf Lea dem Tier einen letzten Blick zu und stellte fest, dass man das mit ein bisschen Fantasie vielleicht wirklich denken konnte. Dass Noel jedoch darauf reagierte, war irgendwie … witzig. Schön. Herzschlagantreibend.


    Die Route führte sie nach Afrika und damit vorbei an Giraffen, Nashörnern, Zebras und Antilopen. Ab und zu gab Noel seine Fernsehinformationen zum Besten, was Lea schmunzelnd zur Kenntnis nahm. Allein dafür, ihn dabei zu beobachten, wie er freudestrahlend in dieser weit entfernt scheinenden Welt versank, lohnte sich der ganze Ausflug. Es war schlichtweg fesselnd, sein immer wieder wechselndes Mienenspiel zu beobachten.


    Wie sie feststellte, gab es dabei jedoch eine sich immer wiederholende Ausnahme: Wenn sein Blick auf sie fiel. Jedes Mal lächelte er sie dann derart liebevoll an, dass ihr ganz warm wurde. Lea genoss diese Augenblicke mehr, als sie wollte und vorher jemals zugelassen hätte.


    Nach Afrika folgte direkt die Antarktis. Vor dem Gehege der Pinguine standen sie mindestens zwanzig Minuten. Schweigend.


    Noel betrachtete die pummeligen Tiere eingängig: Wie sie über das Eis watschelten, in ihr Planschbecken sprangen und dort die verrücktesten Haken schlugen. Lea hatte sie noch nie so quirlig und aufgedreht erlebt. Sie für ihren Teil sprach ebenfalls kein Wort, aber eher weil sie die Atmosphäre – oder was immer da in der Luft lag – nicht zerstören wollte.


    Schließlich drehte er sich lächelnd zu ihr um und bedeutete ihr, mit ihm weiter zu gehen. »Ich glaube, ich habe mein Lieblingstier gefunden.«


    »Lass mich raten … «


    »Ja, die Pinguine waren toll! So aufgedreht und neugierig … wenn sie nicht so viel Zeit im Wasser verbringen würden, würde ich mich glatt bei ihnen einreihen … «


    »Wirklich, bei den Pinguinen?« Lea verzog den Mund. »Für mich bist du irgendwie mehr wie ein … Panther. Oder eine andere große Raubkatze.«


    »Ich bin eine Raubkatze?« Er hob schmunzelnd eine Augenbraue.


    »Na ja, du weißt schon … bezogen auf die Eleganz, die Perfektion.« Die Worte klangen beschämend dumm und naiv aus ihrem Mund. Doch Noel musterte sie nur kurz mit einem Ausdruck in den Augen, der nicht vermuten ließ, dass er ebenso dachte.


    Ohne einen weiteren Satz darüber zu verlieren, betraten sie das Schmetterlingshaus. Lea persönlich liebte Schmetterlinge. Sie waren leicht, filigran, farbenfroh und wunderschön. Außerdem trugen ihre Flügel sie überall hin, wohin es sie begehrte. Darum beneidete sie sie. Leider war das Tropenhaus kein geeigneter Raum für Noel, weswegen sie schnell zum Aquarium eilten.


    Sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, befanden sie sich im Dunkeln. Die kleinen Becken, die in den Wänden eingelassen waren, leuchteten in einem düsteren Blau und die Gespräche der anderen Besucher waren gedämpft wie in Kirchen oder auf Friedhöfen. Eine seltsame Intimität lag in der Luft.


    Noel und Lea lächelten sich zaghaft an, ehe sie sich den Unterwasserbewohnern direkt neben dem Eingang widmeten.


    »Oh, sind die schön!«, flüsterte sie, während ihre Augen den schnellen Bewegungen der kleinen Fische folgten. Sie schillerten in Rot und Gelb und huschten flink von einem Stein zum anderen. Noel neben ihr nickte stumm und sie wusste, dass er ebenso fasziniert war. »Sind diese Becken nicht viel zu klein für so viele von ihnen?«, fragte er leise, während sie den ersten Gang langsam hinab schritten.


    »Wahrscheinlich schon«, gab sie zu. Ihre Finger klebte an einer Scheibe, durch welche ein schwebendes Seepferdchen sie neugierig zu beobachten schien.


    »Ich wünschte, ich könnte ihnen helfen«, murmelte sie.


    »Ich wünschte, ich könnte alle deine Wünsche erfüllen«, seufzte Noel. Als sie überrascht zu ihm aufsah, betrachtete er ebenfalls das Seepferdchen.


    Lea konnte nicht direkt sagen, woran es lag, aber irgendwas in ihrem Kopf machte in dieser Sekunde Klick.


    »Noel, was wünscht du dir wirklich?«


    Verdutzt wandte er seinen Blick zu ihr. »Dich glücklich zu machen, das habe ich doch gerade gesagt.«


    Aber sie schüttelte den Kopf und entgegnete: »Nein, alles außer das. Es muss doch etwas geben, was du in diesem Moment gerne tun würdest. Etwas, was du möchtest.«


    »Ich … «, begann er, brach aber ab und runzelte die Stirn. Das Wasser warf leuchtende Spuren auf seine Haut.


    »Also gibt es was?«


    »Nein«, entschied er.


    »Das glaube ich nicht«, schoss sie sofort zurück.


    »Ich … Nein, es gibt nichts. Ich will nur, dass du glücklich bist«, wiederholte er bestimmt und drehte den Kopf zurück zu den großen bunten Fischen vor ihrer Nase. Aber damit hatte er sie nicht überzeugt. Lea hatte es satt, immer im Mittelpunkt zu stehen. Er musste auch bereit sein, selbst etwas zu verlangen und anzunehmen. Sonst würden sie nie gleichberechtigte … Partner werden.


    »Okay«, sagte sie deswegen. »Es würde mich glücklich machen, wenn du dir etwas wünschst.«


    Noel verschränkte die Arme vor der Brust und erwiderte, ohne sie anzusehen: »Das ist doch Unsinn, Lea. Ich möchte mir nichts wünschen. Ich bin schließlich dein Wunsch.«


    »Dann machen wir einen Deal: Wenn es dir so schwer fällt, etwas zu wollen, dann wirst du es nur einmal in der Woche machen. Eine Art Wunschtag sozusagen.«


    »Ein Wunschtag?«


    »Es würde mich wirklich glücklich machen«, setzte sie nachdrücklich hinzu.


    »Gut, du hast gewonnen.« Er ließ den Kopf hängen, doch auf Leas Gesicht machte sich ein Siegeslächeln breit, das sich einfach nicht wegwischen lassen wollte.


    »Also, was willst du?«


    »I-ich weiß es nicht.«


    »Komm schon. Egal, was dir eben gerade durch den Kopf geht.« Es musste irgendetwas geben; dafür hatte er doch schon so viel dazugelernt in den vergangenen Tagen.


    Ihr Kuchenmann griff sich mit der Hand in den Nacken, fuhr sich ein wenig durch die Haare und sah dann schüchtern zu ihr. Es wirkte fast, als wäre er verlegen.


    War es denn so schlimm?


    Lea wusste nicht, ob ihre Neugier berechtigt war ober ob sie sich lieber Sorgen machen sollte. Nachdem er den Mund nicht aufmachte, hakte sie ein weiteres Mal nach. »Noel, sag es einfach. Es gibt nichts, wofür du dich schämen müsstest.«


    »Ich würde gerne … «, setzte er nochmals an, brach aber mit einem lauten Aufstöhnen ab und fasste sich an die Stirn. Nach vorn gebeugt, krallte er sich mit den Fingern der anderen Hand in die Steinmauer, seine Augen waren fest zusammengekniffen, die Lippen aufeinander gepresst – sein ganzes Gesicht innerhalb einer Sekunde schmerzverzerrt.


    »Noel!«, keuchte Lea entsetzt, griff nach seinem Arm und zog ihn auf die kleine Bank, die nur wenige Meter entfernt stand. Es schien wieder ein solcher Anfall wie vor zwei Tagen zu sein – genauso plötzlich, genauso heftig.


    Ängstlich sah sie ihn an; unsicher, ob sie ihn berühren konnte, durfte, wollte oder nicht, doch wie beim ersten Mal entspannten sich seine Gesichtszüge nach wenigen Augenblicken wieder. Er atmete tief aus und ein, die Linke immer noch gegen seine Stirn gepresst, bevor er ihren Blick suchte.


    »Alles okay?«, flüsterte sie.


    Er nickte und versuchte sich an einem Lächeln, welches aber nur halbherzig gelang. »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Es war nur wieder dieser … Schmerz.«


    Er verzog das Gesicht und rieb sich den Kopf. Lea nickte wortlos, denn sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Ihr Herz dagegen hämmerte ihr weniger schweigend gegen die Brust. Diese Attacken machten ihr Angst. Sie kamen jedes Mal so unerwartet, nur um gleich darauf wieder zu verschwinden. War etwas mit ihm nicht in Ordnung? War er vielleicht krank?


    Sie saßen ein paar Minuten schweigend nebeneinander und Lea war tief in Gedanken versunken, als Noel mit einem Mal endlich mit der Sprache rausrückte.


    »Ich hätte gerne deine Hand gehalten«, gestand er leise. Überrascht sah sie ihn an, weswegen er schnell dazu ansetzte, sich zu erklären.


    »Alle Menschen, die zusammen hier sind, halten die Hand des anderen. Ich dachte, es wäre irgendwie, ich … Tut mir leid, das war dumm.« Schnell wandte er den Blick wieder von ihr zu den kleinen Seepferdchen, welche in ihrer kleinen Welt auf und ab tanzten. Lea hingegen wagte – mit bereits leicht geröteten Wangen – einen raschen Seitenblick auf die Leute in der näheren Umgebung, nur um festzustellen, dass er Recht hatte: Sie waren umzingelt von Pärchen und Eltern mit Kindern.


    »O-okay«, stimmte sie stotternd zu.


    »Okay?«, wiederholte er.


    »Ja. Es ist dein Wunsch. Und ich freue mich, dass du ihn geäußert hast.«


    Er musterte sie einen Moment, erhob sich dann aber wieder und reichte ihr die Hand. Zaghaft legte sie ihre Finger in seine und ließ sich von ihm nach oben ziehen.


    »Wir können auch nur den kleinen Finger, wenn es dir zu–«, haderte Noel, doch sie unterbrach ihn schweigend, indem sie den Halt einfach verstärkte. Es war sein Wunsch und sie würde ihn erfüllen. Und so richtig konnte sie sich darüber auch nicht beschweren.


    Sie wechselten weiter kein Wort, bis sie wieder im Auto auf dem Weg nach Hause saßen und Lea fragte sich, ob Noels Körper wegen dieser winzigen Berührung genauso verrücktspielte wie ihrer.


    In Leas Wohnung angekommen, ließen sie den Tag nach einem schnellen Abendessen erneut mit Wer wird Millionär ausklingen. Der Raum wurde lediglich durch die zuckenden Lichter des Bildschirms erhellt, doch sie sah gar nicht richtig hin. Ihre Augen fraßen sich gedankenverloren in dem Abstand zwischen ihren angezogen Füßen fest. Er war nicht sehr groß, maximal fünf Zentimeter, aber zu ihrer Überraschung störte es sie nicht. Innerlich wusste sie sogar, dass es ihr nicht mal mehr unangenehm wäre, wäre er noch kleiner. Sie hatten die letzten Stunden nicht wirklich viel miteinander gesprochen – um nicht zu sagen gar nicht – und obwohl ihr Herz ein dauerhaftes Stakkato hinlegte, fühlte sie sich nicht unwohl. Nur … bewusster, was ihre Situation anging.


    »Ich glaube, du bist wie ein Schmetterling«, sagte Noel plötzlich leise; gerade laut genug, um die Show zu übertönen. Lea hob den Kopf und als ihre Blicke sich kreuzten, rückte die Stimme des Moderators mit einem Mal vollständig in den Hintergrund. Noel hatte sich seitlich hingesetzt, sodass sein Kopf an der Lehne lag.


    »Wie kommst du darauf?« Ihr erschlossen sich auf den ersten Moment nicht unbedingt viele Gemeinsamkeiten, auch wenn sie diese natürlich liebend gerne finden würde.


    »Erst mal sind sie sehr schön. Wie du«, begann er mit einem ehrlichen Lächeln. Augenblicklich wandte sie die Augen von ihm ab und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie hatte mittlerweile begriffen, dass sie ihn von den Komplimenten nicht abbringen konnte, dennoch war es immer wieder ungewohnt, welche zu empfangen, und sie wusste nicht, ob sie sich jemals daran gewöhnen würde. Trotzdem war es schön zu hören.


    »Sie sind sehr zerbrechlich, so leicht«, fuhr er fort. »Sie scheinen alles gleichzeitig abfliegen und so viel mehr erreichen zu wollen, als das, was sie haben. Sie sind irgendwie immer auf dem Sprung.«


    Er hatte Recht, ein bisschen traf das auf sie zu. Aber nur auf einen ganz bestimmten Bereich in ihrem Leben, einen Ort in ihren Gedanken, den sie ihm noch gar nicht gezeigt hatte. War dieser vielleicht nach außen hin offensichtlicher, als sie dachte?


    »Und sie sind irgendwie unnahbar.«


    Rasch sah sie zu ihm, doch er musterte sie lediglich; bereits eine Entschuldigung in den Augen. Ihr Herz schmerzte bei seinem Anblick, denn sie begriff, dass er das wohl wirklich von ihr denken musste. Dabei wollte sie ihm gegenüber gar nicht so sein. Sie wollte ihm nicht das Gefühl geben, bei ihr nur auf Ablehnung zu treffen. Denn, so wenig, wie er es vielleicht erkennen konnte, umso deutlicher hatte er seine Spuren bereits bei ihr hinterlassen. Er hatte sie schon nach diesen wenigen Tagen an Stellen in ihrer Seele berührt, die vor ihm kein anderer jemals gesehen hatte. Und das, obwohl weder er direkt gesucht, noch sie ihn geführt hatte.


    Zu Leas Überraschung schüttelte er jedoch schnell den Kopf und berichtigte sich: »Nein, ich glaube, ein Schmetterling passt dann doch nicht so gut.«


    »Nicht?« So, wie er es eben formuliert hatte, hatte sie sich in seinen wenigen Worten exakt wieder erkannt.


    »Nein, du bist liebevoller und fürsorglicher. Ehrlich und emotional, vielleicht ein wenig stur.« Er lächelte verschmitzt und sie war wirklich versucht, ihm dafür die Zunge herauszustecken.


    »Du opferst dich für andere auf, steckst deine eigenen Träume zurück. Du … « Er holte tief Luft, schien damit zu hadern, was er sagen wollte, schloss jedoch den Mund einfach wieder und presste die Lippen aufeinander. Offensichtlich gab es noch eine Menge Sachen, mit denen er sie beschreiben wollte. Lea bekam eine leichte Gänsehaut, von dem unerwarteten Drang, ihn danach zu fragen. Sie wollte wissen, was er genau über sie dachte und wie er sie einschätzte. Doch gleichzeitig kam da auch die Angst, dass darunter Eigenschaften waren, die ihn verschrecken würden. Feige, wie sie war, hielt sie deswegen den Mund.


    »Vielleicht bist du doch eher ein Gorilla-Weibchen«, entschied er mit einem Grinsen.


    »Oh!«, rief sie aus, griff nach dem kleinen Kissen in ihrem Rücken und schlug ihm damit, so fest sie konnte, gegen die Brust. »Du wagst es!«, rief sie lachend. »Ein Gorilla! Na, warte!«


    Er stimmte in ihr Lachen ein, brachte sie aber leider mit ein paar gezielten Handgriffen kitzelnd zur Strecke. Er hielt seine Attacke nicht lange durch, denn sobald sie völlig außer Atem »Bitte … Hör auf!« keuchte, ließ er sofort von ihr ab.


    Es war so fremd, seine Hände zu spüren; diese körperliche Nähe hörte nicht auf, sie zu überfordern. Sein Lachen war so sorgenfrei, seine Augen leuchteten so entsetzlich schön und in diesem kurzen Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ihm schlichtweg mit vollem Herzen vertrauen zu können. Dass er nie verschwinden würde. Dass er sie für einen Augenblick ganz still halten würde.


    Sie sahen sich einen Moment schwer atmend in die Augen, ihre Wangen errötet, und keinem von ihnen entging die plötzliche Spannung. Leise räuspernd richtete sich Lea zittrig wieder in ihre sitzende Position, was Noel imitierte.


    »Es tut mir leid«, sagte er leise, sobald sie wieder ruhiger atmeten.


    »Ja, das kann es auch!«, entgegnete sie mit einem auffordernden, aber spielerischen Grinsen.


    »Nein, das mein ich nicht«, erwiderte er plötzlich sehr ernst. »Es tut mir leid, dass du meinetwegen nicht im Schmetterlingshaus bleiben konntest.«


    Lea musste erst einen Moment blinzeln, bis sie verstand, was er ihr erklärte. Doch dann konnte sie das liebevolle Lächeln ihrerseits nicht mehr verhindern.


    Sich aufrappelnd antwortete sie: »Mach dir keine Gedanken, ich fand den Tag trotzdem sehr schön.«


    »Ja. Ich auch.«


    »Aber ich glaube, es ist dann auch Zeit, ins Bett zu gehen«, entschied sie, immer noch mit einem leichten Zittern in der Stimme.


    »Ja, du hast Recht.« Noel nickte und erhob sich ebenfalls. Bevor sie den Raum verließ, hinderte sie erneut seine Stimme am Gehen.


    »Lea, welche ist heute deine Lieblingsfarbe gewesen?«


    Sie atmete tief durch. »Blau. Denn dank dir hab ich mich heute frei gefühlt.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 7

    


    »Lea! Du musst aufwachen«, mischte sich eine gehetzte Stimme in ihre Träume. Lea presste die Augen zusammen. Was wollte diese Stimme von ihr? Sie sollte weggehen. Ganz weit weg am besten. Aber sie ließ nicht so einfach von ihr ab.


    »Lea!«, wiederholte sie stattdessen dringlich, bevor sie ganz sacht an der Schulter gefasst wurde. Langsam sickerte es zu ihr durch, dass sie jemand wecken wollte. Tief seufzend öffnete sie ein Auge einen winzigen Spalt breit.


    Noel.


    »Lea, deine Arbeit!« Er wirkte besorgt, seine Hand hatte ihre Schulter nicht verlassen. Draußen dämmerte es bereits, aber Leas Kopf arbeitete noch nicht und durch seinen Anblick zogen sich ihre Gedanken erst recht nur schleppend dahin. Was machte er in ihrem Zimmer? Auf ihrem Bett? Welchen Schlafanzug trug sie noch mal?


    »Was?«, krächzte sie und räusperte sich sofort, erschrocken über ihre eigene Stimme. Schnell rappelte sie sich ein bisschen auf und zog sich die Decke an die Brust.


    »Was ist mit meiner Arbeit?«, wiederholte sie leiser. Dabei versuchte sie, sich nicht allzu sehr auf den Fakt zu konzentrieren, wie nah Noel ihr war, sondern eher auf das, was er ihr mitteilen wollte. Sie verfehlte ihr Ziel jämmerlich.


    »Es ist schon neun Uhr. Du musst doch aufstehen«, holte er weiter aus und sah ihr intensiv in die Augen, wohl um zu kontrollieren, ob sie verstand, was er sagte. Damit half er ihrer Konzentration jedoch nicht wirklich.


    Rasch schloss sie die Lider wieder, in der Hoffnung, dass dies in Anbetracht ihrer Müdigkeit eine vertretbare Ausrede war, den Blick von ihm abzuwenden.


    »Es ist Samstag, Noel«, murmelte sie und hätte beinahe ein bisschen geschmunzelt. Aber nur beinahe.


    »Samstag?«


    »Wochenende«, definierte sie genauer. Wurde das nicht auch im Lexikon erklärt?


    »Du musst nicht arbeiten?« Bei seiner zweifelnden Stimme sah sie wieder auf. Reuevoll presste er die Lippen aufeinander.


    »Nein, ich habe heute und morgen frei. Am Wochenende arbeiten nur die Aushilfen.« Sie fuhr sich durch die Haare. Hoffentlich waren sie nicht so durcheinander, wie sie sich anfühlten. Ach, wem wollte sie Hoffnungen machen?


    »Ich … Tut mir leid, Lea, ich wollte dich nicht wecken.« Zerknirscht verzog er den Mund, doch sie schüttelte nur träge den Kopf. Sie konnte nicht leugnen, dass ihre Augen kurz davor waren, wieder zuzufallen, aber sie konnte ihm trotzdem nicht böse sein.


    »Macht nichts«, nuschelte sie, zugegeben nicht wirklich glaubwürdig.


    »Es tut mir echt leid! Du sahst so schön aus, ich wollte gar nicht … « Noel verstummte und wandte den Blick von ihr ab. Augenblicklich rauschte ihr das Blut in den Kopf, denn so etwas hatte noch nie jemand zu ihr gesagt. Dass sie um sich trat und wie ein Dussel vor sich hin murmelte, ja. Aber nicht, dass sie beim Schlafen schön aussah.


    »Geh doch schon mal ins Wohnzimmer, ich bin dann gleich da. Dann haben wir eben viel vom Tag«, schlug sie vor. Hauptsache sie hätte erst mal die Möglichkeit, in annehmbare Klamotten zu kommen. Er nickte, schenkte ihr noch ein zaghaftes Lächeln und verschwand aus dem Raum.


    Leas Brust hob und senkte sich auffällig, als sie sich zurück in die Kissen sinken ließ. So ein Schock am Morgen konnte gar nicht gut für die Gesundheit sein. Wissend, dass Noel draußen auf sie wartete, rappelte sie sich schnell aus dem Bett und wuselte ins Bad. Nur wenige Minuten später war sie vorzeigbar und trat zu ihm in die hell erleuchtete Stube.


    »Guten Morgen«, nuschelte Noel. Lea lächelte lediglich schüchtern zurück und setzte sich zu ihm auf die Couch. Es war irgendwie ungewohnt, den Tag gemeinsam zu beginnen.


    »Auch wenn Samstag ist … trotzdem danke fürs Wecken. Frühstück?«


    Noels Gesichtszüge lockerten sich augenblicklich und schon war er auf den Beinen. Während er den Tisch deckte, machte Lea sich an ihren Lieblingsplätzchenteig. Er war zimtiger und fester als die bisherigen. Weihnachten war zwar schon vorbei, aber solange sie sich noch im gleichen Jahr befanden, ging das wohl noch in Ordnung.


    Als sie sich an den Küchentresen setzten und sie die Schüssel vor seiner Nase platzierte, konnte sie ihre Neugierde kaum mehr für sich behalten. Würde er ihm auch schmecken? Für ihn wirkte es wahrscheinlich so, als würde sie sich ganz beiläufig ein Brötchen aufschneiden, doch in Wirklichkeit ruhten ihre Augen erwartungsvoll auf ihm und dem Löffel, den er langsam in der klebrigen Masse versenkte.


    Ihr Blick verfolgte jede Bewegung, wie er den ersten Bissen nahm, doch anstatt sich auf seine Gesamtmimik zu konzentrieren, blieb sie einen Moment zu lang an seinen Lippen hängen. Sie sahen von hier so weich aus.


    Rasch schaute sie ihm in die Augen, die sie fröhlich musterten.


    »Das schmeckt fantastisch, Lea!« Er strahlte über das ganze Gesicht und plötzlich schien die Zeit wieder in normaler Geschwindigkeit zu laufen – wobei sie gar nicht gemerkt hatte, wie sie langsamer geworden war. Er nahm einen weiteren Bissen und summte wohlig.


    Leas Blick sank zu ihrem Brötchen, aber ihre Lippen umspielte ein Lächeln.


    »Das sind Weihnachtsplätzchen«, erklärte sie leise.


    »Dann muss es mir ja schmecken, immerhin bin ich dein Weihnachtsgeschenk.« Während er sich vollständig aufs Essen konzentrierte, trank Lea einen Schluck Kaffee und beobachtete ihn. Sie wusste nicht genau warum, aber in diesem Moment war sie glücklicher als all die Tage zuvor. Schweigend genossen sie das Frühstück – und spürbar auch die Anwesenheit des anderen.


    »Ach ja. Bei deinem Telefon blinkt so ein kleines rotes Licht. Das war gestern Vormittag noch nicht da«, fiel Noel plötzlich ein, während er mit dem Daumen Richtung Sofa deutete.


    »Oh, das ist der Anrufbeantworter«, murmelte Lea überrascht, ließ das Brötchen liegen und trat durch den Raum an das Gerät heran. Einmal auf den leuchtenden Knopf gedrückt, piepte und klickte es, bis die Frauenstimme ansprang, die ihr verkündete, dass sie letzten Nachmittag einen Anruf verpasst hatte.


    »Hey meine Kleine«, tönte die verzerrte Stimme ihrer Mutter aus dem kleinen Rekorder. »Wir hatten die letzten Tage nicht miteinander telefoniert, deswegen wollte ich nur sichergehen, ob du wie immer am Ersten zum Kaffee zu uns kommst? Wäre lieb, wenn du noch Kartoffelsalat mitbringen könntest, wir kommen Montag nämlich erst gegen zehn Uhr zu Hause an, aber ich will es trotzdem nicht ausfallen lassen. Der Urlaub ist übrigens wundersch–«


    Das Gerät piepte abermals und schnitt sie mitten im Satz ab. Typisch ihre Mutter. Sie verstand einfach nicht, dass ihr nur eine bestimmte Zeitspanne zur Verfügung gestellt wurde.


    Überfordert starrte Lea das Telefon an. Natürlich wusste sie von dem Essen an Neujahr, es war schließlich schon ein paar Jahre lang wie eine kleine Tradition und trotzdem war es ihr über die letzten Tage hinweg komplett entfallen. Sollte sie Noel mitnehmen? Oder andersherum: Wollte sie ihn nicht mitnehmen?


    »War das deine Mutter?«, machte sich dieser hinter ihr bemerkbar. Als sie sich zu ihm drehte, saß er noch immer auf seinem Stuhl.


    »Ähm, ja. Sie wollte mich an das Neujahrsessen erinnern. Zum Glück hat sie noch rechtzeitig Bescheid gesagt, damit wir die Zutaten für die Kuchen nicht schon aufessen.« Wie viel hatte er mitbekommen?


    Blöde Frage, Lea, schimpfte sie sich innerlich. Er sitzt maximal sieben Meter entfernt von dir, wo hätte er sonst hinhören sollen?


    Würde er überhaupt mitkommen wollen? Ihre Mutter kennenlernen? Was würde sie zu ihm sagen? Würde Lea sie auch anlügen müssen? Konnte sie das bei ihr?


    »Bist du besorgt?«


    Ihr Kopf schoss bei seiner Frage nach oben und erst in der Bewegung fiel ihr auf, wie fest sie auf der Unterlippe gekaut hatte.


    »Na ja … «, setzte sie unsicher an und mogelte sich etwas Zeit, in dem sie langsam zu ihrem Platz zurückschlich. »Würdest du denn mitkommen wollen?«


    »Es ist deine Mutter, also deine Entscheidung.« Er musterte sie völlig ruhig und freundlich. Lea lächelte ihn an und biss in das Brötchen, doch anstatt erleichtert zu sein, war sie enttäuscht. Enttäuscht, von allen möglichen Reaktionen! Sie hätte sich am liebsten selbst eine Ohrfeige verpasst, doch sie konnte nicht leugnen, dass sie irgendwie darauf gehofft hatte, dass er ihre Mutter von sich aus kennenlernen wollte.


    »Hast du dir gestern denn hier alles schon angesehen?«, fragte sie ihn, um diese Problematik erst einmal zu umgehen. Sie würde sich später entscheiden, wie sie sie handhaben würde. Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich und Noel bereits am Tisch ihrer Mutter sitzen, aber das würde sie noch mit Noel klären müssen. Würde er mitkommen, gab es keine Chance, dass dieses Essen nicht in einer schlimmeren Version eines Bewerbungsgespräches ausarten würde.


    Und was denken Sie, Noel, warum sind ausgerechnet Sie der Richtige für meine Tochter?, hallte ihr bereits die Stimme ihrer Mutter in den Ohren.


    Weil ich ihr Traummann bin, würde dieser wie immer erwidern.


    Was wissen Sie denn bereits über sie? Und welche Qualitäten bringen Sie mit?


    Lea gab sich geschlagen. Vielleicht wäre es doch gar nicht so schlecht, wenn sie alleine ging. Diese Blamage konnte man immer noch irgendwann anders hinter sich bringen und sie musste Noel ja nicht mutwillig vergraulen.


    Gesetz den Fall, dass er mit dem Wohnraum bereits fertig wäre, wäre heute außerdem ihr Schlafzimmer an der Reihe. Und, Gott sei ihr gnädig, sie wollte nicht mal daran denken.


    »Nein, ich bin noch nicht durch. Wenn ich mich denn noch ein bisschen mehr umsehen darf?«


    »Ja! Ja, natürlich«, antwortete sie eilig, vielleicht ein bisschen zu schnell. Andererseits hatte sie es ihm angeboten und er sollte sich ja auch sein eigenes Bild machen und sich wohlfühlen … und es gab schließlich nicht wirklich was zu finden, was ihn schreiend aus der Wohnung jagen würde, richtig? Richtig.


    »Danke!« Noel erhob sich und begann, das schmutzige Geschirr abzuräumen. Eilig schnitt sie ihm den Weg ab und schnappte ihm die Teller aus der Hand, da sie ihn unter keinen Umständen in der Nähe der Spüle sehen wollte. Er schien über ihren Einwand etwas unglücklich, gab sich aber schlussendlich geschlagen und ließ sich erneut auf seinem Barhocker nieder, um sie zu beobachten.


    Während das Wasser das Spülbecken füllte, fragte sie: »Also, was wollen wir machen?«


    »Ich weiß nicht. Was machst du sonst an deinen Wochenenden?«


    »Na ja, ich … lese oder räume auf. Oder … «


    Schreibe, müsste sie wahrheitsgemäß fortfahren. Stattdessen sagte sie: »Oder ich treffe mich mit Sally. Die will heute übrigens noch mal kurz vorbei kommen.«


    Genau in dem Momente klingelte es an der Tür, sie stellte den Hahn ab und huschte unter Noels achtsamen Blick zur Sprechanlage.


    »Lea, ich bin’s! Ich bring dir die Klamotten vorbei!«, erklärte die blecherne Stimme, die unverkennbar zu Sally gehörte.


    »Da ist sie schon«, seufzte Lea. Am liebsten wäre sie getürmt, aber leider blieb für Verstecken keine Zeit mehr. Stattdessen drehte sie sich zu Noel um. Zu ihrem Erstaunen lächelte er nicht, sondern guckte eher wie ein Schluck Wasser aus seinem Hemd.


    »Alles in Ordnung?«


    »Japp.« Er fasste sich sofort wieder. »Warum kommt Sally?«


    »Wir gehen morgen auf eine Silvesterparty.«


    »Wir?«


    »Ja, wir.« Lea grinste. »Sally, Paul, du und ich.«


    Das schien Noels Laune dann doch wieder zu heben, aber Lea verstand nicht, weswegen er so traurig ausgesehen hatte. »Stört es dich, dass Sally kommt?«


    »Nein, gar nicht. Sie ist deine beste Freundin, sie ist toll. Ich hatte mich nur auf einen freien Tag mit dir gefreut.«


    Lea lächelte gerührt und wäre am liebsten zu ihm gegangen und hätte ihn umarmt. »Keine Sorge, sie bleibt nicht lange.«


    Da öffnete sich auch schon die Tür und die hochgewachsene Blonde trat ein. »Deine Lieblingsfreundin ist da!«


    »Das muss ich mir noch überlegen, ob du meine Lieblingsfreundin bist. Es ist Samstagmorgen!«, erwiderte Lea lachend und umarmte sie.


    »Ach, sei doch nicht so«, wehrte Sally ab und trat an ihr vorbei. Mit einem überraschten »Oh« blieb sie wie angewurzelt vor Noel stehen. »Er ist hier.«


    »Natürlich ist er hier.« Lea ging an ihr vorbei und stellte sich zu ihm.


    »Hallo Sally«, begrüßte Noel sie unbeeindruckt mit freundlicher und samtener Stimme. Er lächelte und von der betrübten Stimmung war keine Spur mehr zu finden.


    »Hallo … «, erwiderte diese, offenbar immer noch etwas von der Tatsache verblüfft, ihn in Leas Wohnung anzutreffen. Sie sagte aber nichts weiter dazu, sondern deutete auf den Stapel Säcke über ihrem Arm.


    »Du kannst die Kleider anprobieren und entscheiden, welches dir am besten gefällt. Dann bin ich auch schon wieder weg. Du brauchst gar nicht so zu gucken, das dauert nicht lange.«


    Lea verdrehte seufzend die Augen, denn sie wusste, dass sie sie nicht davon abbringen konnte. Und Fakt war ja leider auch, dass sie toll aussehen wollte und ihr klar war, dass sie das ohne Sallys Hilfe nie zustande bekommen könnte. Sie wollte auch gar nicht wissen, woher sie all diese Sachen hatte; sie hatte diese Frage ein Mal gestellt und sich danach unter missbilligenden Blicken und abfälligen Bemerkungen zwei Stunden lang Kampfstrategien des Shopping-Kriegs erläutern lassen müssen. Das reichte für fünf Leben.


    Schnurstracks stolzierte Sally in Leas Schlafzimmer. Die folgte ihr mit einem letzten »Das kann sicher dauern, mach es dir einfach gemütlich« an Noel. Sally legte die Kleidersäcke auf Leas Bett ab und zog gleich den ersten Reißverschluss auf.


    »Er wohnt also wirklich hier?«, erkundigte sich Sally scheinbar ganz beiläufig, während sie Lea das erste Outfit reichte. Seufzend schälte die sich aus ihrer Jeans und dem Pullover.


    »Wo soll er denn sonst hin?« Sie schlüpfte in das Kleid und sah angewidert an sich herunter. Es war beige und damit einfach nur furchtbar zu ihrer blassen Haut. Beide schüttelten den Kopf und Sally reichte ihr das nächste.


    »Ich dachte, er würde sich eine eigene Wohnung suchen?« Das farblose Ungetüm wurde direkt wieder verpackt, denn Sally war pingelig, was ihre Klamotten betraf.


    »Wie sollte er das denn bezahlen? Er hat kein Geld – und ich auch nicht.«


    »Und wo schläft er?«


    Lea warf ihr einen bösen Blick zu, den Sally nur mit einer erhobenen Augenbraue erwiderte.


    »Auf dem Sofa«, antwortete sie gereizt.


    »Und das macht er mit? Die ganze Zeit auf deiner Couch pennen?«


    »Hey, die ist gar nicht so unbequem«, wollte Lea einwenden, doch sie wusste, dass Sally Recht hatte. Sie hätte wahrscheinlich schon nach vier Nächten wegen Rückenschmerzen Harakiri begangen, doch Noel beschwerte sich nicht. »Hmpf.«


    »Vielleicht liegt ihm doch etwas an dir.«


    »Ist das so schwer vorstellbar?« Mit gerümpfter Nase zog Lea den nächsten Kleidersack zu sich. Der Stoff dieses Kleides war schwarz und mit Pailletten bestickt. Für sie viel zu auffällig.


    »Sei bloß nicht zu freundlich. Ich hab nur gedacht, dass es dich vielleicht interessiert, was ich über deinen lieben neuen Mitbewohner«, sie überbetonte das Wort, als hätte sie am liebsten noch ein sogenannter davor geschoben, »so herausgefunden habe.«


    Ach, na das war ja wohl klar gewesen: Sie hatte einen Noel Clarke gefunden. Und wahrscheinlich war er rein zufällig auch noch Patient in der örtlichen Nervenheilanstalt.


    »Ähm … so schnell?« Innerlich stellte sich Lea bereits auf alles ein.


    »Ich bin ja kein Stümper. Also, du kannst mir versichern, dass er kein Irrer ist?«


    »Ja«, bestätigte sie. Zugegeben, Sally kannte ihn erst von einem Nachmittag, aber sie hatte ihn doch erlebt. Wie konnte sie da von etwas anderem ausgehen? Lea sah ihn vor ihrem inneren Auge lächeln. Nein, er war kein Irrer.


    »Und was will er dann von dir?«


    Was sollte sie dazu sagen, wenn Sally die gebackene Wahrheit nicht glaubte? Wie konnte sie sie dazu bringen, die Sache einfach auf sich beruhen zu lassen? Ausweichend murmelte Lea stattdessen: »Ich dachte, du hast was rausgefunden?«


    »Habe ich auch. Um genau zu sein, gibt es drei Noel Clarke in ganz Deutschland.«


    Lea schluckte. Drei? Ach bitte! Als ob einer nicht schlimm genug gewesen wäre.


    »Davon ist einer noch ein Kind und einer in einem Alter von über vierzig«, erklärte Sally weiter.


    »Und der dritte?«, hakte Lea nach; unsicher, ob sie die Antwort wirklich wissen wollte.


    »Wie es der Zufall will, ist das der Sohn des Zahnarztes meiner Mutter. Und der ist es auch nicht. Er wird nicht vermisst oder so.«


    Erleichtert, aber ohne ein Geräusch zu machen, atmete Lea auf. Es gab also nichts, was gegen ihn sprach. Am liebsten hätte sie einen kleinen Siegestanz vollführt, aber so wie sie Sally kannte, war das Thema damit längst noch nicht vom Tisch.


    »Aber«, warf ihre beste Freundin auch gleich dazwischen, »natürlich können wir nicht davon ausgehen, dass er wirklich aus Deutschland kommt.«


    Damit hatte sie Recht.


    »Aber in ganz Europa zu suchen, macht natürlich auch keinen Sinn und wer weiß, vielleicht ist er ja nicht mal von dort. Da müsste ich ja den ganzen Kontinent nach seiner richtigen Adresse absuchen.« Sie seufzte. »Was hast du mit ihm gemacht, dass er so davon besessen ist, dein Traummann zu sein?«


    »Hey, es ist nichts Schlechtes, mein Traummann zu sein!«


    »Also, hast du deine Meinung über ihn bereits geändert?«


    »Also, ähm, ich … « Lea schluckte den Kloß im Hals herunter, um ihr so aufrichtig wie möglich zu antworten und damit hoffentlich auch jegliches Misstrauen an Noel zerstreuen zu können. »Ich weiß hundertprozentig, dass er mir nie etwas tun würde. Ich liege ihm am Herzen und er gibt sich wirklich Mühe. I-ich meine, er muss ja auch alles noch neu lernen und–«


    »Wie, neu lernen?«, unterbrach Sally sie verwirrt. Lea biss sich auf die Zunge. Hatte Sally das nicht gleich am ersten Tag gemerkt? »Hat er etwa sein Gedächtnis verloren? Amnesie? Dann muss er doch sofort in ärztliche Behandlung!«


    »Nein, keine Amnesie! So etwas ähnliches, aber es ist nicht gefährlich.« Bevor Sally noch weiter stochern konnte, fügte sie hinzu: »Er ist deswegen auch schon in Behandlung. Aber das … ist seine Privatsphäre.«


    Da, perfekte Ausrede.


    Sally hingegen verzog nur unbeeindruckt den Mund und zog Lea das Paillettenkleid über den Kopf. Auf ihrer mentalen Liste schien noch eine ganze Reihe von Fragen zu stehen. »Kannst du denn irgendwelche gewalttätigen Züge an ihm erkennen? Oder vermisst du irgendwas in deiner Wohnung? Vielleicht klaut er.«


    »Nein, Sally, verdammt!« Langsam klang Lea genervt, auch wenn sie zugeben musste, dass sie ihre Wohnung ab und zu abgesucht hatte – jedoch hatte nie etwas gefehlt.


    »Ach, Lea, ich weiß auch nicht. Und bist du immer noch sicher, dass du Noel morgen mitnehmen willst? Das Angebot von Pauls Kollegen steht wohl immer noch. Du weißt, ich will nur dein Bestes.«


    »Gut. Denn mein Bestes ist, wenn Noel mitkommt. Ich werde ihn doch nicht hier alleine in meiner Wohnung lassen.«


    »Das ist ein guter Einwand«, stimmte Sally ihr zu – allerdings aus anderen Gründen als Lea. Seufzend gab sie sich schlussendlich geschlagen. »Hach, na gut, wie du willst. Ich hab die Klamotten für ihn ohnehin schon mitgebracht. Auch wenn ich nicht weiß, ob sie ihm passen werden. Ich hätte mich ja an Paul orientiert, aber ein Anzug muss schon richtig sitzen. Und da ist Noel einfach zu klein.«


    »Noel ist nicht zu klein. Er ist perfekt.« Bamm. Lea wurde heiß und sie schlug sich die Hand vor den Mund. Sally bedachte sie mit einem mitleidigen Blick und schüttelte den Kopf.


    »Oh je, was hat der nur mit dir gemacht?« Sie schloss den Reißverschluss im Rücken. »Da, fertig.«


    Bevor sie auch nur einen Blick in den Spiegel warf, drehte Lea sich um und schlang beide Arme um den Hals ihrer Freundin.


    »Danke!«, murmelte sie. »Du bist wirklich meine Lieblingsfreundin.«


    Sally schnalzte lediglich mit der Zunge. »Das heißt aber noch lange nicht, dass ich nicht trotzdem misstrauisch bleibe! Eine von uns muss ja einen klaren Kopf behalten, wenn du dich schon dazu entscheidest, auf unvernünftigen Teenie zu machen!« Sie wuschelte Lea durch die Haare und grinste. »Er ist also perfekt, ja?«


    »Auf die Größe bezogen. Das meinte ich«, verteidigte die sich schwach, doch ihre Gegenüber lachte nur in sich hinein. Endlich drehte Lea sich zum Spiegel und betrachtete sich unzufrieden. Wie zu erwarten sah sie aus wie ein Kind in einem viel zu erwachsenen Kleid. Erneut schüttelten beide den Kopf, Sally befreite sie aus dem Stoff und der Kampf mit dem nächsten begann.


    »Aber du musst zugeben, dass es etwas Unheimliches hat, wie er einfach auftaucht und so besessen von dir ist.« Klar, wenn man es so formulierte.


    »Aber wäre er ein Irrer, hätte er doch schon genug Möglichkeiten gehabt, mich zu strangulieren und dann alles auszuräumen. Dann hätte ich doch nicht mal die erste Nacht überlebt.«


    Sally fuhr sich mit der Hand durch ihren Pferdeschwanz und dachte nach. »Vielleicht will er sich auch nur dein Vertrauen erschleichen, um sich längerfristig bei dir einzuquartieren. Er liegt dir immerhin auf der Tasche.«


    Lea wollte es nicht zugeben, aber damit hatte sie Recht. Doch so war Noel einfach nicht.


    Dieser musste bald zwei Stunden im Wohnzimmer warten. Und die Diskussion, ob man ihn als vertrauenswürdig einschätzen durfte oder nicht, wollte in der gesamten Zeit nicht abbrechen. Sally brachte zu Leas Bedauern viele gute Argumente und alles, was sie hatte, war ihr Bauchgefühl und ihr Urvertrauen, was in ihm einfach keinen Betrüger sehen konnte. Und ihr Herz, welches in seiner Nähe immer etwas schneller schlug. Für ihre Freundin leider keine überzeugenden Beweise.


    Schlussendlich hatte sich die Kleiderauswahl auf zwei reduziert: ein kleines Schwarzes und ein elegantes Dunkelgrünes.


    »Ich finde, Noel sollte entscheiden«, verkündete Sally.


    »Wenn du meinst.« Lea stimmte zwar zu, aber sie spürte, dass ihre Freundin irgendwas vorhatte. Warum sonst sollte sie eine Entscheidung, die für sie so wichtig war, dass sie ihren Samstag dafür verschwendete, von jemandem treffen lassen, dem sie nicht mal soweit traute, wie sie ihn werfen konnte? Lea hatte nur nicht den blassesten Dunst, was sie plante. Aber ganz gleich, was es war; sie hatte ein ungutes Gefühl. Was, wenn Noel sich gar nicht entscheiden konnte? Er durfte dieses Mal nicht fragen, was sie lieber wählen würde. Aber gegen Sallys Blick, der eher an die chinesische Mauer erinnerte, kam sie nicht an.


    Gerade so den Reißverschluss bei dem geschickt geschnittenen schwarzen Stoffbündel hochgezogen, öffnete Sally schon die Schlafzimmertür und drängte sich mit ihr nach draußen. Lea brauchte nur zwei Schritte gehen und – Schwupps – stand sie mitten in der Stube. Ihre Beine kamen ihr furchtbar nackt vor und am liebsten hätte sie schützend die Hände vor der Brust verschränkt. In diesem Augenblick wusste sie nicht mehr, wie das Kleid in die engere Auswahl gekommen war.


    »Also, Noel!« Sally stürmte voll im Erwartungstaumel an ihr vorbei. Lea tapste hinterher, bis sie ebenfalls in seinem Blickfeld stand. Durch den plötzlichen Lärm aufgeschreckt, zuckte Noel heftig zusammen und versteckte hastig etwas hinter seinem Rücken. »Was machst du da?«


    »Lesen«, erwiderte Noel knapp.


    Leas Freundin zuckte mit den Schultern und machte einen Schritt beiseite, um sie angemessen zu präsentieren. »Lea steht vor der Wahl zwischen zwei Kleidern und wir wollen deine Meinung hören. Das ist Nummer Eins. Sag noch nichts, warte erst Nummer Zwei ab!«


    Er suchte Leas Blick und schaute sie stirnrunzelnd an. Sie wusste genau, dass er sehen konnte, dass sie sich nicht besonders wohl fühlte und betete dafür, dass er nichts Falsches sagte.


    »Okay«, stimmte er schlicht zu. Sie lächelte ihn an, huschte zurück ins Schlafzimmer und wechselte das Outfit. Als sie zurück zu den beiden in den Raum trat, herrschte eine seltsame Stille zwischen ihnen. Beide sahen in unterschiedliche Richtungen.


    »Ja, das wäre dann … das, ähm, Zweite.« Unsicher sah sie zwischen ihnen hin und her.


    Noel hob den Kopf und erstarrte. Seine Augen weiteten sich ein bisschen und automatisch fühlte sie sich genauso auf dem Präsentierteller platziert wie im ersten Kleid. Dabei war der Stoff seidenweich, wiegte leicht an ihren Knöcheln hin und her und glänzte nicht so billig im Licht, wie es so oft der Fall war. Das dunkle Grün hatte für sich selbst etwas Mystisches und ihres Erachtens nach bildete es mit ihrer Haut auch keinen unerträglichen Kontrast. Der Ausschnitt war nicht allzu aufreizend, jedoch auch nicht prüde. Eigentlich gerade so, dass sie sich mit dem Prozentsatz, den sie an Haut zeigte, wohl fühlte. Eigentlich. Wenn Noel nicht so komisch gucken würde.


    Als sie jedoch genauer hinsah, erkannte sie die Bewunderung und Sprachlosigkeit in seinem Gesicht. Er wandte den Kopf ab und räusperte sich in seine Hand.


    »Das … ist sehr schön«, sagte er leise und schielte zu Sally. Diese nickte zufrieden.


    »Wunderbar, eine gute Wahl. Dann kannst du dich jetzt wieder anziehen, Lea. Noel und ich widmen uns den Anzügen.«


    Noels und Leas Blicke kreuzten sich nur noch ganz kurz, bevor sie sich artig umdrehte und verschwand. Ihr Bauch jubilierte fröhlich mit lauter kleinen Schmetterlingen und als sie sich mit den Händen das Gesicht befühlte, war es ganz warm. Ihr glückseliges Lächeln auf den Lippen wollte einfach nicht verschwinden, während sie sich umzog und die verschiedenen Kleider ordentlich wegräumte.


    Als sie zurückkam, scheuchte Sally Noel mit den Sachen ins Schlafzimmer, noch ehe sie irgendwelche Einwände formulieren konnte. Mit offenem Mund blieb sie vor der Tür stehen. Sally war da drin, mit Noel? Während er sich umzog? Einen Moment hielt Lea die Luft an und lauschte – doch nichts. Kein Gelächter oder Geschrei, nur gedämpftes Gemurmel. Sie beäugte das Schlüsselloch, schüttelte aber nur den Kopf über sich selbst.


    Für eine geschlagene Stunde blieben sie auch da drin und wenn Lea es nicht besser gewusst hätte, hätte sie angefangen, sich Sorgen zu machen. So nutzte sie die Zeit stattdessen – was blieb ihr auch anderes übrig? – für den Abwasch und eine gründliche, leider viel zu späte, Sicherheitsinspektion des Wohnraums. Dabei fand sie einige von diesen furchtbaren Klatschzeitschriften, die Sally immer mitbrachte, und sogar eine einzelne verstaubte Socke unter dem Sofa.


    Ohne dass Lea irgendwas gezeigt wurde, verließen Noel und Sally in normalen Klamotten und leise tuschelnd das Schlafzimmer. Sobald Noels Blick auf Lea fiel, betrachtete er sie liebevoll und sie verstummten.


    »Okay, dann haben wir ja alles geklärt«, sagte ihre Freundin. »Dann gehe ich jetzt.«


    »Bist du sicher? Ich kann auch noch einen Kaffee machen«, wandte Lea ein.


    »Nein, nein. Paul wartet sicher schon auf mich.«


    Verwundert begleitete Lea sie zur Tür. »Ist alles in Ordnung? Passt einer der Anzüge? Ist irgendwas passiert?«


    »Alles ist sogar in bester Ordnung. Das mag jetzt seltsam klingen, aber irgendwie bin ich überzeugt. Ich habe mich gerade sehr gut mit Noel unterhalten und ich kann nicht direkt sagen warum, aber ich verstehe jetzt, weshalb du ihm vertraust.« Lea wurde automatisch rot. »Er hat irgendwie so eine Aura … Ich finde keine passenden Worte. Ich weiß nicht, ob er dich glücklich machen kann, aber ich bin sicher, dass er es auf jeden Fall versuchen wird. Und einen passenden Anzug haben wir dabei sogar auch gefunden, ich muss nur die Hose ein bisschen umnähen.«


    »Also geht das in Ordnung? Dass er mitkommt?« Lea wollte eigentlich etwas anderes fragen, aber etwas anderes fiel ihr nach diesem unerwarteten Informationsansturm nicht ein.


    »Aber natürlich. Mach dir keine Gedanken um Pauls Kollegen, das kläre ich.« Grinsend schlüpfte sie in ihre Jacke. »Also, wir sehen uns dann morgen!«


    Bevor sie noch etwas erwidern konnte, war Sally bereits aus der Tür. Einen Moment starrte Lea noch in die leere Luft, ehe sie die Stirn runzelte, die Augen verengte und sich zurück zu Noel drehte.


    »Was ist da gerade passiert?«


    »Was meinst du?«, fragte er scheinheilig.


    »Sally ist so schnell verschwunden, als hätte ihre Hose Feuer gefangen, und sie ist plötzlich so … begeistert von dir.«


    »Ist das etwas Schlechtes?« Besorgt musterte er sie, während sie sich neben ihm auf dem Sofa niederließ.


    »Nein, auf keinen Fall. Es kam nur so unerwartet. Hast du etwas Bestimmtes zu ihr gesagt?«


    »Na ja, wir haben geredet. Während ich all diese Sachen angezogen habe«, erklärte er zögerlich.


    »Worüber geredet?«


    »Mich, dich … uns.«


    »Aha«, sagte sie nur. Sie wusste nicht, ob sie die Details wirklich wissen wollte. Aber ja, eigentlich wollte sie.


    »Also ist deine Freundin von mir überzeugt? Akzeptiert sie mich?«, hakte Noel seinerseits nach.


    »Ähm, ja. Scheint ganz so.«


    »Das ist gut.« Er lächelte. Lea zog die Knie an, bettete den Kopf auf den Armen und zog die Stirn in noch tiefere Falten.


    »Wieso willst du, dass Sally dich akzeptiert?«


    »Ich hab da neulich was im Fernsehen gesehen … «, begann er, ehe er sich kurz räusperte und mit der Hand durch die Haare strich. »Da wurde gesagt, dass ein Geliebter bei den Freunden und Eltern angenommen werden müsse, damit die Beziehung funktioniere.«


    Geliebter. Beziehung.


    Lea sagte erst mal gar nichts. Stattdessen bemühte sie sich, sich nicht an ihrer eigenen Spucke zu verschlucken.


    »Ich würde gerne mit zu deiner Mutter zum Essen kommen«, fügte er hinzu und das brachte Lea dann doch dazu, ihn anzusehen. Seine Augen durchbohrten ihre, aber mit einer solchen Intensität, dass sie den Blickkontakt beinahe wieder bereute.


    »Okay.«


    Um ihre geistige Zurechnungsfähigkeit war es offensichtlich vollkommen geschehen. Einen kurzen Moment sagte keiner von ihnen ein Wort. Sie war sich sicher, dass er darauf wartete, dass sie noch ausschweifender auf seine Bitte reagierte, doch ihr wollte partout nichts einfallen. Sie konnte ihn nur anstarren und entfernt in Gedanken das Bild von ihm am Tisch ihrer Mutter sehen. Nur am Rande nahm sie wahr, wie sie einander immer näher rückten, bis Noel erneut zu sprechen begann.


    »Werde ich dein Geliebter werden, Lea?«, flüsterte er sanft.


    »Was?« Ihr Kopf schoss zurück, ihr Herz trommelte ihr bis in den Hals und sie starrte ihn mit großen Augen an. Er zuckte ebenfalls sofort in die Senkrechte.


    »Ich, ich … «, stotterte sie.


    »Tut mir leid! Vergiss, was ich gesagt habe, dafür ist es noch zu früh, ich weiß! Lass uns das Thema wechseln … Wer wird Millionär hat schon angefangen!«, ratterte Noel in rasanter Geschwindigkeit herunter.


    »Okay«, sagte Lea erneut. Sie betrachtete ihn, wie er den Fernseher einschaltete, und konnte von seiner Mimik eindeutig ablesen, wie peinlich ihm die Situation war. Sie für ihren Teil war einfach komplett überfordert. Was hätte sie auf diese Frage antworten sollen?


    Etwa eine Stunde verfolgten sie die Quizshow, danach saßen sie schweigend vor einer ausführlichen Tierdoku, doch Lea hätte schwören können, dass nicht eine Frage oder auch nur ein Fakt wirklich ihre Aufmerksamkeit erreichte. Als sie schließlich aufstand, um ins Bett zu gehen, wurde die Luft dick vor Anspannung, bis das Licht endlich gelöscht war.


    »Lea?«, fragte Noel wie immer in die Dunkelheit hinein, bevor sie den Raum verließ.


    »Ja?«


    »Ich glaube, meine Lieblingsfarbe ist Grün.«


    »Oh«, machte sie in Ermangelung anderer geistiger Ergüsse. Sie hielt einen Augenblick inne, ehe sie zurückfragte. »Noel?«


    »Ja?«


    »Vielleicht. Ich hoffe es.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 8

    


    Mit offenen Augen lag Lea auf dem Rücken in ihrem Bett und starrte an die Decke. Sie konnte nicht mehr genau sagen, seit wann sie nicht mehr hatte schlafen können, aber sie war bereits eine ganze Weile wach. Ihre Gedanken kreisten um vielerlei kleinere Sachen. Allen voran um Sally, deren Untersuchungen über den imaginären Noel Clarke, aber auch um den Fakt, dass sie wirklich ihre beste Freundin war. Diese große, nicht gerade leicht einzuschüchternde Frau war seit zwei Jahren stets an Leas Seite gewesen und schien seitdem immer wenigstens zu ahnen, was in ihr vorging. Und eigentlich dachte Lea auch, dasselbe umgekehrt behaupten zu können.


    Sallys rasanter Abgang am vergangenen Abend wollte ihr deswegen nicht so ganz in den Kopf. Nur wenige Stunden zuvor hatte sie in ihren Diskussionen einen Dickschädel aufgefahren, auf den jeder Stier neidisch geworden wäre und plötzlich waren all ihre Gegenargumente wie ausradiert. Doch vielleicht sollte sie über die Entwicklung der Dinge auch einfach dankbar sein, anstatt sie in Frage zu stellen.


    In der Aussicht auf den kommenden Abend konzentrierte sich Leas Hauptaugenmerk bald auf ihr bisheriges Liebesleben. Oder besser: Bisher nicht existentes Liebesleben. An diesem Abend würde sie das erste Mal mit einer Verabredung auftauchen, die ihr nicht von irgendeiner Freundin, wahlweise Mutter, organisiert worden war. Wie sie Noel nun seit seiner Ankunft unterschwellig begreiflich machen wollte, belief sich ihr Erfahrungswert im Gebiet der erotischen Bettgymnastik auf ein Minimum.


    Vielleicht war ihr Wunschzettel doch gar nicht so unbegründet gewesen.


    Sie drehte den Kopf, bis ihr Blick auf den Nachttisch fiel, auf dem ein Bild von ihr und ihrer besten Freundin stand. Lächelnd drückte sie sich beide Hände auf die Brust, die vor aufkeimender Vorfreude kribbelte.


    Ihre Gedanken wanderten zu Maria und deren Nachbarn und ob die beiden wohl schon so weit waren, das neue Jahr gemeinsam einzuläuten, und wenn ja, ob sie es auf der Party tun würden. Dann dachte sie an ihre Eltern und bedauerte es sogar fast ein wenig, dass sie Silvester auf verschiedenen Kontinenten verbringen würden. Dabei machte sie sich eine mentale Notiz, dass sie noch Kartoffelsalat für das Neujahrsessen machen musste.


    Auch ihre ehemaligen Kollegen vom Verlag stahlen sich ihr in den Kopf und sie kam nicht umhin, festzustellen, wie anders alles vor eineinhalb Jahren noch gewesen war. Nicht nur, dass sie ihre gute Stelle verloren und ihre alte Wohnung hatte aufgeben müssen, nein, seit knapp einer Woche fing auch noch ein Mann an, ihr komplettes Leben auf den Kopf zu stellen.


    Ihres; das des kleinen, unerfahrenen, ewigen Singles, Lea Margarete Wegener!


    Je öfter sie diesen Satz in Gedanken wiederholte, desto absurder klang er. Sie seufzte.


    Abzuwarten, bis dieser Mann dann endlich auch so weit entwickelt wäre, um als halbwegs glaubhafter Mensch durchzugehen, wäre viel – viel – einfacher, wenn er nicht schön und gutaussehend wäre und alle Qualitäten bezüglich Äußerlichkeiten ihres Traummannes besäße. Die Haare, die ihre Finger geradezu danach zucken ließen, durch sie hindurch zu fahren. Die hohen Wangenknochen, die starke Kinnlinie, die markanten Augen … Noel vereinte einfach alles, was ihr Herz begehrte.


    Sie seufzte erneut.


    Schon wieder hatte er es geschafft, ihre Gedankengänge innerhalb von Sekunden auf sich zu lenken. Es war, als wäre sie seit seinem Auftauchen nicht mehr in der Lage, ihrem restlichen Leben weiter die Aufmerksamkeit zu schenken, die es sonst immer bekommen hatte.


    Stöhnend rieb sie sich das Gesicht und setzte sich auf. Es hatte keinen Sinn mehr, sich länger vor dem angebrochenen Tag zu verstecken. Noel und die Silvesterparty warteten zusammen mit Sally und dem neuen Jahr darauf, dass sie endlich ihren Hintern aus dem Bett schob.


    Schnell hüpfte sie in neue Kleidung – wegen Noel nicht in die üblichen Schlabber-Couch-Klamotten, sondern in Jeans und T-Shirt – und verließ das Schlafzimmer.


    »Morgen, Noel! Ich bin im Bad«, rief sie knapp und hastete durch den Flur, ehe er sie ungewaschen sah. Als sie das Badezimmer wieder verließ, stand Noel bereits vor der Tür. Lea musste zugeben, dass er in Persona ihrem Traummann sogar noch mehr entsprach als in ihrem Kopf.


    »Guten Morgen, Lea.« Er grinste auf sie herunter. »Hast du gut geschlafen?«


    »Perfekt«, log sie, da sie keinen Grund darin sah, ihn in ihre peinliche Gedankenwelt einzuweihen. »Und du? Kann man auf dieser Couch überhaupt schlafen?«


    »Ganz wunderbar.«


    »Bist du sicher?«, hakte sie nach, während sie in die Stube lief. »Wir können auch sehen, ob wir ein Gästebett oder so was für dich besorgen können?«


    »Besorgen?« Noel dackelte ihr hinterher.


    Lea zuckte mit den Schultern und drehte sich am Küchentresen zu ihm um. »Ich könnte Freunde fragen, ob sie eins haben. Oder wir kaufen eins.«


    »Kaufen … «, wiederholte er nachdenklich und ließ sich dabei auf seinen mittlerweile angestammten Barhocker nieder. »Aber du hast gesagt, du hast nicht so viel Geld.«


    »Kann man so sagen. Aber vielleicht finden wir ja ein billiges.« Sie öffnete den Kühlschrank, um Eier und Milch hervor zu holen. »Ich denke, dein Sofa ist vollkommen ausreichend.«


    Skeptisch sah sie ihn an, während sie das Mehl aus dem Schrank zog.


    »Mir macht das nichts aus«, versicherte er eindringlich, woraufhin sie ihn zwar weiter misstrauisch beäugte, aber nichts mehr dazu sagte.


    Mit geübten Handgriffen bereitete sie ihm schnell einen normalen Rührkuchenteig zu, vermengt mit ein paar Mandelsplittern, als wäre es das Normalste der Welt. Sie gab sich mit einer Schüssel Cornflakes zufrieden und zusammen aßen sie, sich an Leas Küchentisch gegenüber sitzend, ihr Frühstück.


    »Morgen beginnt ein neues Jahr«, erinnerte sie ihn. Silvester war für sie immer ein seltsamer Tag, mit einer seltsamen Atmosphäre.


    »Ist das etwas Besonderes?«


    »Irgendwie schon.«


    »Ist denn dann morgen irgendwas anders?«


    Lea lachte. »Nein, eigentlich nicht.«


    Noel runzelte die Stirn, auf die er eigentlich auch direkt ein großes Fragezeichen hätte malen können, und schob sich seinen Teig in den Mund. Lea hingegen setzte den Löffel ab und erklärte: »Die Menschen nehmen sich im neuen Jahr viele Dinge vor, die sie im alten nicht geschafft haben. Oder was sie besser machen wollen. Irgendwie ist es immer, als ob sich ein Lebensabschnitt schließt, wenn ein Jahr um ist – obwohl das natürlich Quatsch ist. Morgen ist immer noch alles genauso wie heute … aber trotzdem hat dieser Tag so etwas Beendendes an sich.«


    Sie zuckte mit den Schultern, aber Noel nickte.


    »Gibt es denn etwas für dich, was heute endet?«


    Spontan sprang ihr da nur eine Sache in den Kopf: Ihre Entscheidung, ob Noel bei ihr bleiben würde oder nicht.


    »Nein«, erwiderte sie knapp, den Blick auf die Cornflakes gerichtet. »Wie gesagt: Viel Lärm um nichts.«


    Sie hatte schon wieder gelogen. Das gefiel ihr nicht, selbst wenn es nur kleine süße Notlügen waren.


    »Warum macht man dafür dann so eine große Party?«


    Lea schmunzelte. »Ursprünglich sollte es böse Geister vertreiben, glaube ich. Und man kann auch ganz in Ruhe den Abend mit seiner Familie verbringen. Man isst zusammen und der Fernseher läuft die ganze Zeit, aber keiner beachtet ihn, die ganze Familie kommt zusammen und man lacht und singt … ein wenig wie bei Weihnachten.« Sie stützte sich auf ihrer Hand auf und dachte an die Neujahrswechsel zurück, bei denen sie noch ein Kind gewesen war. »Früher habe ich mit meiner Mutter immer die dümmsten Spiele gemacht, die etwas über das neue Jahr verraten sollten.«


    »Warum machen wir das dieses Jahr nicht?« Noel legte den Kopf schief, doch sie winkte ab.


    »Das ist schon Jahre her. Mittlerweile feiere ich mit meinen Freunden und sie mit Bernhard.«


    »Ist Bernhard dein Vater?«


    »Nein, nur mein Stiefvater. Also der neue Freund von meiner Mutter.«


    »Und dein Vater? Wo feiert er? Warum ist er nicht bei deiner Mutter?«


    Lea schluckte und sah zögerlich auf die leere Frühstücksschale, bevor sie seinen Blick suchte und antwortete. »Menschen bleiben nicht für immer zusammen, Noel. Ich weiß nicht so richtig, wie ich dir das erklären soll und … ob du dir das vorstellen kannst, aber Liebe ist nicht von Dauer. Mein Vater hat uns verlassen, als ich etwa ein Jahr alt war.«


    »Oh, das … tut mir leid.«


    »Schon okay, Bernhard ist schon ziemlich lange bei uns und war immer wie ein richtiger Vater für mich.«


    Es war nicht ersichtlich, ob er alles verstanden hatte, da er lediglich die Lippen aufeinanderpresste und angestrengt nachzudenken schien.


    »Glaubst du das denn auch? Dass Liebe vergänglich ist?«


    »Ich weiß nicht«, wich Lea aus. Sie aß ihre Cornflakes, spürte aber, dass er auf mehr wartete. Leise murmelte sie: »Es gibt nur wenige Paare, die das Gegenteil bezeugen.«


    »Warum ist dein Vater gegangen?«


    »Keine Ahnung.« Lea lachte, aber es schwang kein Humor darin mit. »Meine Mutter meinte, dass er sich wahrscheinlich zu eingeengt gefühlt hat. Dabei ist sie eigentlich ein ziemlicher Wirbelwind, sie braucht viel Abwechslung. Als wir noch nur zu zweit waren, hatte sie alle acht Wochen ein neues Hobby – du hättest sie sehen sollen!« Sie schmunzelte nostalgisch. »Aber meinem Vater hat seine Freiheit wahrscheinlich mehr bedeutet als seine Familie.«


    Noel blinzelte. »Das klingt unglaublich traurig. Liebe sollte doch nicht einengen. Sie sollte glücklich machen!«


    Lea lachte erneut, ehe sie es sich verkneifen konnte; dieses Mal aber aus ehrlicher Erheiterung. Augenscheinlich betrachtete er dieses Thema mit noch mehr Naivität und Idealismus, als sie es früher getan hatte.


    »Mach dir keine Sorgen um meine Mutter«, versicherte sie ihm. »Dafür hat sie ja jetzt Bernhard.«


    Wieder sagte er nichts, sondern musterte lediglich den Teig vor seiner Nase.


    »Du wirst sie morgen kennenlernen und sehen, dass es keinen Grund zur Besorgnis gibt«, sagte sie nochmals und dieses Mal versuchte er sich an einem Lächeln. »Aber zurück zu heute Abend: Wie du ja schon mitbekommen hast, gehen wir mit Sally und ihrem Freund aus.«


    »Paul?« Anhand seiner Mimik zu urteilen, die direkt wieder zu aufgewecktem Interesse überging, schien er den Themenwechsel willkommen zu heißen.


    »Richtig. Meine Chefin in der Bibliothek gibt jedes Jahr diese Party. Letztes Jahr war ich auch dort.«


    »Was genau ist denn eine Party?«


    Lea seufzte innerlich. Dass er solche Fragen immer erst stellte, nachdem sie den Begriff schon an die hundert Mal verwendet hatte. Trotzdem geduldig erklärte sie: »Eine Feier. Weißt du, was das ist? Menschen kommen zusammen und freuen sich über … irgendwas. Sie tanzen und haben Spaß und trinken meistens Alkohol.«


    »Von Alkohol hab ich schon gelesen. Aber nicht so genau verstanden … «


    »Ähm, ja.« Wie viel sollte sie ihm zu diesem Thema erzählen? Andererseits wäre eine Warnung vielleicht gar nicht unnütz. »Alkohol ist ein Mittel, das in manchen Getränken enthalten ist. Er kann dich … beeinflussen. Er macht dich lockerer, weil er deine Aufmerksamkeitsfähigkeit verlangsamt.«


    »Das klingt ungesund.« Er zog die Augenbrauen zusammen.


    »Ist es auch«, gab Lea mit einem kleinen Lachen zu.


    »Trinkst du das auch?«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich vertrag davon nicht viel.«


    »Was passiert, wenn du zu viel davon trinkst?«


    Wenn Lea es nicht besser wüsste, würde sie behaupten, dass in Noels Blick mehr Neugierde als Besorgnis lag. Mit einem Räuspern voran murmelte sie: »Keine Ahnung, ich bin nicht oft betrunken. Ich glaube, ich bin dann ziemlich nervig … kichere viel und werde anhänglich. Nicht unbedingt wünschenswert.«


    »Ich glaube, dass du immer bezaubernd bist«, entgegnete Noel mit einem Blick, als wäre sie die Erfüllung all seiner Träume. Sofort wurde sie rot, schnappte sich die leeren Schüsseln und wandte sich zur Spüle. Noel ließ sich jedoch nicht anmerken, dass er ihren Fluchtversuch bemerkt hatte.


    »Wann gehen wir zu dieser Feier?«


    Bevor sie antwortete, atmete sie noch einmal tief durch. Körper wieder ruhig? Gut. »Erst heute Abend. Ich rufe aber Sally gleich noch mal an.«


    »Was wollen wir bis dahin machen?«


    »Wir wäre es, wenn ich dir ein paar Brettspiele beibringe? Und dazu können wir den Fernseher laufen lassen, da kommen massig Silvester-Sachen. Jahresrückblicke und so.«


    »Okay … Dann mache ich schon mal den Fernseher an?«


    Lea nickte und hörte, wie er sich endlich entfernte. Seufzend ließ sie die Luft aus den Lungen. Eins stand fest: Sie würde sich nie – nie – an solche Aussagen seinerseits gewöhnen können.


    Dass du immer bezaubernd bist, hallte ihr seine Stimme in den Ohren und sie wagte einen Blick über die Schulter. Da stand er, ihr Kuchenmann: Groß, gutaussehend und bedächtig die Sofakissen aufschüttelnd.


    Als sie ins Wohnzimmer trat und die Spiele aus der Kommode holte, hielt Noel gerade unbeholfen seine Bettdecke empor.


    »Willst du dich vielleicht zudecken?« Auf ihren fragenden Gesichtsausdruck hin fügte er schnell hinzu: »Ich habe im Fernsehen gesehen, dass Menschen das tun, um es sich gemütlich zu machen.«


    »Ähm, ja … Das ist richtig«, bestätigte sie und ließ sich langsam auf dem Sofa nieder. »Wir können es uns ruhig gemütlich machen, denke ich.« Irgendwie klang ihre Zustimmung selbst mehr wie eine Frage.


    Noel lächelte erleichtert, nickte, setzte sich auf seine Seite der Couch und breitete die Decke über ihr aus.


    »Willst du denn nicht mit unter die … « Während ihr die Frage über die Lippen purzelte, dämmerte es ihr erst, dass sie dann zusammen unter einer Decke lägen, und ihre Stimme verlor sich einfach, bevor sie zu Ende gesprochen hatte.


    Doch Noel schien verstanden zu haben und zog an einer Ecke, bis auch sein Schoß bedeckt war. Während sie ganz automatisch die Beine anzog, um sich einzukuscheln, saß er frontal zum Fernseher, die Füße auf dem Fußboden.


    Also offensichtlich keine Brettspiele.


    Sie schalteten die Sender durch, bis Noel auf einem Best-of-Rückblick hängen blieb, wobei Lea versuchte, ihn so gut es ging an ihrem Zusatzwissen über die wichtigsten Ereignisse des vergangenen Jahres teilhaben zu lassen.


    Später stiegen sie dann doch noch wenigstens auf Kartenspiele um und sie musste ihm alles von ihren vergangenen Silvestern und den kleinen Bräuchen erzählen, die sie mit ihrer Mutter zelebriert hatte. Als kurz nach drei Uhr Sally an der Haustür klingelte, schreckten beide aus ihren Positionen hoch. Seit der letzten Runde Mau-Mau waren sie tiefer in die Kissen und näher aneinander gerutscht – nicht dass das Leas Aufmerksamkeit entgangen war – und das durchdringende Sirren ließ sie so schnell in die Senkrechte springen, als hätten sie etwas Verbotenes getan.


    Mit roten Wangen flitzte Lea zur Tür, wobei sie sich hastig die Haare wieder glatt strich, die durch die Sofakissen statisch aufgeladen waren und damit, hundertprozentig einen falschen Eindruck erweckend, wirr in alle Richtungen abstanden.


    »Hey Sally!« Mit ihrer besten Unschuldsmiene öffnete sie ihrer Freundin die Tür und ließ sie in die Wohnung.


    »Hallo! Alles in Ordnung mit dir?« Verwundert musterte Sally sie, während sie ihr erneut einen Kleidersack in die Arme drückte. »Du siehst durcheinander aus.«


    »Bei uns ist alles gut. Wir haben nur ein wenig ferngesehen.«


    Sally schenkte ihr einen Blick à la Das kannst du deiner Großmutter erzählen, ging aber kommentarlos an ihr vorbei ins Wohnzimmer, ohne sich der Schuhe oder des Mantels zu entledigen.


    »Hallo Noel!« Sie winkte ihm kurz zu. Der hatte bereits die Bettdecke wieder zusammengelegt, grinste und trat ihr höflich entgegen.


    »Schön, dich zu sehen.«


    Sally verdrehte mit einem Schmunzeln die Augen und wandte sich zu Lea, wobei sie auf den Sack in ihren Händen deutete.


    »Das ist der Anzug für heute Abend. Er müsste genau passen. Und hier«, sie hielt ihr einen weiteren Plastikbeutel entgegen, »sind die Schuhe dazu. Eine Krawatte habe ich auch noch beigelegt. Du weißt doch, wie man eine bindet, oder?« Noel erntete einen erwartungsvollen Blick, welcher ihn rasch zu Lea schielen ließ. Die nickte heftig mit dem Kopf, woraufhin er mit einem Lächeln antwortete: »Ja, kann ich. Hat mir mein Großvater beigebracht.«


    Lea starrte ihn mit offenem Mund an. Er log!


    »Ah, sehr gut.« Sally nickte und stemmte grübelnd die Hände in die Hüfte.


    »Ein weißes Hemd habt ihr? Und einen Gürtel, falls die Hose doch zu weit sein sollte?«


    »Ja, wir sind vorbereitet«, versicherte Noel zu Leas Überraschung – denn sie waren alles, nur nicht vorbereitet. Er trat an sie heran und forderte die Sachen, die sie ihm unbeholfen überließ. »Danke für deine Hilfe, Sally.«


    »War mir ein Vergnügen.« Lea glaubte ihren Augen kaum, aber Sally zwinkerte sogar. »Ich erwarte euch beide dann heute Abend Punkt neun Uhr auf der Party. Paul sitzt mit seinen Eltern – ja, Lea, richtig gehört, seinen Eltern! – unten im Wagen, also muss ich jetzt schnell wieder runter.«


    »Noch mal bitte … seine Eltern?«


    »Das erzähle ich dir nachher, ja? Für die Geschichte brauche ich was zu trinken und zwar jede Menge. Aber wir haben ja nachher genug Zeit. Oh, ich freu mich schon so sehr!« Ein Glitzern trat in ihre Augen und sie klatschte kurz in die Hände – eine alte Angewohnheit der Vorfreude, die sie manchmal nicht unterdrücken konnte. »Wenigstens ein Lichtblick nach den letzten Stunden. Wirklich, Lea, versprich mir, dass du mich in Zukunft vor allen Schwiegermüttern der Welt beschützen wirst!«


    »Versprochen.«


    Nur eine Minute später war Sally bereits wieder aus der Wohnung gerauscht, mit dem Gebot, dass Noel und Lea in keinem Falle von ihrer angeratenen Kleiderwahl abweichen durften und unter allen Umständen pünktlich sein mussten.


    Seufzend ließ Lea die Tür hinter ihr ins Schloss fallen.


    »Verändert sich für sie heute Abend etwas?« Lea nahm ihm die Kleider ab, um sie ordnungsgemäß aufzuhängen. Noel lief ihr ins Schlafzimmer hinterher, wo er jedoch im Türrahmen stehen blieb.


    »Nicht, dass ich wüsste. Aber sie ist, was solche Anlässe angeht, einfach ein wenig perfektionistisch. Und leider muss ich zugeben, dass es letztes Jahr auch wirklich … außergewöhnlich gewesen ist.«


    »Warum?«


    »Alle waren sehr schick angezogen und sahen aus wie aus einem alten Film … Es gab tolles Essen und die Wohnung, in der Frau Löwenberger immer feiert, ist wirklich … atemberaubend! Eigentlich ist es fast schon mehr ein Loft, das nur für Partys und Wohltätigkeitsgalas benutzt wird oder so. Es ist ganz oben in einem wirklich schönen Hochhaus und es gibt eine Terrasse, die die gesamte Wohnung umrundet. Es muss fantastisch sein, dort zu leben.«


    »Ich bin gespannt.« Noel lächelte und Lea erwiderte es.


    »Ich bin auch gespannt, ob es dir gefällt.«


    Zusammen gingen sie zurück in die Küche, wo sie mal wieder Schüsseln und Zutaten aus ihren Schränken kramte.


    »Ich muss noch den Kartoffelsalat für morgen machen«, erklärte sie, eigentlich in der Absicht, dass Noel sich derweil dem Historienfilm widmete. Doch der ließ sich mit einem »Okay« auf einen der Barhocker plumpsen und beobachtete sie dabei, wie sie begann, Kartoffeln zu kochen. Dabei erklärte sie ihm in kurzen Sätzen das Familienrezept und was sie dafür zu tun hatte. Wie jedes Mal, wenn sie in der Küche hantierte, bot er seine Hilfe an, doch sie ließ ihn wie immer schneller abblitzen, als er Kartoffelsalat buchstabieren konnte.


    Während sie die weiteren Zutaten zerschnitt, musterte er sie intensiv, bis er endlich aussprach, was ihm offensichtlich die ganze Zeit durch den Kopf ging. »Sally ist dir sehr wichtig, oder?«


    »Sie ist meine beste Freundin.«


    »Erzähl mir von ihr.«


    Verwundert sah sie ihn an. »Warum?«


    »Ich will alles über dich wissen. Also auch über die, die dir wichtig sind.«


    Nachdenklich schob sie die Lippen vor, während sie auf die Zwiebel vor sich sah, die von dem Messer in ihrer Hand gerade in winzige Quadrate verwandelt wurde. Was sollte sie ihm erzählen? Was konnte sie erzählen?


    »Ich kenne Sally schon, seit ich hierher gezogen bin«, begann sie. »Sie hat mal direkt in der Wohnung gegenüber gewohnt. Und eines Tages habe ich mich – wem sollte so was auch sonst passieren – ausgeschlossen und bei ihr geklingelt und irgendwie ist daraus diese Freundschaft entstanden.«


    Sie warf Noel einen Blick über die Schulter zu, doch er nickte nur, um ihr zu bedeuten, dass sie fortfahren sollte.


    »Sie hat damals als Schneiderin angefangen, aber der Laden ist pleite gegangen. Jetzt arbeitet sie in einer Boutique und zufälliger Weise ist ihre Chefin Pauls Cousine. So haben sie sich kennengelernt und sind jetzt seit ein paar Wochen zusammen.«


    »Wow«, machte Noel beeindruckt.


    »Daher die Kleider und der Anzug«, bemerkte sie.


    »Sie klingt sehr zielstrebig.«


    »Das ist sie auch.« Lea musste schmunzeln, während sie die Äpfel und die sauren Gurken kleinschnitt, die später in den Salat kamen. »Wenn sie sich einmal was in den Kopf gesetzt hat, dann bekommt sie alles, was sie will. Sie kennt überall Leute und ist immer auf Achse. Da ist sie wirklich so ganz anders als ich.«


    Sie hantierte kurz mit dem Grünzeug, ehe sie fortfuhr. »Ihre Eltern sind beide vor ein paar Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Sie sagt selbst, dass sie seitdem sehr viel … intensiver lebt. Weil sie weiß, dass ihre Eltern es so wollen würden.«


    Aber trotzdem war Lea klar, dass sie selbst zu einer der wenigen Vertrauenspersonen zählte, die Sally hatte. Denn so viele Menschen sie auch kennen mochte – es waren doch nicht mehr als flüchtige Bekannte. Es war sehr schwer, sich wirklich ernsthaft mit Sally anzufreunden, weil sie alle immer mindestens eine Armlänge von sich entfernt hielt. Lea hoffte wirklich, dass auch Paul bleiben würde. Und eben weil sie wusste, dass ihre Freundin ihr vertraute, wollte sie nicht länger aus dem Nähkästchen plauschen und lieber das Thema wechseln.


    »Sie ist ein großes Vorbild für mich und ich weiß, dass ich mich immer auf sie verlassen kann«, schloss sie ihre Schilderungen.


    Noel schwieg für ein paar Sekunden, als ob er sich diese Informationen erst gründlich durch den Kopf gehen lassen musste. Sie hatte ihm immer noch den Rücken zugedreht, deswegen konnte sie seine Mimik nicht sehen, doch seine Stimme klang sehr sanft, als er sagte: »Ich bin sehr froh, dass du sie hast.«


    »Ja. Ich auch«, hauchte sie mit einem Kloß im Hals, denn das war sie wirklich. Und sie wurde ganz sentimental bei dem Gedanken daran, dass am kommenden Morgen ein weiteres Jahr ihrer Freundschaft beginnen würde.


    Den restlichen Nachmittag verbrachten die beiden ruhig. Lea widmete sich weiter dem Kartoffelsalat, ehe sie gemeinsam die Wohnung ein wenig säuberten. Noel durfte dabei jedoch lediglich alles hochheben, worunter sie wischen wollte, damit er unter keinen Umständen mit dem nassen Lappen in Berührung kam. Kurz bevor sie sich für die Party umzogen, knetete sie ihm einen weiteren Teig und sie sahen noch eine Folge Wer wird Millionär.


    Ihrem Outfit konnte Lea nicht viel hinzufügen und da sie ihre Haare offen trug, war sie nach einer Dusche relativ schnell ausgehbereit.


    Als sie aus dem Schlafzimmer in die Stube trat, erstarrte sie jedoch bei Noels Anblick mitten in der Bewegung. Augenblicklich war klar, dass jede Eleganz, die sie vorher in ihrem Kleid gefunden hatte, neben ihm einfach verblasste. Noel im Alltag war ihr Traum, doch das hier vor ihr war …


    Lea schluckte, denn selbst in Gedanken fehlten ihr die Worte. Der dunkle Anzug schmiegte sich an ihn und schien seine Ausstrahlung zu veredeln. Seine Haare wirkten durch den schwarzen Stoff noch dunkler, seine Wangenknochen noch markanter, sein Kreuz auf einmal viel breiter.


    Er kämpfte mit seiner Krawatte und ihr Herz rutschte ihr in den Unterrock, als er sich zu ihr umdrehte. »Kannst du mir helfen?«


    Auf wackeligen Beinen stakste sie zu ihm herüber, entknotete wortlos den Wirrwarr um seinen Hals und band ihm einen anständigen Knoten.


    »Woher kannst du das?«


    Sie konnte es sich nicht verkneifen und murmelte: »Hab ich von meinem Großvater gelernt.«


    Er lachte leicht, woraufhin sie ihn ebenfalls verschmitzt angrinste.


    Wenig später verließen sie gemeinsam die Wohnung und stiegen in den Wagen. Die Schuhe, die Sally ihr mitgebracht hatte, waren für Lea bereits beim Laufen eine Herausforderung, weswegen sie sie vor dem Fahren möglichst unbemerkt abstreifte und sie beide barfuß durch die Straßen lenkte. Das Radio spielte die üblichen Songs des Jahresendes.


    Lea parkte den Wagen zwei Seitenstraßen von der Location entfernt, schaltete den Motor aus und zog die Handbremse an.


    »So, wir sind da.« An Abenden wie diesem verfluchte sie das Baujahr ihres Autos, welches gefühlte vierzig Jahre zurücklag. Ohne Lampe in der Fahrerkabine und nur mit dem dämmrigen Licht der Straßenlaternen umhüllte sie automatisch diese intime und fast schon romantische Stimmung.


    Langsam aber sicher bekam sie das Gefühl, dass ihr Herz seinen eigenen Willen hatte und nicht mit ihrem Verstand überein arbeitete. Während sie wusste, dass sie sich noch nicht zu viel auf Noels Worte und Anwesenheit einbilden durfte, bedeuteten sie ihr trotzdem etwas.


    Aber egal, was es brauchte, sie durfte sich nicht verlieben.


    Nicht, ehe er soweit war. Sie musste vorher sicher sein, dass sie sich dadurch nicht selbst schaden würde.


    Eilig verdrängte sie diese Gedanken wieder und widmete sich den Anweisungen für den Abend. »Auf der Party werden viele Menschen sein. Die meisten kenne ich davon auch nicht, also müssen wir vorsichtig sein. Keine verschütteten Getränke und sag mir Bescheid, wenn dir zu warm wird.«


    »Lea, wir hatten das doch schon mal geklärt: Du musst nicht auf mich aufpassen. Ich bin doch deine Begleitung.« Noel legte seine Hand auf ihre, die noch immer auf der Handbremse ruhte, und drückte sie zuversichtlich. Sie war ganz wunderbar warm.


    »Ich mache mir nur Sorgen. Das hier wird anders als einkaufen im Supermarkt. Es wird viel enger und alle wollen mit einem reden oder haben was zu essen oder zu trinken. Es ist das erste Mal, dass wir … na ja, dass da so viel mehr Menschen sind als nur wir zwei«, gestand sie kleinlaut.


    »Für mich ist es egal, wie viele Menschen um uns herum sind. Wenn du da bist, fühle ich mich immer, als wären wir alleine.«


    Lea blieb nichts anderes übrig, als in Erwiderung zu lächeln, denn sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was man auf ein solches Kompliment antworten sollte. Es klang ja fast zu romantisch, um ernst gemeint zu sein.


    »Sag das nicht zu früh«, murmelte sie deswegen nur. »Und bitte erzähle nicht die Kuchengeschichte! Niemandem.« Als er die Stirn runzelte, fügte sie rasch hinzu: »Noel, ich glaube dir. Aber ich weiß auch, dass ich damit wohl alleine auf weiter Flur stehe, denn ich kann selbst nicht erklären, warum überhaupt. Aber ich tue es. Ich vertraue dir.«


    Shit. Sie biss sich auf die Zunge, denn diesen letzten Satz hatte sie eigentlich noch nicht aussprechen wollen.


    Ihre Gefühle zu äußern, war ihm gegenüber immer noch etwas gänzlich anderes als bei Sally. Vielleicht lag es daran, dass er ein Märchen zu sein schien oder daran, dass er nicht ihr Geschlecht war. Oder weil er einfach der tollste und knieerweichendste Mann der Welt zu sein schien, bei dem sie jedes falsche Wort fürchtete, aus Angst, dass er plötzlich doch einfach wie eine zerplatzte Seifenblase verschwand. Wie war das noch mal mit ihrem Beschluss gewesen, seine Worte nicht zu ernst zu nehmen?


    Noel betrachtete sie ruhig, ehe er ihre Hand richtig griff und zu sich zog. Machtlos sah sie ihm dabei zu, wie er sie an seine Wange legte und kurz die Augen schloss.


    »Was ist das für ein Gefühl, Lea?«, flüsterte er. »Wenn man dem anderen plötzlich ganz nah sein möchte?«


    Ihr Atem stockte ihr direkt in der Kehle. Er wollte was? Sie schluckte schwer, bevor sie leise stotterte: »D-das ist Zuneigung.«


    Lea sprach absichtlich nicht von Liebe, weil es auf der Hand lag, dass er das nicht meinen konnte. Noch nicht. Wenn überhaupt jemals.


    »Zuneigung.« Er testete das Wort, ehe er sie anlächelte und ihre Finger wieder sinken ließ.


    »Ich freue mich auf heute Abend«, sagte er. Dann stieg er aus, umrundete den Wagen und öffnete ihr die Tür. Lea schlüpfte eilig in ihre Schuhe und schloss die Riemchen.


    »Du sieht wundervoll aus«, murmelte er, als er ihr die Hand reichte, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Tief durchatmend, aber trotzdem errötend, rutschte sie von ihrem Sitz. Noel bot ihr seinen Arm an und so schlenderten sie wie ein Pärchen aus einem alten Liebesfilm – wahrscheinlich auch genau die Quelle, wo er sich diese Geste abgeguckt hatte – in Richtung des neuen Jahres.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 9

    


    Sie betraten nicht als einzige Personen das Gebäude und den Fahrstuhl, sondern drängten sich mit zwölf weiteren in die kleine Kabine. Noel schien wie von selbst nach ihrer Hand zu greifen, um sie nah bei sich zu wissen, doch als sie kurz in sein Gesicht schielte, erkannte sie, dass er derjenige war, der nicht verloren gehen wollte.


    Als sich die Türen in der obersten Etage auseinanderschoben, standen sie direkt in der Wohnung. Sie ließen die anderen vor ihnen aussteigen, bevor sie hinterhergingen und, kaum einen Schritt draußen, vor Ehrfurcht stehenblieben. Obwohl Lea bereits im Vorjahr Silvester hier verbracht hatte, sorgte die aufwendige Dekoration dafür, dass sie sich wie an einem fremden Ort fühlte.


    Wie sie Noel bereits versucht hatte zu beschreiben, war fast die ganze Etage ein gigantischer Raum. Einzelne Bereiche, wie Bar oder Sitz-Lounge, wurden durch kleinere Höhenunterschiede abgetrennt. Von der Decke hingen abstrakte Lampen mit unterschiedlichen Designs in jeder Ecke. Das Beeindruckendste war aber die Glasfront, die fast das komplette Apartment umrahmte. Nur an vereinzelten Stellen wurde sie von weiß verkleideten Stahlträgern unterbrochen, die verschiedene Kunstwerke und Skulpturen in Szene setzten.


    Überall standen Leute mit Gläsern in der Hand und unterhielten sich angeregt. Links von ihnen war eine lange Tischreihe mit einem Buffet aufgebaut und im Hintergrund dudelte die Musik so leise, dass Lea nicht mal benennen konnte, welches Lied es war. Es war eine typische Silvesterfeier. So typisch wie Reiche eben feierten.


    »Lea!«, rief jemand von rechts und ihrer beiden Köpfe flogen synchron in die Richtung, aus der Sally gerade auf sie zugelaufen kam. »Ist es nicht großartig? Es ist sogar noch schicker als letztes Jahr! Und ihr seht fabelhaft aus, ich muss euch wirklich loben!«


    Scheinbar vollkommen zufrieden mit sich und der Welt drückte sie sie kurz, bevor die beiden überhaupt dazu kamen, ihr zu antworten. »Wir sind auch gerade erst gekommen, eure Jacken könnt ihr dort drüben abgeben. Ist das nicht fantastisch? So viel besser, als zu Hause vor dem Fernseher zu sitzen!«


    »Wir freuen uns auch, dich zu sehen«, unterbrach Lea sie, woraufhin diese sie nur noch mal fest drückte. »Wo ist denn Paul?«


    »Auf der Terrasse. Kommt doch auch gleich mit raus, die Sicht ist immer wieder atemberaubend! Noel, dir wird das sicher auch gefallen! Man sieht die ganze Stadt und die Lichter und all die Menschen! Und apropos, das Essen …! Ich hoffe, ihr habt noch nichts gegessen, ihr würdet es sonst so bereuen! Aber bringt erst mal eure Mäntel weg, ich besorge euch unterdessen ein paar Drinks.«


    »Ein Wasser, bitte«, sagte Lea, während Noel gleichzeitig mit »Für mich noch nichts, danke« antwortete. Sally sah sie fragend an, worauf Lea schnell ein »Ich muss fahren« hinzufügte.


    Als Noel seinerseits noch ein »Und du siehst übrigens auch sehr elegant aus« draufsetzte, konnte sie nur noch mit einem »Oh. Danke« zwischen ihnen hin und her blicken, ehe sie sich dennoch zur Bar wandte.


    Lea musste Noel Recht geben: Sally sah wirklich toll aus. Sie trug ein blaues, trägerloses Cocktailkleidchen mit raffinierten Applikationen aus schwarzer Spitze, während ihr die schulterlangen blonden Haare kokett das hübsche Gesicht umspielten. Selbst unter all den Leuten war sie ein Blickfang.


    Gerade als Lea Noel fragen wollte, ob ihm ein gemütlicher Abend vor der Flimmerkiste vielleicht lieber gewesen wäre, nahm der ihr den Mantel ab und gab ihre Jacken völlig selbstverständlich bei der Garderobe ab. Erstaunt sah sie ihm hinterher – vielleicht hatte sie ihn doch unterschätzt. Gleichzeitig mit Sally, die neben ihrem eigenen Sekt ein Glas Wasser für Lea in den Händen hielt, stieß er wieder zu ihr. Während ihre Freundin Paul zu ihnen winkte, legte Noel seine Hand auf ihren Rücken und zog sie etwas näher zu sich. In der gleichen Bewegung beugte er sich zu ihr herunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Bleibst du bitte in meiner Nähe? Es sind doch ziemlich viele Menschen.«


    Verständnisvoll lächelte sie zu ihm hinauf. Also hatte sie ihn doch richtig eingeschätzt.


    Nein, hatte sie nicht.


    Offensichtlich lag sie sogar völlig daneben, denn seufzend fügte er hinzu: »Du bist das schönste Mädchen hier und wenn die anderen nicht sehen, dass ich zu dir gehöre … «


    Er ließ den Satz ausklingen in der Annahme, dass sie verstand, worauf er hinauswollte. Und wie sie verstand.


    Das Lächeln auf ihrem Gesicht fühlte sich traurig an, als sie zu ihm hochsah. »Sagst du das nur, weil ich dich gebacken habe?«


    Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf. »Nein, ich … «


    »Aber ich bin doch deine Traumfrau?«, raunte sie ihm zu, bedacht darauf, dass keiner, vor allem nicht Sally, ihre Konversation hörte.


    »Ja, schon. Aber ich habe das nicht nur deswegen gesagt, ich … «


    »Schon gut. Ich freue mich trotzdem über das Kompliment.« Und das tat sie. Trotz des Stichs Unsicherheit, konnte sie ein kleines Lächeln nicht unterdrücken.


    Paul komplettierte schließlich die Runde und sie plauderten zu viert ein wenig über die vergangenen Tage. Auch bei ihrem Freund hatte Sally ganze Arbeit geleistet: Der Mann, den Lea bis dahin immer nur in lässigen Jeans und Druckknopfhemden kennengelernt hatte, steckte in einem anthrazitfarbenen Anzug – im Gegensatz zu Noel jedoch ohne Krawatte, aber dafür mit offenem Hemdkragen – und die Haare wie immer zum Zopf zusammen genommen. Irgendwie wirkte er gleichzeitig natürlich und trotzdem völlig fehl am Platz.


    Während er ihren armen Kuchenmann in eine Unterhaltung über Motoröl verwickelte – an dem der sich jedoch überraschenderweise interessiert beteiligte – schüttete Sally ihr Herz aus, wie unerbittlich sämtliche Versuche, Pluspunkte bei ihren angehenden Schwiegereltern zu sammeln, wie an einer Betonwand abgeprallt waren.


    Etwa gegen zehn Uhr gesellte sich Leas Chefin kurz zu ihnen, die jedoch nicht lange verweilte, sondern zu sehr damit beschäftigt war, die Leute auf die vorhandene Tanzfläche hinzuweisen. Kaum war sie verschwunden, zögerte Noel kaum zehn Sekunden, bevor er Lea die Hand entgegen streckte und fragte: »Darf ich um diesen Tanz bitten?«


    »Ich würde ja gerne, nur leider kann ich nicht tanzen«, gestand sie.


    Doch er griff nur lächelnd nach ihrer Hand und erwiderte: »Aber ich.«


    Zu verdattert, um Widerstand zu leisten, ließ sie sich von ihm an den Rand der anderen sich bewegenden Pärchen ziehen. Zu ihrer Schmach wurde natürlich ausgerechnet in diesem Augenblick ein langsames Lied angestimmt – was auch sonst, die Veranstaltung war ja sonst noch nicht hollywoodkinomäßig genug – welches jeden Gedanken, der nichts mit klassischen Standardtänzen zu tun hatte, sofort unter sich begrub. Noel grinste geheimnisvoll, während er seine Rechte an ihrer Taille platzierte und mit der anderen nach ihrer Hand griff. Überfordert legte sie ihre Linke auf seine Schulter, während sie ängstlich zu ihm aufsah.


    »Vertrau mir«, flüsterte er nur und machte plötzlich einen Schritt nach vorn. Er schob sie mit sich und ihre Füße stolperten nach hinten, doch zum Glück trat sie niemanden auf den Schuh. Mit einer kleinen Drehung nach links drückte er sich gegen sie und sie folgte ihm. Und plötzlich tanzten sie.


    »Woher kannst du das?«, flüsterte sie, immer befürchtend, beim nächsten Schritt das Parkett zu verfehlen, aber dafür seine Zehen zu erwischen.


    Er schmunzelte leise, ehe er antwortete. »Du glaubst gar nicht, was einem ein Fernseher alles beibringen kann.«


    »Nein, ich befürchte, das kann ich wirklich nicht glauben«, antwortete sie, bis sie sich ein leises Lachen nicht mehr verkneifen konnte, ihre Konzentration verlor und ihm gekonnt auf den Fuß stampfte. »Oh Gott, entschuldige bitte!«


    Obwohl sie jammernd schon einen Abstandschritt nach hinten treten wollte, hielt er sie in einem eisernen Griff bei sich.


    »Kein Problem«, winkte er ab, doch anstatt sie weiter zu führen, drückte er sie so nah an sich, dass ihnen nur ein leichtes Wiegen möglich war. »Wenn wir nicht laufen, kannst du auch nicht mehr daneben treten.«


    Lea lächelte und erlaubte sich, sich an ihn zu lehnen. Ihre weichen Knie drohten zwar, unter ihr nachzugeben, aber darum konnte sie sich gerade nicht kümmern. Seine Wärme und sein Duft umgaben sie und sie fühlte sich geborgen und sicher und …


    Der Bass wechselte, wurde schnell und poppig und ließ die beiden mit ihrem langsamen Hin- und Hergewackel vollkommen im Rhythmus zurück. Als Sally von der Seite zu ihnen herüber tanzte, ließ Noel Lea los, was diese nutzte, um in ihren gewohnten Sicherheitsabstand abzurücken.


    »Jetzt kann die Party losgehen!«, schrie Sally ihnen über die laute Musik hinweg zu, während sie die Arme in die Luft warf und die Hüften zur Melodie schwingen ließ. Sich ein Lächeln auf die Lippen zwingend, begann Lea ebenfalls, in ihre unbeholfenen Tanzschritte zu verfallen, während Noel sie unbeweglich musterte.


    »Was soll ich machen?«, fragte er, während er als Einziger in der Meute den Baumtanz mimte.


    »Du musst dich zur Musik bewegen. Du kannst doch tanzen«, rief Lea überrascht zurück.


    »Tut mir leid, ich kann nur das langsame, was wir eben gemacht haben … « Das war so typisch ihr Kuchenmann. Grinsend griff sie nach seiner Hand und sagte: »Ich kann keins von beidem.«


    »Los, bewegt eure Knackpos!«, trällerte Sally dazwischen. Noel und Lea sahen sich in die Augen und lachten leicht, leisteten ihrem Aufruf jedoch Folge und gaben ihr Bestes, ihre Bewegungen nicht allzu blamabel ausfallen zu lassen.


    Eine weitere Stunde später war die Tanzfläche brechend voll. Noel und Lea fielen nicht weiter auf, denn mittlerweile konnte sich nicht mal mehr Sally in einem Bewegungsradius größer als der eines Bierdeckels drehen.


    »Wir sollten rausgehen«, rief Lea Noel zu. »Hier drin wird es zu feucht.«


    »Auf die Terrasse?«, fragte er und deutete auf die Türen in der Glasfront. Sie lächelte bestätigend und er nickte. »Ich hole unsere Jacken.«


    Er strich ihr ein letztes Mal mit der Hand über den Oberarm, hinterließ damit ein Kribbeln in ihrer Magengegend und verschwand. Lea bedeutete Sally, dass sie flüchten würden, und zwängte sich durch die Menschen. Noch bevor sie die Doppeltüren nach draußen erreicht hatte, stand Noel bereits wieder hinter ihr und hielt ihr den Mantel entgegen. Zusammen traten sie auf den hölzernen Boden der Veranda, wo ihnen sofort die klare Kälte der Nacht entgegenschlug. Fast alle Gäste schienen sich auf der Tanzfläche zu tummeln, denn mit ihnen befand sich nur noch eine Handvoll auf der Außenplattform.


    Sie lehnten sich an das Geländer, als plötzlich ein verfrühter Silvesterknaller gezündet wurde und alleine durch den Himmel jagte. Noel zuckte rechts neben Lea erschrocken zurück, während er mit großen Augen die glitzernden Lichter betrachtete, die über ihnen verglühten.


    »Ist das Feuerwerk?«, fragte er ehrfürchtig und Lea nickte.


    »Ist es nicht wunderschön?«


    »Ich habe davon gelesen. Aber ich hätte es mir nie so … laut vorgestellt.«


    Lachend lehnte sie sich zurück und zog genießend die Luft ein. »Dann warte erst mal ab, bis es null Uhr schlägt und alle Menschen ihre Raketen zünden.«


    Noel sagte nichts weiter dazu, sondern lächelte sie nur an, bis sie wieder beide an der Brüstung lehnten. Schulter an Schulter blickten sie auf die hellerleuchtete Stadt und genossen für ein paar Minuten einfach den Augenblick.


    »Was macht deine Mutter heute?«, wollte er irgendwann leise wissen.


    »Sie fliegt wohl mit Bernhard gerade zurück.«


    »Mhm«, machte er. »Gefällt dir die Feier hier?«


    Lea sah ihn einfach nur an, denn sie war sich sicher, dass er die Antwort darauf ganz leicht in ihrem Gesicht ablesen konnte. Das Ganze war wie ein Traum, aber nicht wegen ihres Kleides oder des Orts. Tief in sich wusste sie, dass sie glücklich war, weil sie diesen Abend mit Noel teilen konnte. Weil sie mit ihm jemanden hatte, der glücklich war, weil sie glücklich war.


    Seine Augen strahlten und er hob die rechte Hand, um ihr über die Wange und damit ein paar Haare aus dem Gesicht zu streichen. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Sie spürte, wie sich bereits alles wieder in ihr anspannte und sie mit sich kämpfte, nicht Reißaus zu nehmen. Das war nicht unbedingt die leichteste Übung, denn durch seine Bewegung rückten sie noch ein Stück näher zusammen, sodass er fast mit seinem gesamten Körper an ihr lehnte.


    »Ist dir kalt?«, flüsterte er.


    Lea schüttelte nur den Kopf und erwiderte ansonsten den Blickkontakt. Er legte ihr trotzdem den Arm um die Schultern. Ihre Gesichter waren so nah, dass sie seinen Atem auf der Nase spüren konnte. Doch gerade, als sie dachte, er würde sie küssen wollen – oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott – drehte er den Kopf in Richtung Nacht hinaus. Seine Stirn lag in Falten und es schien, als würde er angestrengt über etwas nachdenken.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie kleinlaut.


    Sofort sah er sie wieder an. »Ja, natürlich. Es ist nur … nichts Wichtiges.«


    »Was ist nur?«, hakte sie nach. Sie mochte es nicht, wenn er ihr etwas verheimlichte. Sie wollte alles wissen, was er dachte – vielleicht einfach, weil sie es gewohnt war, es immer zu erfahren.


    Er räusperte sich und zog sie so an sich heran, dass sie mit dem Rücken vor ihm stand. Ihre Hände lagen noch auf dem Geländer, doch nun legte er seine darüber. Er umarmte sie. Nur … anders. Lea spürte seine Wärme in ihrem Rücken und seinen Atem ganz leicht an ihrem Ohr.


    »Da ist etwas, das ich nicht verstehe, Lea«, flüsterte er leise.


    Da sie in die Weite hinaus sprachen, war sie sich sicher, dass sie auch niemand verstehen würde, würde er in normaler Lautstärke sprechen. Doch etwas an seinem Tonfall verriet ihr, dass es ihm um etwas Persönliches ging. Um etwas Ernstes. Etwas, das nur sie beide betraf. Ein Schauer jagte ihr durch den Körper, obwohl Noel sie in der Tat wärmte.


    Sie antwortete ihm nicht, doch das brauchte sie auch nicht.


    »Du weißt, dass ich dich mag. Sehr, sehr gerne«, fuhr er leise fort. Sie nickte leicht. »Doch da ist noch was anderes in mir. Es ist so … sehnsüchtig.«


    Er hielt einen Moment inne, in dem seine Fingerkuppen zärtlich über ihre Handrücken strichen, ehe er sie wieder ganz griff. Ihre Augen folgten seinem kleinen Spiel, betrachteten dabei seine feingliedrigen Finger, während ihre eigenen sich bereitwillig mit ihnen verschränkten. Noel stand hier, mit ihr. Sie holte tief Luft und versuchte, die Empfindungen ihrer fünf Sinne in sich aufzunehmen, damit dieser Augenblick für immer in ihrer Erinnerung verwahrt bleiben würde, aber irgendwie war sie schon mit einem überfordert.


    »Ich würde dich gerne viel öfter so halten. Oder deine Hand berühren oder dir durch die Haare streichen.« Er atmete durch. »Es tut mir leid«, flüsterte er dann. »Ist das schlimm?«


    Lea schluckte und als sie antwortete, wollte ihre Stimme nicht mehr als ein Hauchen von sich geben. »Nein, ist es nicht.«


    Im Gegenteil: Es war toll. Traumhaft. Unvorstellbar, atemberaubend, fantastisch. Sie, die ein solches Geständnis eigentlich fürchten sollte wie eine Falte ein Dampfbügeleisen, jauchzte innerlich auf.


    Sie spürte die Luft, die seinen Lungen entwich, in ihren Haaren, während er den Griff um sie verstärkte. Dem Himmel dankend, dass ihr niemand ins Gesicht sehen konnte, schloss sie die Augen und lehnte sich kaum merklich tiefer in seine Umarmung.


    »Lea, was weißt du über Küsse?«


    Kabumm.


    »Äh, was? Küsse?«, japste sie. Noels Finger begannen erneut, verwirrende Muster auf ihre Handrücken zu zeichnen. »Ich, also … Warum willst du das wissen?«


    »Heute Nachmittag … haben wir doch etwas über Neujahrsküsse gesehen … «, antwortete er und klang dabei derart peinlich berührt, dass es das Thema auch nicht gerade einfacher für sie machte.


    Sie räusperte sich und begann, den Blick stur – und hochrot – auf die Nachtlichter gerichtet, zu erklären. »Also, e-es gibt verschiedene Arten von Küssen. Aber im Allgemeinen ist es ein Ausdruck der Zuneigung.«


    »Zuneigung«, wiederholte Noel wie wenige Stunden vorher im Auto, was Lea sofort veranlasste, diese Definition zu vertiefen, nur für den Fall, dass er sich plötzlich dazu berufen fühlte, sie zu küssen. Dafür war er noch nicht bereit. Dafür war sie noch nicht bereit.


    »Also, zum einen wäre da der Handkuss. Er ist eine Art der höflichen Begrüßung von einem Mann an eine Frau. Aber das macht heutzutage keiner mehr. Und dann der Wangenkuss … Er steht für Freundschaft.«


    »Freundschaft.«


    »Dann wäre da noch der Kuss auf die Stirn. Er heißt so viel wie Verehrung.« Sie zögerte, unsicher, ob und wie sie fortfahren sollte. Ihr fiel nur noch ein weiterer Kuss ein – verflucht sollte ihr bemitleidenswerter Erfahrungsstand sein – und bei dem fürchtete sie am meisten, sich in eine prekäre Lage zu bringen.


    »Und dann, der häufigste: Der Kuss auf den Mund. Der bedeutet Liebe.« Sie flüsterte den letzten Satz fast.


    Weder Noel noch sie sagten in den nächsten Minuten ein Wort. Stattdessen standen sie in ihrer stillen Umarmung, mit dieser seltsamen, prickelnden Atmosphäre, und starrten auf die vereinzelten weiteren Silvesterknaller.


    Lea war froh, dass Noel vorerst nicht weiter nachhakte und auch keine Intentionen zeigte, sein neu erworbenes Wissen umgehend in die Tat umzusetzen. Stattdessen war er zuvorkommend wie immer und schien einfach ihre Anwesenheit zu genießen.


    Eher, als sie es erwarteten, wurden die letzten fünf Minuten im alten Jahr eingeläutet. Sally und Paul stießen in Wintermänteln zu ihnen und ihre beste Freundin zog Lea mit wässrigen Augen in die Arme. Sie wurde an Silvester immer sentimental, deswegen lächelte Lea nur, als Sally ihr ins Ohr wisperte, wie lieb sie sie hätte und wie dankbar sie für das vergangene Jahr wäre. Exakt diesen Satz sagte sie jedes Jahr und jedes Mal würde Lea sie lediglich fest umarmen und ihr einen Kuss auf die Schläfe drücken. Alle vier unterhielten sich kurz über die Party, bis schließlich der Countdown angezählt wurde. Sally sah grinsend zu Paul hinauf, kleine Atemwölkchen umgaben ihre Köpfe.


    »Fünf, vier«, zählten die Leute um sie herum. Lea griff nach Noels Hand und strahlte ihn an. Eine Welle von Zufriedenheit und Zuversicht durchströmte sie, und sie begann mitzuzählen.


    »Drei.«


    Noel stieg ebenfalls mit ein.


    »Zwei, eins! Frohes neues Jahr!«, riefen alle zusammen. Die Menschen fielen sich in die Arme, jubelten und klatschten. Hinter ihnen startete ein ohrenbetäubender Lärm aus Feuerwerk, während die Anlage »Auld Lang Syne« trällerte und Noel mit beiden Händen Leas Gesicht umrahmte und ihr einen zarten Kuss auf die Stirn drückte.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 10

    


    »Also, noch mal: Kartoffelsalat?«


    »Im Kofferraum.«


    »Dein Kuchenteig?«


    »Hab ich hier auf dem Schoß.«


    »Du bist angezogen? Und angeschnallt? Und fühlst dich vorbereitet?«


    »Ja, ja und ja.« Noel saß auf dem Beifahrersitz und klang immer noch ganz ruhig.


    »Wir haben alles durchgesprochen? Noch mal: Du isst nichts, weil du … «


    »Weil ich auf einer besonderen Diät bin«, beendete er den Satz. »Lea, es wird alles gut.«


    »Die Weihnachtsgeschenke? Oh Gott, die hab ich auf der Kommode liegen lassen!« Ohne dass die Ampel vor ihr auf Rot gesprungen war, wäre sie beinahe volle Banane auf die Bremse gestiegen.


    »Lea, beruhige dich!« Mit einem Mal klang ihr Nebenan nicht mehr so geduldig. »Liegt alles hinten. Es ist alles da.«


    »Entschuldige«, seufzte sie, während sie sich aufgewühlt durch die Haare fuhr.


    Genau, Lea, schimpfte sie sofort innerlich mit sich. Verknote ruhig deine Zotteln, das Chaos ist ja nicht schon so perfekt.


    »Warum bist du so besorgt?«, fragte Noel und es war deutlich zu hören, dass ihre Unsicherheit langsam auf ihn abfärbte.


    »Besorgt? Ich bin doch nicht besorgt. Maximal ein bisschen nervös«, winkte sie ab, doch die Falten zwischen ihren Augenbrauen sagten da etwas anderes und es konnte nicht mehr lang dauern, bis ihr die ersten Schweißperlen auf der Stirn ständen.


    »Ist es wegen … mir?«


    »Nein! Gar nicht. Wenn, dann ist es wegen meiner Mutter.«


    »Warum? Gibt es irgendwelche Probleme?«


    Lea seufzte tief – irgendwie tat sie das oft in letzter Zeit. Aber wie sollte sie ihn darauf vorbereiten, was ihn erwarten würde; am besten ohne das Bild einer Rabenmutter zu zeichnen?


    »Meine Mutter ist ein sehr … spontaner und kreativer Mensch – also ganz anders als ich – und sie denkt immer über hunderte Sachen gleichzeitig nach. Ständig vergisst sie, ihre Rechnungen zu bezahlen oder dass der Kühlschrank leer ist, aber zum Glück gibt’s dafür ja Bernhard. Sally ist ja schon sehr aufgedreht, aber sie ist wenigstens noch verantwortungsbewusst. Meine Mutter hingegen … Ich schätze, ich hab einfach Angst, dass nachher etwas schief läuft.«


    Noel schien für einen Moment sehr angestrengt nachzudenken.


    »Eine Sache verstehe ich nicht«, sagte er mit gerunzelter Stirn. »Warum denkst du, dass ihr so verschieden wärt? Du bist doch auch spontan und kreativ. Und denkst sogar an tausend Sachen gleichzeitig.«


    Für einen kurzen Moment starrte sie ihn an. Sie wusste nicht, wie er es tat, aber er sagte immer das Richtige.


    Bevor sie ungebremst eine Kurve verpasste und gegen die nächste Hauswand bretterte, besann sie sich darauf, zurück auf die Straße zu gucken. Zum Glück war dank Neujahr fast niemand außer ihnen unterwegs. Er hatte sie schon wieder vollständig aus dem Konzept geworfen, ohne mehr als eine einzige Frage gestellt zu haben.


    Mit dünner Stimme erwiderte sie: »Du solltest aufpassen, dass du mich dir nicht zu schön redest.«


    Die nächsten zwei Ampeln passierten sie schweigend und Lea trat sich mental in den Allerwertesten, mal wieder die Stimmung verdorben zu haben.


    »Erzähl mir was über deine Eltern«, forderte Noel sie auf. Er schien den Wink akzeptiert zu haben. Also begann sie, ihn über Elternschaft und Menschenkinder aufzuklären – nur dass sie den Aufklärungsunterricht dabei nonchalant auf einen unbestimmten Zeitpunkt vertagte.


    Seine Fragen über Familie und die verschiedenen Bande lenkten Lea ein wenig von ihrer Nervosität ab, auch wenn es ihr noch mal deutlich vor Augen führte, dass er so etwas nicht kannte. Noel hatte keine Eltern, keine Geschwister, Onkel oder Tanten; er hatte nur und ausschließlich Lea.


    All das half nicht, den kalten Kloß in ihrem Magen zu beruhigen. Ihre Finger trommelten weiterhin auf das Lenkrad, sie biss sich unablässig auf der Unterlippe herum und Noels Blick wich sie gekonnt aus. Sie konnte nicht mal genau benennen, was der eigentliche Grund für ihre Sorgen war – ein bisschen überschwängliche Kreativität war im Moment bestenfalls die Spitze des Eisbergs – aber allein das mentale Bild vom Aufeinandertreffen ihres Kuchenmanns mit ihrer Mutter ließ sie beinahe hyperventilieren.


    Mit jedem zurückgelegten Meter und jeder überquerten Kreuzung kamen sie dieser Horrorvorstellung ein Stück näher. Immer wieder verlor sie beim Erzählen den Faden, weil sie sich durch die Haare streichen oder das Radio leiser und dann wieder lauter stellen musste.


    »Und deine Großeltern, Lea?«, half ihr Noel auf die Sprünge, nachdem sie erneut einfach aufgehört hatte, weiterzusprechen.


    »Tot.«


    »Und hast du Geschwister?«


    Während sie den Wagen in die Straße vom Haus ihrer Mutter lenkte, glaubte sie, sterben zu müssen. Allein beim Anblick des Hauses erlosch jeder noch so kleine Hoffnungsfunke, der sich bis jetzt hatte aufrechterhalten können. Ihre Mutter schien den Weihnachtsdekorationswettkampf mit den Kemmlers von gegenüber im letzten Jahr nicht entschieden zu haben. Im Gegensatz zu den mindestens siebzehn Lichterketten, die quer über Haus und Grundstück gehängt waren, wirkte selbst der strahlende, wolkenfreie Himmel trist und monoton.


    Schockiert ließ sie den Wagen in die Auffahrt rollen, so langsam, dass er schon fast wieder rückwärts fuhr – nichts, gegen das sie Einwände gehabt hätte. Schließlich kam er aber doch neben einem lebensgroßen rotnasigen Rudolph aus Plastik zum Stehen.


    »Lea? Hast du …?« Noels Versuche, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, waren vergebene Liebesmüh, denn ihr ganzes Sein war von dem leuchtenden Santa Claus abgelenkt, der auf dem Dach in einem Schlitten hin- und herfuhr und dabei Jingle Bells spielte. Überall in dem winzigen Vorgarten saßen Elfen und Gnome, steckten Tannenzweige, leuchteten Lichter und blinkten Lampen. Ihre Kinnlade klappte einfach nach unten.


    »Lea!«, rief ihre Mutter freudig winkend von der Eingangstür. Leas Herz rutschte ihr in die Kniekehlen, während sie rasch zu Noel sah. Sein Blick war undefinierbar, doch er wirkte glücklicherweise gefasster, als sie sich fühlte. Na ja, genau genommen keine schwere Übung.


    »Es tut mir so leid!«, flüsterte sie heiser und schnallte sich ab. Noel machte es ihr zögerlich nach.


    Ihre Mutter hatte sich einen Wintermantel um die Schulter geworfen und eilte zu ihnen hinaus. Ihre hellbraunen Locken standen ihr ganz wirr vom Kopf; ein völlig normaler Anblick. Sie war nur knappe zwei Zentimeter größer als Lea und hatte immer ein Strahlen auf dem Gesicht, das dem Haus hinter ihr Konkurrenz machte. Jetzt schon völlig erschöpft stieg Lea aus der Fahrerkabine und ließ sich in eine Umarmung ziehen, kaum dass ihre Mutter bei ihr angekommen war.


    »Das Allerbeste für das neu begonnene Jahr, mein Schatz!«


    Anstatt den Gruß zu erwidern, antwortete sie: »Ich hab gedacht, ihr wart die letzten Tage nicht da?«


    »Du meinst die Dekoration, oder?« Für einen Moment teilte sie Leas abschätzenden Blick. »Bernhard meinte auch, es wäre zu viel. Aber die Kemmlers … «


    »Haben euch letztes Jahr mit dem Adventstee den Krieg erklärt, ich hab’s nicht vergessen«, seufzte Lea. Vergnügt sah ihre Mutter sie an, ein kleines Funkeln in ihren hellbraunen Augen.


    »Und die Elfen sind so bezaubernd, die konnte ich einfach nicht ungekauft zurücklassen!«


    In diesem Moment räusperte sich Noel hinter ihnen. Leas Mutter drehte sich um und starrte ihn überrascht an.


    »Ja, ähm, Mama? Das ist Noel.«


    Lea trat einen Schritt zur Seite, um nicht zwischen den beiden zu stehen. Noel umrundete das Auto und stellte sich höflich vor.


    »Frohes neues Jahr, Frau Wegener. Ich bin Noel.«


    Zu Leas Überraschung wurde ihre Mutter ein bisschen rot, als sie seinen Händedruck erwiderte.


    »Noel also. Lea hat gar nicht erwähnt, dass sie jemanden mitbringt.« Sie lachte leicht und fuhr sich eilig mit den Fingern durch die Haare.


    »Ja, das hat sich eher kurzfristig ergeben … «, warf Lea ein.


    »Das ist doch auch überhaupt kein Problem! Sehr nett, Sie kennenzulernen, Noel! Oder kann ich du sagen? Sie können mich auch einfach Anita nennen.«


    »Du ist völlig okay.«


    »Schön! Dann kommt schnell rein, bevor ihr hier draußen erfriert.«


    Eher bevor uns jemand in diesem Winterwunderland sieht, dachte Lea, nickte aber. Zusammen holten sie die Sachen aus dem Kofferraum und Noel schritt feierlich mit seinem Teig auf dem Arm als erster Gast über die Türschwelle.


    »Bernhard!«, rief ihre Mutter schallend durchs Treppenhaus. »Lea ist da!«


    Aus dem Keller drang ein krachendes Geräusch und gedämpftes Fluchen, ehe Leas Stiefvater die Stufen empor hechtete.


    »Kleines!«, rief er fröhlich und breitete die Arme aus. Er hatte sich extra eine Jeans und ein einfarbiges Hemd angezogen, welches ordentlich in der Hose steckte. Mit einem Grinsen ließ sie sich in seine Umarmung ziehen.


    »Und das hier ist Noel«, stellte ihre Mutter Leas Kuchenmann vor. Augenblicklich ließ Bernhard von Lea ab und richtete sich auf, sein Gegenüber tat es ihm gleich. Die beiden Männer sahen sich ernst in die Augen, Bernhard überragte Noel dabei nur um wenige Zentimeter, wobei letzterer jedoch etwas schmächtiger wirkte. Kaum merklich schob Noel die Brust noch etwas vor.


    »Schön, dich kennenzulernen, Noel«, sagte Bernhard in äußerst väterlicher Manier. »Ich bin Bernhard, Leas Stiefvater.«


    Als Noel antwortete, blieb sein Blick so ruhig wie seine Stimme. »Die Freude ist ganz meinerseits. Ein frohes neues Jahr wünsche ich Ihnen.«


    So fühlte es sich also an, wenn der erste eigene Freund bei den Eltern vorgestellt wurde. In der Schule hatten damals alle Mädchen immer wieder davon erzählt, von ihren Ersten. Bisher hatte Lea sich dieser Situation entziehen können – mehr oder minder freiwillig. Und auch wenn sie Noel damit eine weitere Hürde auferlegt hatte, mochte sie den Gedanken irgendwie: Dass er ihr Erster war.


    Die beiden Männer ließen voneinander ab und Noel trat augenblicklich an ihre Seite. Doch Lea bekam gar keine große Chance, ihn vor weiteren Schäden zu bewahren, noch ihm beizustehen, weil ihre Mutter sie direkt in die Küche zog; angeblich um das Essen auszupacken. Als sie von ihr abließ, warf sie ihr einen Blick zu, unter dem Lea sich wieder wie sechzehn fühlte.


    »Lea, Lea, Lea«, seufzte sie, während sie die Plastikschüssel mit dem Kartoffelsalat öffnete.


    Oh Gott, dachte Lea. Hätte ich doch nur angerufen. Oder wir wären zu Hause geblieben oder Noel wäre zu Hause geblieben oder ich hätte …


    »Ich wusste doch, dass meine Tochter einen guten Geschmack hat!« Ihre Mutter nickte zufrieden und grinste Lea zu.


    »Noel und ich sind nicht … « Lea unterbrach sich selbst. Es hatte ja ohnehin keinen Zweck, allein der Ansatz einer Ausrede war bereits zum Scheitern verurteilt. In den Augen ihrer Mutter waren sie. Und irgendwie stimmte das ja sogar auch. Fast. Ein bisschen.


    Stattdessen räusperte sie sich kurz, verschränkte die Arme vor der Brust und erwiderte: »Er ist wirklich toll.«


    Anita lunzte noch mal kurz durch den Türspalt in den engen Flur. »Wo habt ihr euch denn kennengelernt? Ich hab mir ja schon langsam Gedanken gemacht. Dass sich nie jemand für dich begeistern konnte … Aber es war wohl wirklich alles nur eine Frage der Zeit, bis der Richtige kommt. Kennst du ihn aus der Bücherei? Oder ist er Arzt? Diese gerade Haltung … die ist bestimmt ein Vorteil im OP. Hast du ihn im Krankenhaus kennengelernt? Als du dir letztens den Fuß verknackst hattest?«


    »Das ist schon zwei Monate her. Wir kennen uns erst seit einer Woche.« Überrascht sah ihre Mutter sie an. Ups, jemanden, den man erst eine Woche kannte, gleich den Eltern vorzustellen, klang vielleicht nicht sonderlich glaubhaft; zumindest nicht, wenn man Lea war. »A-also, seit einer Woche ist es etwas Festes. Und er ist kein Arzt.«


    Ehe sie es sich versah, saßen sie vor dem Teeservice. Die Plätze an dem kleinen, viereckigen Esstisch unterlagen einer eingebürgerten Sitzordnung: Lea hatte den Fernseher im Rücken, da sie als Kleinkind in Ruhe hatte essen sollen. Ihr gegenüber saß Bernhard, der trotzdem immer irgendwelche Sportsendungen verfolgt hatte. Zu Leas Linken saß ihre Mutter, was für Noel nur noch den Sitz zu ihrer Rechten übrig ließ. Der zog ihr, sobald er erkannt hatte, welcher ihr angestammter Platz war, den Stuhl zurück, was ihre Mutter mit einem kleinen Glucksen und Bernhard mit einer erhobenen Augenbraue quittierten.


    Auf dem Tisch stand ein Obstkuchen mit Dosenpfirsichen und ein paar Kekse. Trotz Verwunderung hatte sich Anita dazu überreden lassen, Noel nichts außer seinem mitgebrachten Teig zu servieren. Bernhard bedachte das zwar mit einem gewissen Argwohn, aber beide Elternteile schienen die Ausrede der seltenen asiatischen Entschlackungsdiät zu schlucken.


    Lea bemühte sich nach Kräften, das Gespräch beim Urlaub ihrer Eltern zu halten, doch irgendwann endeten sie doch immer wieder bei ihrer Begleitung.


    »Woher kommst du denn, Noel?«, wollte ihre Mutter wissen.


    »Ich wurde hier geboren.«


    »Und womit unterhältst du dich?« Bernhards Frage war zwischen seinen Bissen kaum verständlich.


    »Wie bitte?«


    »Er meint, was du arbeitest.« Leas Mutter tätschelte ihrem Freund den Unterarm.


    »Mhm, der Kuchen schmeckt toll, Mama«, warf Lea ein, doch ihr Plan, damit das Thema zu wechseln, ging nicht auf.


    »Danke, Schatz. Also, Noel?«


    Lea starrte auf den Pfirsich, der langsam von ihrer Gabel zurück auf den Teller plumpste. Na und, dann würde er eben sagen, dass er erwerbslos war. Er war noch jung; viele Männer in seinem Alter suchten noch nach der richtigen Möglichkeit, sich zu verwirklichen.


    »Ich lerne noch, aber ich hoffe, dass ich mich bald selbstständig machen kann. Ich möchte Ihrer Tochter etwas bieten können.«


    Augenblicklich ruckte Leas Kopf nach oben. Das ja gar keine so schlechte Antwort!


    »Richtig so.« Ihr Stiefvater nickte. »Etwas anderes möchte ich von jemandem, den unser Mädchen mitbringt, auch nicht hören.«


    »Und in welche Richtung willst du gehen?«, bohrte ihre Mutter weiter.


    »Mutter!«, unterbrach Lea sie. »Hört doch mal auf, ihn so zu löchern!«


    »Lass mich doch neugierig sein!«, entgegnete sie, widmete sich aber vorerst wieder ihrem Kuchen.


    Für einen Moment aßen alle schweigend und Lea hatte den Eindruck, dass die Wanduhr noch nie so laut getickt hatte.


    »Hat denn für Sie etwas mit dem letzten Jahr geendet?«, fragte Noel dann an ihre Eltern gewandt und brach mit dieser einfachen naiven Frage das Eis wie ein dicker Pinguin und irgendwie flutschte die Unterhaltung danach wie geschmiert. Es dauerte nicht lange, bis sich Bernhard auch das letzte Stück Obstkuchen einverleibt hatte und das Teekränzchen damit als beendet erklärte. Er erhob sich, brachte seinen Teller in die Küche und ließ sich auf dem Sofa nieder.


    »Ich schalte jetzt den Fernseher wieder ein«, verkündete er.


    »Tu, was du nicht lassen kannst«, erwiderte Leas Mutter mit einem Augenrollen. »Wir haben zwar Besuch, aber … «


    »Unsinn!«, entgegnete er. »Ich habe jetzt lange genug darauf warten müssen und der gute Noel guckt sich sicher gerne mit mir das Spiel an, oder mein Junge? Du magst doch Fußball? Ich hab es letzte Woche aufgenommen oder hast du es schon gesehen?«


    Noel sah Lea verunsichert an, aber sie bedeutete ihm mit den Augen, neben Bernhard auf der Couch Platz zu nehmen. Er atmete tief durch, ehe er sich mit geradem Kreuz zum Fernseher gedreht auf das Sofa setzte. Lea hingegen half ihrer Mutter, den Tisch abzuräumen.


    »Es hat fantastisch geschmeckt«, versicherte sie ihr, während sie das schmutzige Besteck in die Spülmaschine einsortierte.


    »Danke, Schatz.«


    »Wie habt ihr gestern eigentlich Silvester verbracht?«


    Ihre Mutter seufzte, klang dabei aber mehr wie ein verliebter Teenager. »Auf dem Flughafen. Ich weiß, das mag unromantisch klingen, aber es war wirklich … da hat eine ganz besondere Stimmung in der Luft gelegen.« Sie grinste ein wenig in sich hinein, während Lea sie mit erhobenen Augenbrauen beobachtete, ehe sie sich räusperte. »Und du? Warst du wieder auf einer von diesen legendären Partys deiner Chefin? Wie hieß sie noch gleich?«


    »Löwenberger. Und ja, es war wirklich wieder verrückt. Es hätte mich nicht gewundert, wäre dort irgendwann noch ein Filmstar aus dem Fahrstuhl geschwebt, so sehr hat es dort vor Glamour geblitzt. Aber es war ein schöner Abend, Sally war auch da.«


    Entgegen Leas Vermutungen, stellte ihre Mutter keine weiteren Fragen zu dem Abend, etwa ob Noel ihre Begleitung gewesen war oder ähnliches. Stattdessen erkundigte sie sich nach ihrer Arbeit und ob sie vorhatte, auch im nächsten Jahr in der Bibliothek zu bleiben.


    »Weißt du, ich könnte mir vorstellen, dass sie dich im Verlag immer wieder gerne nehmen würden, wenn du nochmal fragst … «, sagte sie und Lea musste sich bemühen, nicht mit einem Löffel nach ihr zu werfen.


    »Ich erkläre dir das jetzt nicht noch einmal. Ich werde dort nicht wieder hingehen.« Als ihre Mutter den Mund aufmachte, fuhr sie ihr dazwischen, ehe sie überhaupt Luft holen konnte. »Ich will davon nichts mehr hören!«


    Für ein paar Minuten arbeiteten sie schweigend nebeneinander her, ehe Lea sich geschlagen gab. Wenn sie sich vor dem einen Thema bewahren wollte, musste sie wohl den anderen pinken Elefanten, der seit ihrer Ankunft fröhlich im Haus herumspazierte, zur Sprache bringen.


    »Also … «, begann sie, nachdem auch die letzten Gläser weggeräumt worden waren. »Was sagst du zu Noel?«


    Stöhnend drehte sich Anita zu ihr um. »Ich dachte schon, du fragst nie!«


    Lea lächelte leicht, während ihre Mutter ins Wohnzimmer zu den Männern schielte, um zu prüfen, ob sie sie auch nicht hören konnten. Und um einen weiteren guten Blick auf den fremden Gast zu erhaschen.


    »Er ist so … so … anders! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, er ist schließlich der erste Mann, den du uns vorstellst«, Lea wurde bei dieser Bemerkung unweigerlich rot, »und er ist gleichzeitig genau das, was ich mir immer vorgestellt habe, wie er sein würde, wenn dir jemand gefällt … aber trotzdem nie gedacht habe, dass das auch so passiert. Verstehst du, was ich meine? Und er ist so höflich und gutaussehend! Lea, ich bin wirklich stolz auf dich!«


    »Mama!«, flüsterte sie peinlich berührt. »Er ist mehr als nur gutaussehend. Er ist einfach … «, sie verlor sich beim Ringen nach dem richtigen Wort.


    »Und wie er dich immer ansieht!«, schwärmte Anita derweil unbeeindruckt weiter. »Als wärst du die Erfüllung seiner Träume! Seine Luft zum Atmen, das Einzige, für das es sich zu leben lohnt.«


    Dieses Mal rollte Lea mit den Augen; dieser Hang zum Überdramatischen war wieder typisch für ihre Mutter. Sie klang wie einer dieser Teenager, die damals immer von einem romantischen Abenteuer ins nächste gerauscht waren. Zu ihrem Glück betrat Bernhard in diesem Moment die Küche und als er über die Schulter hinweg Noel fragte, ob er auch ein Bier wolle, nahm sie das als Stichwort, um sich zu diesem in die Stube zu verdrücken.


    Ihr Kuchenmann saß angespannt in den Polstern der Couch und wirkte fühlbar erleichtert, sie zu sehen.


    »Alles in Ordnung?«, flüsterte er, als sie sich neben ihn setzte. Lea verdrehte die Augen und zog ihre Beine an.


    »Das sollte ich eigentlich dich fragen.«


    »Mir geht’s gut.« Er zögerte. »Mache ich das richtig?«


    »Ja«, bestätigte sie mit einem Lächeln. »Großartig.«


    Sie sahen sich einen Moment still in die Augen, bevor Lea leise sagte: »Meine Mutter ist ganz bezaubert von dir.«


    »Annähernd so bezaubert wie ich von dir?«, fragte er schmunzelnd. Sie schlug ihm leicht gegen den Oberarm.


    »Hoffentlich nicht; ich wüsste nicht, wie ich das Bernhard erklären sollte.«


    Er lachte, bis Besagter wieder zu ihnen trat und sich auf der anderen Seite von Noel mit einem gemütlichen Schnaufen niederließ.


    »Wirklich kein Bier?«


    »Nein, danke«, lehnte Noel ab. »Ich muss nachher noch fahren. Von Lea zu … mir nach Hause.«


    »Diese Jugend. Na gut, immerhin vorbildlich. Was fährst du?«


    »Ähm … « Lea und Noel warfen sich einen geschockten Blick zu, ehe er blitzschnell schaltete und die erstbeste Automarke vorlas, die auf einem von Bernhards Magazinen auf dem Wohnzimmertisch stand.


    »Einen Jaguar XJ.«


    »Einen was?« Beinahe verschluckte Bernhard sich an seinem ersten Schluck Bier, ehe er Noel aus großen Augen heraus anstarrte. »Wie kommt ein junger Spund wie du denn zu so einem Wagen?«


    »Geerbt«, erwiderte Noel knapp. »Sie haben übrigens wirklich ein schönes Haus. Mir haben es besonders diese Bilder dort angetan.«


    Er deutete auf die Familienfotos, die über dem Fernseher wild durcheinander hingen. Ein paar zeigten Leas Mutter und Bernhard auf ihren Reisen oder in dem winzigen Garten vor dem Haus. Doch den größten Anteil nahmen wohl die Portraits von Lea ein. In nicht chronologischer Reihenfolge dokumentierten sie gnadenlos ihre gesamte Pubertät, Schulzeit und vereinzelt sogar das Studium.


    Leas Augen weiteten sich. Shit, die hatte sie ganz vergessen.


    Ihr Stiefvater lachte. »Ja, Anita liebt das Fotografieren.«


    Hat es geliebt, berichtigte Lea in Gedanken. Die Jahre dieser Kamerabegeisterung gehörten mittlerweile glücklicherweise der Vergangenheit an.


    »Zeig ihm doch mal die Bilder in deinem Zimmer oben. Damit er nicht nur diese gestellten Bilder sehen muss.«


    »Dein Zimmer?«, wiederholte Noel, hellhörig geworden. Entsetzt starrte sie Bernhard an. Das war der Moment, an dem es Zeit wurde, einzuschreiten.


    »Das ist keine gute Idee.«


    »Warum nicht?«, fragte ihr Stiefvater verwirrt.


    »Ja, warum nicht? Ich würde es gerne sehen«, warf Noel ein.


    »Ich möchte es dir aber nicht gerne zeigen«, entgegnete Lea. Auf seinen verdutzten Gesichtsausdruck hin, erweichte sie sich jedoch ein wenig. »Noch nicht. Irgendwann mal. Vielleicht. Aber nicht heute.«


    »Ach Lea, du brauchst dich doch nicht zu schämen. In deiner Wohnung war er doch sicherlich auch schon.« Wie weit diese Aussage die Wirklichkeit untertrieb, wollte sie sich gar nicht ausmalen, ihm zu erklären.


    »Das ist was völlig anderes!«


    »Unsinn.« Bernhard schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Bier.


    »Nein, das ist in Ordnung«, winkte Noel ab. »Du zeigst es mir, wenn du es möchtest.«


    Unsicher sah sie ihn an. »Es ist wirklich etwas anderes«, wiederholte sie.


    »Ich weiß.« Er schenkte ihr ein schmales Lächeln und sofort fühlte sie sich wieder schlecht – aber anders entscheiden konnte sie sich trotzdem nicht.


    Zu ihrer Überraschung begann Noel daraufhin mit Bernhard ein Gespräch über Fußball, bis sie auf Volleyball umschwenkten. Noel schien mit ihrem Stiefvater übereinzustimmen, dass Fußball der interessantere Sport war. Fasziniert lauschte sie den beiden, denn aus Noels Mund klang die ganze Angelegenheit viel spannender als sonst. Sie konnte nur vermuten, dass er das ebenfalls alles durch ihren Fernseher gelernt hatte. Der Mann vergaß wirklich nichts.


    Irgendwann stieß auch ihre Mutter zu ihnen ins Wohnzimmer.


    »Deine Großtante hat uns auch noch ein Paket geschickt, für Weihnachten und Neujahr. Da sind noch ein paar Geschenke drin und ein paar Neujahrsspielereien.« Mit einem vielsagenden Grinsen zwinkerte sie ihnen zu. »Ich habe keine Ahnung, wo ich es hin gepackt habe … «


    Mit gerunzelter Stirn fing sie an, das Wohnzimmer abzusuchen.


    »Lass ruhig, Mama, ich glaube, die Männer wollen ohnehin lieber das Spiel sehen.«


    Sie durchforstete geräuschintensiv zwei weitere Schränke, ehe sie mit einem Schmollmund aufgab. »Vielleicht hast du Recht. Mein Chaos ist wirklich furchtbar manchmal … Oh, aber Horoskope hab ich da! Wartet hier, es sind richtig schöne! Hab ich auf der Heimfahrt an der Raststätte abgegriffen. Die müssen hier noch irgendwo sein … « Ihre Stimme verklang murmelnd im Flur.


    Bernhard und Lea seufzten leise, Noel sah sie nur verwundert an. Lea schüttelte leicht den Kopf, worauf er sich nickend wieder dem Fernseher zuwandte. Doch zu früh gefreut.


    »Hier sind sie!«, verkündete Anita freudestrahlend und ließ sich mit einem kleinen Heftchen in der Hand zu Leas Füßen nieder. »Hach, ich liebe Horoskope.«


    »Wissen wir«, bemerkten Bernhard und Lea synchron.


    »Ach, seid nicht so. Heute ist der einzige Tag, an dem ich wirklich darf! So, mein Schatz, fangen wir gleich mit dir an … «


    »Mama!«


    »Jungfrau … «, las sie laut und unbeirrt vor. »Charakter, Stärken und Schwächen … Ja, das wissen wir ja alles … ah, Liebe! Also: Sie werden einen möglichen Partner zuvor sehr genau studieren, bevor Sie sich auf ihn einlassen. Er muss klar, gepflegt und verlässlich sein. Haben Sie sich einmal entschieden, tun Sie aber auch sehr viel für Ihren Geliebten. Vielleicht opfern Sie sich sogar für ihn auf. Na, Noel, das klingt doch ganz gut, oder? Um Sie zu erobern, bedarf es Zeit und Beständigkeit, die Jungfrau legt an ihren zukünftigen Partner die gleichen hohen Maßstäbe wie an sich selbst. Doch der Aufwand lohnt sich auf jeden Fall, denn die Jungfrau ist nur an ernsthaften, aufrichtigen Liebesbeziehungen interessiert.«


    Leas Augen ruhten auf ihrer Mutter, während sie Noels brennenden Blick auf ihrer Seite geradezu spüren konnte. So ungern sie das auch zugeben wollte: Das traf sie wohl ziemlich genau. Aber ihre Mutter war noch lange nicht fertig.


    »Ihre Zukunft für das neue Jahr: Der Merkur bringt viele Veränderungen – seien Sie offen, denn sonst könnten Sie ihre große Chance verpassen. Gerade im Beruf können Sie mit ein bisschen Eigeninitiative neue Wege beschreiten und vielleicht sogar lang gehegte Träume verwirklichen. Für Singles … unwichtig, unwichtig, unwichtig … In der Liebe: Ihre Beziehung braucht Pflege und Zuwendung. Werden Sie sich Ihrer Gefühle bewusst. Gerade Ende Januar steht die Venus in einem schlechten Licht, sodass leicht Probleme auftreten können. Passen Sie auf, dass Ihr Partner an ihren Unsicherheiten nicht zerbricht. Oh, oh, Lea, das klingt ja nicht so gut. Da habt ihr euch gerade gefunden und dann so was … «


    »Das ist nur irgendein Horoskop«, unterbrach Lea sie genervt. »Das hat sich irgendjemand ausgedacht, um die Seite zu füllen.«


    »Unterschätze die Macht der Sterne nicht, Mäuschen.« Ernst sah sie Lea an. »Bei mir hat bis jetzt schon so viel gestimmt. Nichts gegen dich, Noel.« Entschuldigend lächelte sie ihn an, doch er winkte nur wortlos ab. Aber in seinem Blick lag so viel Sorge, dass Lea sicher war, dass sie selbst ihrer Mutter nicht entging. Geknickt blickte Anita runter auf die Zeitung und fragte vorsichtig: »Willst du Gesundheit und Freizeit noch hören?«


    »Nein, danke.«


    Es entstand eine kurze Pause, die nur vom Jubel der Fußballfans gefüllt wurde, ehe sich Noel doch zu Wort meldete. »Was steht denn bei mir?«


    »Welches Sternzeichen?«


    »Tut mir leid, das weiß ich nicht.«


    Leas Herz setzte eine Sekunde aus, denn einen solchen Satz könnte er sich vielleicht bei ihr erlauben. Doch Anita schüttelte nur den Kopf und murmelte: »Männer … von nix ’ne Ahnung. Wann ist dein Geburtstag?«


    »26. Dezember.«


    »Oh! Dann alles Gute nachträglich! Das ist ja aber auch ein ungünstiger Geburtstag, so nah bei Weihnachten, oder?«


    »Nicht so schlimm, wie es vielleicht klingt.«


    »Na gut, 26. Dezember … Das ist Steinbock.« Sie blätterte die richtige Seite auf und setzte sich bequemer hin. »Also: Der Steinbock-Mann verfügt über einen stark ausgeprägten Willen. Er verfolgt seine Ziele mit Bedacht und Zielstrebigkeit. Er selbst weiß, was für ihn richtig ist, kann seine, ähm … Chancen am besten beurteilen. Da er relativ unabhängig von den Reaktionen seiner Umwelt ist, fällt es ihm nicht leicht, Kontakte zu schließen. Dem Steinbock-Mann geht es nicht darum, der glanzvolle Mittelpunkt zu sein, dazu ist er zu bescheiden. Es geht ihm im Grunde genommen nur um die Verwirklichung seiner eigenen Person.« Die Ironie des Schicksals, die diese Worte formuliert haben musste, war schon beinahe zum Weinen. »Liebe: Er kann der Dame seines Herzens kein aufregendes Leben in Saus und Braus versprechen. Er sucht eine Frau, die ihn versteht und seine Ziele bedingungslos unterstützt. Er muss wissen, dass seine Partnerin zu ihm gehört, ihn liebt und alles für ihn tun würde.«


    Lea wagte einen Blick in Noels Gesicht. Seine Augen ruhten unsicher auf ihr, als würde er ihre Reaktion abschätzen wollen. Sie schluckte schwer.


    »Na, Lea, da musst du dich aber anstrengen, um ihn zu halten!«


    »Ja, Mama«, erwiderte sie geistesabwesend.


    »So, jetzt deine Zukunft für das neue Jahr, Noel. Gerade am Anfang des Jahres, wenn der Saturn zwischen Regulus und Spica zu finden ist, stehen Ihnen einige Türen offen. Mit ein bisschen Anstrengung gewinnen Sie Ihre Herzensdame für sich und werden ein völlig neuer Mensch. Dabei ist es jedoch wichtig, dass Sie ehrlich zu sich selbst sind und darauf hören, was Sie selbst möchten. Gerade beruflich eröffnen sich Ihnen nämlich ebenfalls gute Chancen. Weiter dazu unter Job … «


    »Danke, Mama, ich glaube, das reicht«, würgte Lea sie ab. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und inzwischen würde sie kein Verlagsangebot der Welt mehr dazu bringen, Noels Blick zu begegnen.


    »Oh, aber hier steht noch: Vermeiden Sie stehende Gewässer!«, warf ihre Mutter nichtsdestotrotz ein. Lea verdrehte die Augen, denn mit Noel würde sie jede existierende Flüssigkeit meiden. »Und dein Glückstag ist der 23. Januar. Und dein Pechtag ist … auch der 23. Januar. Hä?«


    »Was nur wieder beweist, dass das alles ausgedachter Quatsch ist.«


    »Mhm … Na, Noel, das wird ja aufregend werden, was? Ich bin gespannt, wie viel sich davon bewahrheiten wird.«


    »Ja, ich auch«, nickte der, doch sein schmales Lächeln hielt sich nicht dauerhaft auf seinen Lippen.


    »Bernhard, willst du auch hören, was bei dir steht?«


    Der stöhnte nur laut auf, was allen Antwort und Grund für ein kleines Lachen genug war.


    Es war bereits Abend, als sich Lea und Noel endlich aufrafften, wieder zu fahren.


    »Es war schön, euch zu sehen«, seufzte Anita, während sie in ihre Schuhe und Mäntel schlüpften. »Besonders schön war es, dich kennenzulernen, Noel.«


    Der richtete sich auf und lächelte sie glücklich an.


    »Es war mir ebenfalls eine große Freude, Sie kennenzulernen, Frau Wegener.«


    Ohne aufsehen zu müssen, wusste Lea, wie ihre Mutter mit den Augen rollte, als sie antwortete: »Nenn mich Anita!«


    »Danke, Mama, es war wirklich schön! Ich ruf dich die Woche an.«


    »Ich warte drauf«, grinste sie, bevor ihr in letzter Sekunde noch etwas einfiel.


    »Oh, wartet! Ich hab hier doch noch … « Sie drehte sich um und wuselte wieder ins Wohnzimmer. Als sie zurückkam, trug sie einen Stapel Zeitschriften. »Falls du auch mal was Entspannendes lesen möchtest.«


    Lachend drückte sie Lea die Magazine in die Arme, die sie nur widerwillig annahm. Mit einem nicht überzeugenden »Danke, Mama« drehte sie sich um und drängte Noel nach draußen.


    »Auf Wiedersehen, Frau Wegener!«, rief er noch schnell über die Schulter zurück, ehe er von Lea gnadenlos zum Auto gedrückt wurde. Ihre Mutter winkte überschwänglich von der Türschwelle.


    Lea seufzte erleichtert auf, als sie endlich hinter dem Lenkrad Platz nahm. »Geschafft!«


    Noel schmunzelte neben ihr, während er sich mit den Magazinen auf dem Schoß anschnallte.


    »Oh Gott, das war so peinlich!«, stöhnte Lea, während sie den Motor startete.


    »Ich … war dir peinlich?«


    »Was? Nein!«, entgegnete sie entsetzt. »Nicht du! Meine Mutter und diese ganzen Fragen, die du über dich ergehen lassen musstest!«


    »Ist das nicht normal, wenn du ihnen einen Mann vorstellst?«


    Lea schluckte und nutzte die Zeit vom Ausparken, um über seine Frage nachzudenken. »Wahrscheinlich schon.«


    Er schwieg einen Moment und blätterte derweil in der obersten Zeitschrift. Sie hingegen lenkte den Wagen durch die einsamen Straßen.


    »Ich war der erste, den du mitgebracht hast?« Er sagte es wie eine Feststellung.


    »Ja.« Als sie zu ihm rüber schielte, sah sie, wie er nickte, aber er äußerte sich nicht weiter dazu. Allerdings glaubte sie, ein erleichtertes Lächeln um seine Augen herum erkennen zu können. Die restliche Fahrt verbrachten sie schweigend.


    Bei ihrer Wohnung angekommen, trugen sie gemeinsam die Beutel nach oben – das hieß, Noel trug die Beutel und Zeitschriften, Lea die leere Teigschüssel.


    »Endlich zu Hause«, stöhnte sie, als sie sich müde die Jacke und Schuhe abstreifte. Der Tag hatte sie mit seiner Daueranspannung geschafft. Noel war bereits in der Küche, wo er sein Gepäck ablud.


    »Ich lege die Zeitschriften hier ab, okay?«


    »Klar, einfach da, wo du Platz findest.«


    Als sie hinter ihm den Raum betrat, bückte er sich gerade und hob einen kleinen Zettel vom Boden auf.


    »Was hast du da?«


    »Ich weiß nicht, es ist gerade aus den Zeitschriften … Es ist ein Foto. Von dir und deiner Mutter.«


    Lea blickte an seinem Oberarm vorbei und damit auf das Bild, welches er eingehend betrachtete. Es hatte ihre Mutter und sie im Garten ihrer Großmutter eingefangen. Das Sommerhaus vom Dorf hatten sie nach dem Tod ihrer Oma verkaufen müssen, doch früher hatte Lea dort immer ihre Ferien verbracht. Wie bei den Fotos über dem Fernseher, war dies einer der seltenen Momente gewesen, in denen sie sich hatte ablichten lassen.


    Es war gegen die Sonne fotografiert worden – ein Indiz dafür, dass Bernhard es geschossen hatte. Ihr Arm war um die Taille ihrer Mutter geschlungen und sie lachte herzlich. Lea hingegen schien sich geradeso ein Lächeln abgerungen zu haben; dabei konnte sie sich deutlich daran erinnern, an diesem Nachmittag wirklich glücklich gewesen zu sein. Sie hatten gegrillt und die Nachbarn eingeladen, obwohl es gar kein besonderer Tag gewesen war. Doch das war eine der Spezialitäten ihrer Mutter: Sie machte aus einfachen Tagen denkwürdige Augenblicke.


    »Siehst du es jetzt? Dass wir grundverschieden sind?«, wollte sie leise von ihrem Kuchenmann wissen. Dieses Bild war nur ein weiter Beweis dafür, dass sie nicht immer ein umgänglicher Mensch war. Sie wusste, dass es auch wesentlich kompliziertere Charaktere gab, dennoch war sie immer noch dickköpfig, misstrauisch und engstirnig genug, um Noels Dasein zu erschweren. Je mehr sie darüber nachdachte, desto größer wurden ihre Schuldgefühle und desto mehr sehnte sie sich danach, wie ihre Mutter zu sein.


    Doch Noel hob den Kopf und sah sie ungläubig an.


    »Lea«, seufzte er. »Du schätzt dich selbst völlig falsch ein. Natürlich seid ihr verschieden, warum sollte etwas anderes auch dein Ziel sein?« Er hielt kurz inne, wobei er mit dem Zeigefinger ihre Person auf dem Foto nachmalte. »Ich weiß, was du denkst, auch wenn ich nicht weiß, warum du es denkst. Aber in dieser einen Sache kannst du meine Ansichten nicht ändern.«


    Verwundert sah sie ihm in die Augen, die direkt auf sie gerichtet waren. Er sah sie so eindringlich an, dass sie fast vergaß zu atmen.


    Erde an Lea!


    Während er auf das Bild deutete, sprach er weiter. »Siehst du nicht, wie deine Augen hier leuchten? Du bist nun mal kein ausschweifender, sondern ein schüchterner Typ, doch nur weil du deine Emotionen nicht immer in ihrer gesamten Bandbreite präsentierst, macht dich das doch nicht weniger liebenswert. Du kannst dich anstrengen, wie du willst, aber du wirst mich nicht dazu bringen, wegzugehen. Ich mag noch nicht dein Traummann sein, aber du bist meine Traumfrau und das hat sich auch nicht geändert, seit ich dich besser kennengelernt habe. Im Gegenteil. Und ich will noch viel mehr lernen, ich will alles wissen. Ich will wissen, wann du so lachst«, er hielt ihr das Bild entgegen, »und ich will der Einzige sein, der weiß, wie wundervoll und wertvoll dein richtiges Lachen ist.«


    Für wenige Sekunden sah sie ihn nur blinzelnd an.


    »Weißt du wirklich, was ich denke?«, war alles, was sie über die Lippen bekam.


    Er lachte leicht. »Zumindest hoffe ich, es zu wissen.«


    Sie wich seinem Blick aus und starrte stattdessen wieder auf die Aufnahme. Als sie antwortete, klang ihre Stimme etwas erstickt und nasal. »Ich will nur nicht, dass du deine Zeit mit mir verschwendest. Es gibt sicher Frauen, die sich nicht so anstellen wie ich.«


    Er hob die Hand und streichelte ihr über die Wange.


    »Du scheinst es immer noch nicht zu begreifen, Lea«, sagte er. »Ich bin dein Wunsch.«


    Lea nickte langsam. Ihr wurde ganz warm, denn obwohl die Worte immer noch einen bitteren Beigeschmack hatten, lösten sie in diesem Moment auch ein Gefühl der Zugehörigkeit in ihr aus. Und das mochte sie. Sehr sogar.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 11

    


    Durch Inventur in die hinterste Ecke der Bibliothek verdonnert, starrte Lea unentwegt auf die riesige Uhr über dem Eingang. Immer, wenn sich der Minutenzeiger einen kleinen Ruck nach vorne schob, fokussierte sich ihr Blick auf die Ziffern, nur damit ihre Sicht gleich darauf wieder verschwamm. Es war ja nichts Neues, dass sie dem Feierabend entgegenfieberte; sie hatte sicher schon mehr als hundert Stunden ihrer Lebenszeit damit verschwendet, darüber zu philosophieren, wie eine Uhr von solcher Größe derart leise arbeiten konnte. Aber seit etwa einer Woche war ihre Motivation auf einem solchen Tief angelangt, dass nicht mal eine Bettwanze darunter hätte Limbo tanzen können. Aus der Perspektive ihres ernüchternden Arbeitstages wirkten die vergangenen zwei Tage dazu derart surreal, dass sie sie immer und immer wieder im Kopf Revue passieren ließ.


    Silvester mit Noel war … denkwürdig gewesen. Ihr fehlten die passenden Worte, um diesen Abend zu beschreiben. Romantisch ja, aber nicht zu kitschig. Das, was sie gewollt hatte – aber gleichzeitig auch nah an der Grenze, ihr zu viel oder zumindest gefährlich zu werden. Dazu hatten sich der Rausch eines feinen Abends und die besondere Jahresabschlussstimmung gemischt, wodurch die ganze Atmosphäre irgendwie unwirklich geworden war.


    Nun, da sie wieder auf einem alten Drehstuhl saß, eingepfercht zwischen riesigen verstaubten Bücherregalen, konnte sie es kaum glauben, dass sie erst vor zwei Nächten das Feuerwerk über der Stadt beobachtet hatten, während Noel ihr die Tiefe seiner Zuneigung gestand.


    Als sie an seine Worte zurückdachte, kribbelten ihre Hände und Arme dort, wo er währenddessen mit seinen Fingerkuppen darüber gestrichen hatte.


    Ich würde dich gerne viel öfter so halten, hatte er gesagt. Sie halten – das war ein so seltsamer Wunsch. Mindestens so seltsam, wie von ihm gehalten zu werden. Wünschte sie sich das?


    Lea sah auf ihre ausgestreckte rechte Hand. Neulich im Zoo war es gar nicht so schlimm gewesen, seine zu halten; im Gegenteil. Bei seiner warmen Haut hatten sich ihr die Nackenhaare aufgestellt und irgendwie hatte sie sich ihm viel verbundener gefühlt. Als könnte sie durch den Körperkontakt viel eher erahnen, was er dachte. Alle hatten gesehen, dass sie zusammen dort waren und das war nicht etwa unangenehm, sondern eher befriedigend gewesen.


    Doch was war das Faszinierende für ihn daran? Warum war es ihm so wichtig?


    Leas Finger waren nicht besonders elegant und lang, aber immerhin recht schmal. Der Mittelfinger machte einen kleinen Knick und bei dem zweiten Gelenk des Ringfingers war ein kleiner Knubbel. Sie drehte die Innenfläche zu sich und starrte auf die feinen Linien, die sich kreuz und quer darüber zogen. Wahrscheinlich würde sie sich nie merken, welche die Lebens- und welche die Liebeslinie war, geschweige denn, dass sie überhaupt nicht daran glauben würde, selbst wenn sie es wüsste. Fakt war jedenfalls, dass ihre Hände beim genaueren Hinsehen sogar ziemlich faltig waren. Noel musste sie furchtbar hässlich finden.


    »Was machst du da?« Maria beugte sich ihr über die Schulter und schreckte Lea aus der abschweifenden Gedankenwelt. Mit der Nase war sie nur noch wenige Zentimeter von ihrer Handfläche entfernt gewesen, ehe sie sie jetzt hastig zwischen die Oberschenkel klemmte.


    »N-nichts. Nur Zeit totschlagen.«


    »Ich bin so müde!«, jammerte ihre Kollegin und fuhr sich dabei genervt durch den rotgelockten Stufenschnitt. Sie trug ihre Brille, was ein Zeichen dafür war, dass sie es heute Morgen zu eilig gehabt hatte, Kontaktlinsen einzusetzen.


    »Was hast du gestern gemacht? Und überhaupt, du hast noch gar nicht erzählt, wo du zu Silvester warst. Wir haben dich auf der Party vermisst.«


    Maria sah auf den Bücherstapel, den sie gerade mit sich rumschleppte, und ihre Gesichtsfarbe näherte sich auffällig dem Ton ihrer Haare. »Ich war mit Chris aus.«


    »An beiden Abenden?«


    Sie räusperte sich kurz und schob die Brille nach oben. »Es sieht so aus, als würde es etwas Ernstes werden.«


    Lea war kurz davor, aufzuspringen, doch Maria hob sofort die Hand. »Kein Wort! Ich weiß es noch nicht, es ist ein bisschen schwierig. Wir verbringen sehr viel Zeit miteinander und er ist wirklich wunderbar. So lieb und süß und wir können toll reden und … « Sie seufzte. Mit gesenkter Stimme fügte sie hinzu: »Er holt mich auch heute ab. Aber nur, weil ich ein neues Auto brauche und er verhindern will, dass ich wieder so ein Klappergestell wie den Rostigen Richard kaufe.«


    »Wow … «, hauchte Lea, konnte sich aber nicht zusammenreißen und grinste wie ein Honigkuchenpferd.


    »Hör auf, mich so anzusehen! Nein, hör auf! Hör auf damit, Lea, ich warne dich! Ansonsten quetsche ich dich mal aus, warum du in letzter Zeit so komisch bist!«


    »Komisch? Ich bin doch nicht komisch.«


    Maria hob lediglich eine Augenbraue und Lea verstummte.


    »Jedenfalls … soll ich dich morgen abholen? Wenn ich einen neuen Wagen habe, könnten wir eine Fahrgemeinschaft gründen. Dein kleines Wägelchen macht es ja sicher auch nicht mehr lange.«


    »Hey, nichts gegen mein Auto, das fährt spitze! Aber gut, hol mich ab. Dann kann ich mir gleich selbst ein Bild davon machen, ob dieser Chris Ahnung hat.«


    Maria verschwand mit einem Lächeln wieder zwischen den Regalen, während Lea sich erneut ihrem öden Arbeitstag widmete; nur um kontinuierlich in verworrenen Überlegungen über Noel und dieses kleine kaum merkbare Puckern in ihrem Inneren zu verfallen. Kurz vor Feierabend holte sie sich noch ihren Neujahrsbonus bei Frau Löwenberger ab, mit der sie außerdem noch einmal die Party analysieren musste und sich für die Einladung bedankte, bevor sie endlich nach Hause fahren konnte. Der kleine Zuschuss war wieder was für ihre Sparanlage; die konnte nach den Einkäufen mit Noel ein bisschen Futter gut gebrauchen. Immerhin sollte die eigentlich ihr Startkapital werden, sich einen kleinen Traum zu erfüllen.


    Als sie in der Wohnung ankam, fehlte von Noel jede Spur. Einen Moment lang rutschte ihr das Herz in die Hose, als sie ihn nicht, wie üblich, auf dem Sofa sitzend vorfand, bis es ihr wie Schuppen von den Augen fiel: Heute war ihr Schlafzimmer an der Reihe gewesen. Wie hatte sie das vergessen können?


    »Noel?«, rief sie und schob die ohnehin nur angelehnte Tür zum Schlafzimmer auf.


    »Ich bin hier drin«, antwortete er seltsam leise. Lea öffnete die Tür vollständig und nahm die Szene, die sich ihr dort bot, in Augenschein. Noel saß im Schneidersitz gegen das Fußende des Bettes gelehnt, vor ihm ein aufgeschlagenes Fotoalbum. Die zwei anderen, die sie besaß, schien er schon durchgesehen zu haben, denn sie lagen ordentlich aufeinander gestapelt neben ihm.


    Er hatte die Jalousie nicht ganz hoch-, sondern lediglich etwas aufgezogen, sodass nur spärlicher Sonnenschein den Raum flutete. Er trug ein dunkles Shirt und die eine Haushose, die sie ihm gekauft hatte, doch er sah darin längst nicht so schmuddelig aus wie sie in ihren Schlabberklamotten. Trotz des dumpfen Lichtes zeichnete sich sein scharf geschnittenes Gesicht deutlich ab und seine Haare standen wie gewohnt in alle Richtungen ab. Er war wie immer viel zu schön, um wirklich in ihrer Wohnung auf sie zu warten.


    »Ich bin wieder da.« Unsicher blieb Lea im Türrahmen stehen. Es lag eine seltsam bedrückte Atmosphäre im Raum. Lea mochte sie nicht. Noel blickte auf und lächelte leicht, aber seine Augen strahlten sie nicht wie üblich an.


    »Willkommen daheim.«


    »Alles in Ordnung?« Sie bekam ein ungutes Gefühl im Bauch, riss sich aber aus ihrer Starre und überbrückte die wenigen Meter bis zu ihm, wo sie sich auf die Bettkante setzte. Ein kurzer Blick in das aufgeschlagene Album zeigte, dass er gerade ihre Fotos aus Kindertagen begutachtete. Innerlich musste sie kurz mit sich kämpfen, das Buch nicht einfach zuzuklappen. Aber dafür war es ohnehin zu spät.


    Es war ja nicht so, dass sie wirklich etwas zu verheimlichen hatte. Peinliche Kinderfotos hatte schließlich jeder – außer Noel, und sie war sich sicher, dass selbst wenn er welche hätte, sie nichts anderes als zauberhaft wären – und über ihre Zahnspangenzeit war sie mittlerweile auch lange hinaus. Doch trotzdem verfolgte sie bei ihm immer die Angst, dass er etwas fand, was ihm nicht gefiel. Sie verschränkte die Arme, um ihre Hände zu verbergen.


    »Ja, alles in Ordnung. Tut mir leid, ich wusste nicht genau, ob es wirklich okay ist, dein Schlafzimmer … «


    »Ist okay«, unterbrach sie ihn. Sie war es leid, dass er sich immer wegen allem entschuldigte. Außerdem kaufte sie ihm nicht ab, dass es ihm wirklich gut ging. Jetzt, wo sie direkt neben ihm saß, konnte sie die kleine Falte zwischen seinen Augenbrauen erkennen, und auch seine Augen selbst wirkten melancholischer als sonst.


    »Ist irgendetwas passiert?«


    »Nein, nichts ist passiert. Ich … ich hab mir nur die Fotos hier angesehen.«


    »Aber warum bist du dann so …?« Sie rutschte vom Bett auf den Boden neben ihn und berührte ihn vorsichtig mit der Hand am Oberarm. »Wenn nichts passiert ist, warum sitzt du dann hier mit einer dicken Regenwolke über dem Kopf?«


    Er schmunzelte kurz wegen der Redewendung, bevor er ansetzte, sich zu erklären. »Es tut mir leid, ich weiß, dass ich nicht das Recht dazu habe, aber … «


    Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und starrte dabei auf das Foto vor ihm. Es war ein Bild von Lea im Kleinkindalter wie sie mal wieder im Garten ihrer Großeltern spielte. Lea konnte sich nicht mal mehr an den Moment der Aufnahme erinnern, aber als er mit seinem Zeigefinger über ihr lachendes Kindergesicht fuhr, lag in seinen Augen so viel Sehnsucht und Trauer, dass ihr kurz der Atem im Hals stecken blieb.


    »Sieh dir diese ganzen Fotos an«, forderte er sie leise auf und blätterte ein paar Seiten auf, jedoch zu kurz, damit sie wirklich genau hinsehen konnte. »Das sind nicht nur irgendwelche Bilder. Sie erzählen deine Geschichte, sie erzählen von dir. Sie sind dein Leben und ich … bin kein Teil davon.«


    »Ja, weil das meine Vergangenheit ist. Und glaub mir, nicht viel davon müsste ich unbedingt noch mal haben. Und wir leben jetzt, in der Gegenwart.«


    »Ich weiß.« Er nickte, aber sein Blick haftete immer noch auf den Fotografien. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen konnte, damit er sich besser fühlte, weil sie nicht mal wusste, ob sie genau verstand, was ihn traurig machte. Er war doch jetzt bei ihr – wenn ihn das glücklich machte, warum war er dann nicht glücklich?


    Hilflos streichelte sie ihn weiter den Oberarm, doch er legte seine Hand auf ihre und sagte leise: »Es ist schön, dass du wieder da bist.«


    Er neigte den Kopf zu ihr, lächelte sie an und in seinen Augen funkelte es wieder, sodass Lea in dem Moment, in dem sie eigentlich besorgt oder erschrocken sein müsste, lediglich mit trockenem Mund und roten Wangen zu ihm aufsehen konnte. Da saßen sie beide nun am Ende des Bettes, Schulter an Schulter, ihre Hand in seiner, und Noel hatte ihre Welt mal wieder auf ein Minimum reduziert: auf sich.


    »Welche ist heute deine Lieblingsfarbe?«, flüsterte er.


    »Keine Ahnung.« Ihre Stimme war ganz dünn. »Irgendwas Grünes vielleicht?« Sie holte tief Luft. »Hast du Hunger?«


    Noels Lächeln wurde zu einem Grinsen, er erhob sich und zog sie an der Hand mit nach oben. Lea stolperte dabei näher an seine Brust als ihr lieb war, aber sie konnte sich schnell von ihm losmachen und in die Küche flitzen. Er folgte ihr, aber sie sagten beide nichts. Stattdessen entschieden sie sich für ein ausgiebiges Abendbrot, für das sie gefüllte und überbackene Enchiladas für sich und einen kleinen Brotteig für Noel vorbereitete. Gemeinsam machten sie es sich vor dem Fernseher gemütlich und sie ließ sich nach einer etwas längeren Diskussion dazu überreden, sich von ihm die Füße massieren zu lassen – natürlich fand er dabei heraus, dass sie alles andere als unkitzlig war, wodurch die Stimmung aber wenigstens verspielt und fröhlich blieb.


    Doch unterschwellig wusste Lea, dass das Foto-Thema noch nicht vom Tisch war.


    Ihre Sorge um ihn mündete schließlich darin, dass sie die ganze Nacht kein Auge zutat und kurz bevor sie es einmal fast geschafft hätte, schrieb ihr Maria, dass der Autokauf erfolglos verlaufen war.


    Auch Noel schien nicht schlafen zu können, denn sie hörte ihn ab und zu durch die Wohnung streunen. Offensichtlich war das Sofa also doch nicht so bequem.


    Sie versuchte, sich in seine Situation hineinzuversetzen. Er war dabei, sie kennenzulernen, und schien dabei alles, aber auch wirklich alles, erfahren zu wollen. Für sie gab es nichts über ihn herauszufinden, oder? Obwohl er derjenige von ihnen war, der nicht mal eine eigene Vergangenheit besaß, schien er ihr das größere Mysterium zu sein, und je länger sie darüber nachdachte, desto uninteressanter erschien ihr ihre Geschichte. Es zählte doch ohnehin, wie sie jetzt war, auch wenn frühere Umstände dazu geführt haben sollten. Es war doch uninteressant, denn weder er noch sie könnten daran etwas ändern, selbst wenn sie es wollten.


    Aber vielleicht ging es ihm gar nicht darum. Vielleicht war er einfach nur darum bemüht, ihr so nah wie möglich zu kommen, oder er dachte, dass sie, wenn er schon damals bei ihr gewesen wäre, inzwischen schon einen erheblichen Schritt weiter wären in ihrer … was auch immer.


    Vielleicht bedauerte er es auch, selbst keine Familie zu haben. Vielleicht war er nun an einem Punkt angekommen, an dem er sich nach einer eigenen Vergangenheit sehnte.


    Lea hätte ihn zu gerne gefragt, aber sie traute sich nicht, zu ihm zu gehen, obwohl sie genau hörte, dass er ebenfalls wach war. Diese Nacht reihte sich nahtlos an die surrealen vorangegangenen Tage an.


    Als sie am nächsten Morgen aufstand, lag Noel quer über dem Sofa in seine Decke gewickelt, den Kopf unter dem Kissen vergraben. So leise wie möglich huschte sie aus der Wohnung und fuhr zur Arbeit. Den ganzen Tag grübelte sie weiter über ihn und seine traurigen Augen, sodass sogar Maria merkte, dass sie abwesender als sonst war.


    »Das wird noch zur schlechten Angewohnheit bei dir«, bemerkte sie. »In der letzten Woche ist das wirklich auffällig. Bist du sicher, dass bei dir alles in Ordnung ist?«


    Lea versicherte ihr, dass es nur mit dem üblichen Stress um Weihnachten und Neujahr herum verbunden war, nur um fünf Minuten später wieder tief in Gedanken zu versinken.


    Sie musste Noel klar machen, dass es nicht schlimm war, kein Teil ihrer Vergangenheit zu sein. Sie musste ihm deutlich zeigen, dass – so unheimlich, befremdlich und gleichzeitig aufregend dieser Gedanke auch immer noch war – er ab jetzt ein Teil ihres Lebens war. Aber erst, als sie ihren Einkaufszettel schrieb, kam ihr die zündende Idee.


    Sobald es vier Uhr war, sauste sie zu ihrem Wagen und mit ihm zur Bank. Dort löste sie den Check ihres Bonus‘ ein und ratterte weiter zum größten Einkaufszentrum der Stadt, um direkt alles in einem Rutsch erledigen zu können.


    Zuerst jagte sie durch den Supermarkt und stellte einen neuen Rekord im Wagenschieben auf. Die Sachen gerade verstaut, ging es weiter zur Herrenmode. Sie ahnte bereits, dass Noel ein wenig geknickt sein würde, dass sie ohne ihn einkaufen gegangen war, aber zu zweit hätten sie für all diese Besorgungen mindestens zwei Tage gebraucht.


    Da Noels Grundausstattung immer noch mehr als dürftig war, schlug sie nochmal bei einfachen Shirts, dünnen Pullovern, Socken, Unterhosen und zwei Hemden zum Preis von einem zu. Jeans, Schuhe und andere Jacken würden sie ein anderes Mal zusammen weiter aufstocken müssen, aber für den normalen Alltag sollte er nach diesem Großeinkauf vorerst ausgerüstet sein.


    Aber dann kam die große Herausforderung. Mit einem leicht flauen Gefühl in der Magengegend betrat sie die Möbelabteilung. Es dauerte länger, als sie gehofft, aber immerhin kürzer als sie befürchtet hatte, bis sie schließlich auch dort fündig wurde und mit unzähligen Beuteln und Kisten beladen – und nur mithilfe des netten Personals – den Heimweg antreten konnte.


    Noel war vor Sorge schon in der ganzen Wohnung auf und ab getigert, als sie endlich mit ihren Tüten durch die Tür trat. Als sie ihm aber erzählte, dass sie seine Hilfe beim Ausladen brauchte, schluckte er herunter, was auch immer ihm auf der Zunge lag, und folgte ihr zum Wagen.


    »Was ist das alles?« Als die komplette Fracht endlich auf Wohnzimmer und Küche verteilt ihren Platz gefunden hatte, konnte sich Noel diese Frage nicht mehr verkneifen. Ratlos stand er im Raum und sah Lea auffordernd an.


    »Nun ja, ich war ein wenig … einkaufen.«


    »Ja, das sehe ich. Aber was?«


    »Essen für uns, noch ein paar Klamotten für dich–«


    »Ich habe doch etwas zum Anziehen.«


    »Aber nicht genug.«


    Er machte den Mund auf, bevor er erneut schwieg, den Blick durch den Raum gleiten ließ und sich tief durchatmend durch die Haare fuhr. Und dann schlich sich ein kleines Lächeln auf seine Lippen.


    Lea lächelte zurück. Aber innerlich war sie aufgeregt und angespannt. Dass er sich über die Anziehsachen freuen würde, hatte sie erwartet, aber von den großen Dingen hatte er ja noch gar keine Ahnung. Unsicher zupfte sie an dem Saum ihres Oberteils. Noel schien ihre Nervosität zu spüren und folgte ihrem Blick auf die braunen, fest zugeklebten Pakete.


    »Was ist da drin?«


    »Also, ähm … « Sie räusperte sich und wuselte ein wenig durch den Raum, um die Kartons herum. »Du weißt das nicht, aber als du angekommen bist«, sie malte mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft, »da wusste ich ja noch nicht, wer oder was du wirklich bist und ob ich dir trauen kann. Deswegen hatte ich mir selbst gesagt, dass, ähm, also dass ich dich eine Woche bei mir wohnen lasse, bevor ich mich entscheide, was ich mache.«


    »Und nun sind es eineinhalb Wochen.« Er studierte sie eingehend, denn er verstand ganz genau, was sie damit zur Sprache bringen wollte.


    »Ja, nun sind es eineinhalb Wochen.«


    Sie schwiegen einen Moment, ließen diesen Fakt in der Luft zwischen ihnen schweben, während Lea weiterhin die Finger vor dem Körper ineinander verknotete. »Nun ja, also … wie du siehst, bist du noch hier und … ich, also du … «


    Sie wandte den Blick von ihm auf ihre Hände und kam sich selten dämlich dabei vor, wie ein kleines Kind vor ihm zu stehen und ihre Gedanken nicht einfach in Worte packen zu können. Die Augen auf den riesigen rechteckigen Karton gerichtet, holte sie tief Luft und sagte: »Du warst so traurig gestern wegen der Fotos und da wollte ich gerne irgendwas machen. Es steht völlig außer Frage, dich wegzuschicken, also wirst du jetzt wohl offiziell erst mal bei mir einziehen und wir werden sozusagen zu, na ja … Mitbewohnern? Ich bin dir sehr dankbar für die Mühe, die du dir mit mir gibst, obwohl es dafür gar keinen richtigen Grund gibt und es tut mir leid, dass ich am Anfang so furchtbar war und dass ich auch jetzt noch nicht so weit bin, wie ich sein sollte, um dir das zurück zu geben, was du mir bereits gibst, aber um es kurz zu machen: Ich bin froh, dass du da bist. Und auch wenn es erst eineinhalb Wochen sind, war das eine wirklich schöne Zeit und du bist irgendwie einfach schon ein großer Teil meines Lebens geworden. Deswegen habe ich dir ein Bett gekauft?«


    Sie spürte Noels eindringlichen Blick auf sich und traute sich nicht aufzusehen. Hatte sie schon immer so naiv und dumm geklungen?


    Noel löste sich schließlich aus seiner Starre und trat genau vor sie. Und dann nahm er sie in den Arm. Lea vergaß für einen Moment zu atmen und als sie wieder Luft holte, roch alles um sie herum herrlich nach Kuchen und Noel.


    »Ich bin wirklich froh, hier bei dir zu sein, Lea«, flüsterte er knapp über ihrem Ohr und zog sie fest an seine Brust. Und sie stand einfach da, halb an ihn gelehnt, halb ihr Gewicht noch auf eigenen Füßen tragend, und spürte seine Wärme und seinen Atem und ihren Herzschlag und wollte diesen Moment für nichts in der Welt wieder hergeben. »Das bedeutet mir mehr, als du dir vorstellen kannst. Ich werde ab jetzt noch mehr versuchen, mein Bestes zu geben.«


    »Sei einfach du selbst«, flüsterte sie.


    »Ich bin dabei«, wisperte er zurück. Sie hoffte wirklich, wirklich, dass er es tat. So viel Körperkontakt war zwischen ihnen nicht üblich. Doch es fühlte sich wunderbar an. Wie Flügel zu bekommen oder Sonnenschein im Frühling.


    Lea hatte Noel – oder auch sonst wem – noch nie so viel von ihren Gefühlen offenbart wie gerade eben und sie fühlte sich auf eine seltsame Art und Weise plötzlich viel verbundener mit ihm. Es war beinahe richtig kalt, als er schlussendlich vollständig von ihr wegtrat, um die Kisten nacheinander zu öffnen.


    »Genau genommen sind es ein Bett und ein Schrank … denkst du, du kriegst das mit dem Aufbauen hin?«, fragte sie. »Es müsste eigentlich auch eine Bedienungsanleitung beiliegen … «


    Aber Noel grinste nur und schob sich die Ärmel des Pullovers bis zu den Ellenbogen. »Eine meiner leichtesten Übungen. Auch ohne Anleitung.«


    Lea hob als Antwort nur eine Augenbraue, sagte aber nichts dazu, sondern ließ ihn machen. Auf ihrer Unterlippe kauend, beobachtete sie ihn, wie er lauter kleine Einzelteile aus dem Karton zum Vorschein brachte und sie auf dem Boden verteilte. Möglicherweise blieb ihr Blick dabei auch die eine oder andere Sekunde auf seinem breiten Kreuz, den erstaunlich muskulösen Armen oder seinem konzentrierten Gesicht hängen. Aber wer zählte schon?


    »Er wird großartig aussehen.« Noel nickte zufrieden, obwohl er noch nicht eine Schraube gesetzt hatte.


    »Es freut mich, dass er dir gefällt. Aber es ist nur ein winziger Schrank.«


    Er sah zu ihr auf. »Aber es ist mein Schrank.«


    »Richtig.«


    Einen Moment blickten sie sich in die Augen und es kam ihr so vor, als würde sich dieser neue Grad an Bindung zwischen ihnen in dieser Sekunde noch mehr verstärken. Als hätten sie einen stillen Pakt geschlossen, nur sie beide.


    »Am besten, ich mache uns in der Zwischenzeit etwas zu essen.« Noel nickte und beugte sich wieder über seine Bretter, während sie sich zur Küchenzeile umdrehte. Als sie die Zutaten für seinen Teig und ihre Ofenkartoffel zusammengesucht hatte, drang ein leises »Verdammt!« aus dem Wohnzimmer zu ihr und entlockte ihr ein kleines Lächeln. Das erste Schimpfwort.


    Es war der richtige Zeitpunkt. Vielleicht nicht der, bei dem sie erwartet hatte, sie zu benutzen, aber ihr Bauch sagte ihr, dass es ein guter Schritt war. Zumindest hoffte sie, dass ihr Bauch ihr das sagte.


    Mit Schmetterlingen in der Magengrube holte sie die kleine Packung Schokoherzen aus dem Schrank.


    Als Noel diesen Zusatz eine Stunde später in seinem Teig entdeckte, konnte sie ihm nicht in die Augen sehen. Stattdessen starrte sie auf die Ofenkartoffel, als erwarte sie eine überraschende Explosion und war hin- und hergerissen, ihm die Schüssel nicht einfach wieder aus der Hand zu schlagen.


    Sie saßen nebeneinander auf dem Sofa, sodass Lea seine Reaktion aus dem Augenwinkel beobachten konnte. Er hielt für einen kurzen Moment inne und sah auf den Löffel, auf dem eins der kleinen dunklen Herzen ruhte. Sie hatte doch keinen Fehler gemacht und er interpretierte da jetzt zu viel hinein, oder?


    »Herzen können auch für Freundschaft stehen«, bemerkte sie.


    »Hab ich gelesen.« Er nickte, aber das Grinsen, mit dem er sich den Löffel in den Mund schob, war breit genug, dass ihr klar war, dass er sie nicht ernst nahm. Wortlos ließ sie sich ein wenig gegen seine Schulter sinken.


    In dieser Position verweilten sie immerhin, bis die Teller leer gegessen waren. Den Aufbau des Bettes verschoben sie auf den nächsten Tag, weil sie dafür das gesamte Wohnzimmer würden umräumen müssen. Stattdessen weihte Noel seinen ganzen Stolz – den neuen Schrank – mit seinen Klamotten und ein paar Kleinigkeiten ein. Der restliche Abend verlief eher ruhig, aber in einer sehr angenehmen Atmosphäre. Es schien, als hätten sie für einen Tag genug gesagt.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 12

    


    Es war etwa gegen elf Uhr am folgenden Vormittag in der Bibliothek, als Lea ein schlechtes Gefühl bekam.


    Davor war alles in Ordnung gewesen. Maria hatte ihr noch am vergangenen Abend eine freudige Nachricht über den gelungenen Kauf eines neuen Autos geschrieben und sie direkt diesen Morgen damit abgeholt. Es war ein alter Toyota, bei dem der Lack bereits abblätterte, doch er schien im Gegensatz zu ihrem verrosteten Ford noch voll funktionstüchtig zu sein. Chris hatte ihr wohl versprochen, ihn für sie zu lackieren, weswegen sie nun schon den gesamten Vormittag damit verbrachte, heimlich im Internet nach einer passenden Farbe zu suchen. Als Frau Löwenberger kam, hielten sie zu dritt einen kurzen Plausch über die künftigen Wochenpläne, bei dem sie ihnen von einer baldigen Geschäftsreise nach Zürich erzählte.


    Und dann hatte es plötzlich angefangen, in ihrem Inneren unruhig zu werden. Als stünde eine kleine bis mittelschwere Katastrophe bevor.


    Zuerst versuchte sie, es zu ignorieren, und beschäftigte sich stattdessen damit, Bücher wegzuräumen und sich in der Mittagspause nochmals Marias Wagen bei Tageslicht vorführen zu lassen. Aber nichts davon war von Erfolg gekrönt.


    Ihre Gedanken wanderten natürlich sofort zu Noel. Ihm konnte nichts passiert sein, oder? Nein, er wusste, dass er sich von Wasser fernhalten und insgesamt vorsichtig sein musste. Sie war dreimal kurz davor, ihn anzurufen, um auf Nummer sicher zu gehen und dieser bösen Vorahnung ein Ende zu setzen, doch hielt sie sich im letzten Moment immer zurück. Er war schließlich nicht dumm. Aber vielleicht war ihm doch etwas zugestoßen?


    Nervös malte sie immer wieder mit dem Zeigefinger Muster in die verstaubten Umschläge. Es lag auf der Hand, dass ihre Fantasie mal wieder mit ihr durchging. Kopfschüttelnd widmete sie sich den Büchern auf dem Rollwagen. Sie wollte gerade ein dickes Tierlexikon zurück ins Regal schieben, als ein ohrenbetäubendes Quietschen vom Parkplatz ertönte und ihr der Wälzer vor Schreck aus der Hand rutschte. Er landete mit einem nachhallenden Thock auf dem Boden und verfehlte nur knapp ihre Zehen.


    Für gewöhnlich hätte sie dem Krachen vor dem Gebäude keine weitere Beachtung geschenkt und einfach das Buch aufgehoben, aber an diesem Tag war es anders. Zu Anfang noch zögerlich, ließ sie das Nachschlagewerk liegen, bis sie mit immer schneller werdenden Schritten durch die große Halle zur Eingangstür eilte. Als sie diese ein Stück weit aufschob, schlug ihr sofort die kalte Winterluft mit ein paar Schneeflocken entgegen, doch darum konnte sie sich nicht kümmern.


    Mitten auf dem Besucherparkplatz stand über drei Lücken hinweg ihr Wagen. Der, der eigentlich in ihrem Hinterhof von Schnee berieselt werden sollte.


    Lea dachte, sie müsste eine Nussknackerimitation hinlegen, so weit wie ihre Kinnlade nach unten sackte, als sie einen sich am Kopf kratzenden Noel erkannte. Er stieg aus der Fahrerkabine und ging um den Wagen herum. Vor der Motorhaube blieb er stehen, nur um festzustellen, dass der Abstand bis zum nächsten Laternenpfahl noch knapp eine Faust breit betrug.


    »Noel!«, rief Lea, noch nicht ganz sicher, ob sie vor Wut schäumen oder vor Angst in Ohnmacht fallen sollte. Sein Kopf flog bei der Erwähnung seines Namens nach oben und sobald er sie entdeckte, zog er sich seinen Schal aus dem Gesicht und lächelte sie erleichtert an.


    »Hallo Lea!« Er winkte ihr zurück, blieb jedoch stehen.


    »Komm hierher, schnell! Du wirst ganz nass!« Sie fuchtelte wild mit der Hand in ihre Richtung und mit einem letzten Blick auf den Wagen zog er sich seinen Schal wieder ins Gesicht und joggte zum großen Eingang.


    Kaum bei ihr angekommen, zog sie ihn am Ärmel seiner Jacke ins Innere der Bibliothek. Mit einem lauten Schallen fiel die Tür neben ihnen ins Schloss, während Noel sich ihre alte, gehäkelte Wollmütze vom Kopf strich und breit lächelte. Sein Gesicht strahlte eine solche Freude aus, dass sie für einen kurzen Augenblick wie paralysiert war und kein Wort heraus brachte. Immerhin hatte er sich übervorsorglich angezogen: Winterstiefel, Jeans, Jacke, Handschuhe, Schal und Mütze – es war kaum ein Zentimeter freie Haut zu sehen.


    »Das war ja einfach. Ich hab gedacht, ich würde ewig nach dir suchen müssen.« Er stockte kurz, verwundert über sein Echo, doch sein Blick verweilte nur ganz kurz in der Weite des Raumes. »Ich hab mir Sorgen gemacht, als ich gegen Mittag gemerkt hab, dass dein Wagen noch auf dem Parkplatz steht. Ich dachte, ich bringe ihn dir lieber.«


    Wieder hallte seine Stimme durch den gesamten Eingangsbereich, was Lea schließlich aus der Schockstarre löste. Die Zähne aufeinander gepresst, ballten sich ihre Hände zu Fäusten und sie funkelte ihn an.


    »Was in Gottes Namen fällt dir ein? Wie kommst du dazu, meinen Wagen zu fahren? Was machst du hier?« Diese Erklärung konnte nicht sein Ernst sein. Noch hatte ihn keiner gesehen, deswegen schnappte sie ihn erneut am Ärmel und zog ihn zwischen die nächstliegenden Regale der aktuellen Zeitschriften.


    »Bist du böse?«


    Lea fuhr herum und stieß die Luft durch die Nasenlöcher aus. »Ja, verdammt, natürlich! Das kann doch nicht dein Ernst sein, du kannst dich doch nicht einfach in meinen Wagen setzen, du hast doch nicht mal einen Führerschein! Wie kommst du nur immer auf solche Ideen? Mit meinem Auto zu fahren! Du kannst doch überhaupt nicht fahren! Dir hätte sonst was passieren können, es ist ein Wunder, dass du überhaupt hergefunden hast! Wie hast du überhaupt hergefunden? Oh Gott, was alles hätte passieren können, ich will gar nicht dran denken. Wenn du einen Unfall gebaut hättest … wenn irgendjemandem etwas passiert wäre! Wenn dir etwas passiert wäre!«


    Noel ließ sie einfach reden und beobachtete, wie sie sich die Haare raufte.


    »Es ist aber nichts passiert. Ich kann fahren«, sagte er schließlich. Das ließ sie innehalten.


    »Ach, kannst du also?« Lea stemmte die Hände in die Hüfte. »Gehört das seit neuestem auch zur Standardausrüstung?«


    Zu ihrer Überraschung sah er dieses Mal gar nicht traurig darüber aus, dass sie sein Erscheinen nicht freute. Viel mehr zog er die Augenbrauen zusammen und verengte die Augen, als er antwortete. »Ich bin ein Mann und ich weiß, wie ein Auto funktioniert.«


    Lea konnte sich ein kleines Lachen nicht verkneifen, als sie auf die Wand Richtung Parkplatz deutete, wo ihr Wagen nur haarscharf einem Totalschaden entkommen war. »Aber offensichtlich nicht, wie man einparkt.«


    Er steckte die Hände in die Hosentaschen, nur um sie gleich wieder hervor zu ziehen und die Arme zu verschränken. »Ich … ich wollte dir nur helfen. Du weißt doch, dass ich noch lerne, warum bist du dieses Mal so böse?«


    »Warum ich dieses Mal …?«, wiederholte sie und ließ langsam die Arme und Schultern sinken. »Weil dir dieses Mal wirklich etwas hätte passieren können. Du hättest dich ernsthaft verletzen können! Dich und andere! Es ist ein Wunder, dass du unversehrt hier angekommen bist. Du hilfst mir garantiert nicht, indem du solche Stunts hinlegst. Wenn ich ab jetzt immer Angst haben muss, dass du so was machst, wenn ich nicht da bin … dann müsste ich mir ja nur noch Sorgen machen! Wie um ein kleines Kind.«


    »Ich bin aber kein Kind!« Seine Stimme war so harsch, dass Lea zurück zuckte.


    Das hier war falsch.


    »Hör auf, so was zu sagen«, fügte er leiser hinzu und klang dabei wieder eher wie ihr Noel. Er streckte die Hand nach ihr aus und obwohl ein kleiner Teil sie am liebsten weggeschlagen hätte, griff sie sie. Die kleine Berührung versicherte ihr, dass er ihr nicht wirklich böse war, trotzdem hatte sie Angst. Das war keine Situation, die sie vor ihrem geistigen Auge schon mal durchgespielt hatte.


    »Ich weiß, dass du nur sauer bist, weil du dir Sorgen um mich machst. Aber bitte tu das nicht, weil du denkst, du müsstest auf mich aufpassen. Ich bin kein Kind, Lea. Ich bin ein Mann. Ich mag nicht alles wissen und noch nicht alles können, aber das ändert nichts an dem, was ich bin. Wie soll ich es denn jemals schaffen, dir ebenbürtig zu werden, wenn nicht mal du das denkst? Wenn du dir schon Sorgen machst, dann bitte, weil du mich magst.«


    Lea sah auf ihrer beiden Hände und schnaubte leise. »Du hast mich zu Tode erschreckt. Ich kann dich gerade nicht besonders gut leiden.«


    »Wenn es nur für den Moment ist, kann ich wohl damit leben.«


    Sie hob den Kopf, bis sie ihm in die Augen schauen konnte. Noel drückte ihre Hand und lächelte. Um seine Augen herum bildeten sich kleine Lachfalten und sie bekam unter seinem amüsierten Blick prompt warme Wangen.


    Sie fühlte sich ertappt, denn er hatte Recht. Ihre Angst war vielleicht wirklich übertrieben und wenn sie nicht aufpasste, würde sie am Ende noch Muttergefühle für ihn entwickeln – eher destruktiv.


    Noel ließ ihre Hand los und trat einen höflichen Schritt zurück. Lea wusste nicht ganz, ob sie dankbar oder enttäuscht sein sollte, sagte aber nichts.


    »Hier arbeitest du also?« Er betrachtete die hohen Regale und musste den Kopf in den Nacken legen, um bis zu den obersten Fächern zu sehen.


    »Noel«, sagte sie mit warnendem Unterton, denn sie waren noch nicht fertig. Er drehte sein Gesicht wieder direkt zu ihr und sie verfluchte ihn. Gott, diese grün-braunen, melancholischen Augen. Aber das half ihm auch nicht, zumindest nicht in diesem Moment. »Ich hätte trotzdem gerne eine ordentliche Erklärung dafür, weshalb du hier bist. Und bitte sag jetzt nicht, dass du wirklich rausgegangen bist, obwohl es schneit, nur um mir meinen Wagen zu bringen, den ich nicht brauche und den du gar nicht fahren kannst.«


    »Ganz ruhig, Lea.« Er hob beide Hände. »Ich kann fahren. Ich hab letzte Woche schon diese Hefte gefunden, in denen alles erklärt ist. Und deine Notizen und das kleine, zerknitterte Regelbuch. Alles in deinem Wohnzimmer.« Mit offenem Mund starrte sie ihn an. »Und erst letzte Woche kam eine Sondersendung über die Bau- und Funktionsweise von Autos.«


    Das konnte nicht sein Ernst sein. Bisher hatte sie ihn wirklich für einen intelligenten, vielleicht etwas naiven, aber vernünftigen jungen Mann gehalten, aber nun schien ihm der rohe Teig das Gehirn verklebt zu haben. Sie fasste sich an die Stirn und musste sich rückwärts gegen das nächste Regal lehnen.


    »Aber du brauchst ihn wirklich nicht?« Er fuhr sich durch die Haare und sah auf seine Schuhe. »Ich dachte nur … «


    Lea schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Noel, versprich mir eine Sache: Ruf mich in solchen Fällen bitte vorher an! Und du setzt dich nicht mehr hinters Steuer, bis wir auf dem leeren Parkplatz vor dem Einkaufszentrum ein paar Proberunden gedreht haben!«


    Er verzog den Mund, ehe er einknickte und die Hände in die Hosentaschen schob. »Na gut, wenn es dir so wichtig ist. Aber wie soll ich denn anrufen, wenn ich nicht mal eine Telefonnummer von dir habe?«


    Lea lächelte. »Du kannst Autofahren, aber keine Nummer im Telefonbuch suchen?«


    Daraufhin mussten sie beide leise lachen und plötzlich schienen die heftigen Worte von gerade eben wie aufgelöst. Sie sah zu ihm auf und er hob seine Hand, wie, um ihr eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen, als …


    … Maria am Gang vorbeilief und ihr mitten im Schritt die Bücher aus dem Arm fielen, als sie die beiden entdeckte. Durch den Aufprall aufgeschreckt, fuhren Noel und Lea auseinander, und Lea bemerkte erst in diesem Moment, wie nah sie beieinander gestanden hatten.


    »Oh Gott, e-entschuldigt«, stammelte ihre Freundin, während Lea sich sofort bückte, um ihr beim Aufheben zu helfen. Noel war ebenfalls bereit zum Sprung gewesen, doch sie schob ihn vorsorglich hinter sich. Als sie und Maria die Köpfe zusammensteckten, flüsterte letztere: »Ich glaube, du bist mir eine Erklärung schuldig.«


    Mit hochrotem Gesicht stand Lea auf, sah auf die Füße und deutete auf ihren Begleiter. »Darf ich vorstellen? Das ist Noel, ähm, Noel Clarke. Noel, das ist Maria, eine liebe Freundin und Kollegin.«


    Noel trat hinter ihr nach vorn und reichte Maria die Hand, die sie mit großen Augen schüttelte. »Sehr erfreut. Sie arbeiten also mit Lea zusammen?«


    »J-ja. Ebenso«, nickte sie und klammerte sich wieder an ihre Bücher. »Und Sie sind Leas …?«


    Noel zögerte kurz. »Mitbewohner.«


    »Mitbewohner!«, wiederholte sie und sah Lea mit großen Augen an.


    Ups. Hätte sie das irgendwann mal erwähnen sollen?


    »Ja, du musst wissen, Noel wollte mich mal besuchen und gucken, was ich auf meiner Arbeit so mache.«


    Maria schenkte ihr einen Blick, der sagte: Infos, Infos, Infos! und erwiderte stattdessen: »Ach ja? Das ist aber nett von ihm. Dann führ ihn doch am besten mal ein bisschen rum und ich … gehe wieder zurück zum Tresen. Und warte da.«


    »Eine gute Idee.« Lea setzte ein – nicht wirklich überzeugendes – Lächeln auf, bis die Rothaarige den Gang, mit einem letzten Blick auf Noel, verließ.


    Kaum war sie weg, sackte Lea in die Hocke. Mit einem »Puhh« atmete sie auf, strich sich die Haare aus der Stirn und sah zu Noel nach oben. Der presste die Lippen aufeinander, ehe sie erneut in Gelächter ausbrachen. Er setzte sich neben sie auf den Boden, mit dem Rücken an das Regal.


    »Reagieren Menschen immer so, wenn man ihnen jemand Neues vorstellt? Und bist du dabei immer so aufgeregt?«


    »Nein. Nur bei dir.« Lea lehnte sich ebenfalls an und drehte den Kopf zu ihm. »Das kennt keiner von mir. Dass da ein Mann an meiner Seite ist.«


    »Eine Tatsache, die ich nie begreifen werde«, antwortete er. Sie verdrehte die Augen und sah auf ihre Hände, konnte sich ein kleines Lächeln aber nicht verkneifen.


    »Soll ich dir die Bibliothek zeigen?«


    »Nichts lieber als das.« Kaum hatte er seinen Satz beendet, war er auch schon wieder aufgesprungen und half ihr auf die Beine. Sie sahen sich kurz an und Leas Herz machte bei seinem erwartungsfreudigen Lächeln einen kleinen Sprung.


    Die große Eingangshalle entlang führte sie ihn durch die verschiedenen Bereiche im Erdgeschoss und ersten Stock, bis sie schließlich bei der klassischen Literatur endeten.


    »So und hier ist meine Lieblingsabteilung. Ich glaube, hier steht kein Buch, was ich noch nicht gelesen habe.«


    »Warum ist es dann deine Lieblingsabteilung, wenn du alles schon kennst?«


    »Nun ja, ich … « Lea stockte und kratzte sich am Arm. »Also, ich kenne hier schon alles, weil ich die Sachen aus der Zeit gerne lese, nicht andersrum.«


    Er nickte und fuhr mit den Fingern die Buchrücken nach. Bei einem kam er zum Stehen und zog es heraus.


    »Die kleine Prinzessin Sara.« Er lächelte und blätterte durch die Seiten.


    »Willst du dich mal alleine umsehen? Vielleicht findest du ja auch ein Buch, das dir gefällt?«


    Er zögerte einen Moment, wobei er sich in dem weitläufigen Saal umsah, und beinahe hätte sie ihr Angebot wieder zurückgezogen. Wahrscheinlich war es zu viel Auswahl für ihn. Doch dann schob er den Roman von Frances Hodgson Burnett wieder zurück und nickte. »Gerne.«


    »Gut, ich … ich muss noch ein bisschen arbeiten, okay? Um vier hab ich Feierabend. Und gib mir meine Autoschlüssel wieder, damit ich den Wagen ordentlich parken kann.«


    Mit einem letzten ausgetauschten Lächeln und einem mulmigen Gefühl im Bauch wandte sie sich ab. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht noch mal zurück zu sehen, aber ihr flatternder Magen spielte nicht nur wegen dem, was hinter ihr lag, verrückt. Mit jedem Schritt näherte sie sich Maria und damit der nächsten Lügenherausforderung. Was sollte sie ihr erzählen? Dass Noel bei ihr wohnte, konnte sie nun nicht mehr leugnen, also war es wohl das Vernünftigste, noch mal an der Rohrbruchgeschichte festzuhalten.


    Sobald Maria Leas Schritte durch den Eingangsbereich hallen hörte, legte sie den Stift weg und drehte sich um. Für einen ganz winzigen Moment war Lea versucht, einfach an ihr vorbeizurennen und zu ihrem Wagen zu flüchten. Doch andererseits war es ja nicht so, dass sie sich für Noel schämte oder sie nicht auch irgendwie wollte, dass Maria es wusste. Aber sie hatte einfach keine Ahnung, wie sie es erklären sollte.


    »Dein Mitbewohner, mhm?«, fragte Maria leiser als nötig, als sie neben ihr zum Stehen kam. Lea setzte sich auf die Tischplatte und sah erst auf ihre baumelnden Schuhspitzen, ehe sie tief Luft holte und sich mit flehendem Blick zu ihrer Freundin wandte.


    »Tut mir leid, dass ich es dir nicht schon früher erzählt hab, ich … «


    »Nein, mir tut es leid! Ich habe die ganzen letzten Tage nur von mir gesprochen und wie glücklich ich mit Chris bin, dass ich dir überhaupt keine Chance gelassen habe, es zu sagen.«


    Wirklich niemand anderes würde in einer solchen Situation die Schuld immer noch bei sich suchen.


    »Ach, rede keinen Unsinn«, entgegnete Lea. »Ich hatte zahllose Gelegenheiten, ich hab nur nicht gewusst, wie ich anfangen sollte.« Ein kleines Grinsen wanderte ihr auf die Lippen, das schließlich die Erklärung aus ihr herausbrechen ließ. »A-also, Noel wohnt eine Etage unter mir und hatte einen Wasserrohrbruch und schläft deswegen bei mir auf der Couch.«


    »Oh, der Arme.« Maria runzelte die Stirn. »Das ist aber wirklich nett von dir. Ich wusste gar nicht, dass so jemand in deinem Haus wohnt.«


    Sie kicherte leise und obwohl sie wieder rot wurde, lachte Lea mit. Hätte sie wirklich je einen solchen Nachbarn gehabt, hätte sie den Müll wohl nie ungeschminkt und in Schlabberklamotten rausgebracht.


    »Und nun kommt er dich sogar in der Bibliothek besuchen? Läuft da also was?«


    »Nein! Also … vielleicht ein bisschen?«


    »Wie kann etwas ein bisschen laufen? Wir wissen beide, dass ich keine Expertin auf dem Flirt- und Liebesgebiet bin, aber … ein bisschen? Ihr habt vorhin sehr vertraut miteinander ausgesehen.«


    »Ach, na ja … « Lea blickte wieder auf ihre Füße, die auf und ab wippten. »Wir verstehen uns einfach ziemlich gut.«


    »Ah«, machte Maria nur und grinste. Sie stellte keine weiteren Fragen zu ihrer Beziehung und dafür war Lea ihr dankbar. Das war der Unterschied zu Sally, die einen Teufel getan hätte, sie mit solchen vagen Informationen bereits vom Haken zu lassen. »Wie lange wird er noch bei dir wohnen?«


    Puh, die Antwort darauf war keine leichte. Immerhin war er gerade erst eingezogen, aber wie lange würden sie das durchhalten? Würden sie ihm, um den Schein dieser Notlüge aufrecht zu erhalten, in wenigen Wochen die Wohnung unter ihr mieten müssen? Aber vielleicht sah in ein paar Wochen alles ganz anders aus und es würde niemanden mehr wundern, wenn sie zusammen lebten. Doch vielleicht würde es auch ganz anders kommen. Lea wollte und konnte es sich nicht ausmalen, aber vielleicht würden sich ihre Wege in wenigen Wochen schon wieder trennen. Egal, wie oft er es ihr beteuerte, diese Sorge würde sie wohl nie verlieren.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Maria nickte erneut mit diesem wissenden Lächeln und dachte dabei wahrscheinlich an ein paar weitere Tage, womit sie von der Wahrheit nicht entfernter hätte sein können. Es war schon unglaubwürdig, dass Noel länger als eine Woche bei ihr blieb. Vielleicht müssten sie das Ausmaß des Rohrbruches mal ein wenig erweitern … aber erst nachdem sie den blauen Rosthaufen von seiner neuen Freundin, der Laterne, getrennt hatte.


    Pünktlich fünf Minuten vor vier stand Noel mit einem Kriminalroman am Tresen, den sie auf Leas Namen hin – bei Gott, ohne Papiere bekam er ja nicht mal einen Bibliotheksausweis! – ausliehen. Als er und Lea zum Wagen gingen, setzte er nochmal alles auf eine Karte und fragte, ob er dem Fahren nicht doch noch eine Chance geben könnte.


    »Glaubst du ernsthaft, dass ich das zulasse? Ich bin immer noch böse auf dich.«


    Er hielt ihr die Tür auf. »Gibt es denn nichts, was ich tun kann, um mich zu entschuldigen?«


    »Dich zu entschuldigen wäre ein Anfang.«


    Und als hätte sie es nicht besser gewusst, ging er natürlich noch einen Schritt weiter: In einer Bewegung war ihre andere Hand in seiner.


    »Lea?«, fragte er und, sich auf das Schlimmste vorbereitend, drehte sie den Kopf zu ihm. Seine Augen starrten in ihre und sein Gesicht war so todernst, als ob seine Großmutter und sein Hamster am gleichen Tag gestorben waren, an dem er erfahren hatte, dass es den Weihnachtsmann nicht wirklich gab. »Es tut mir leid. Ich wollte dir keine Angst machen.«


    »O-okay«, stammelte sie, woraufhin er lächelte und nach fünf weiteren Sekunden wieder von ihr abließ. Lea blinzelte, um ihre Sicht wieder klar werden zu lassen, ehe sie den Kopf schüttelte. »Unglaublich, jedes Mal.«


    Seufzend stieg Lea als Erste ein und begutachtete das Innere des Wagens. Erstaunlicherweise sah alles in Ordnung aus und weil sie keine Lust auf eine weitere Diskussion hatte, beließ sie es bei diesem ersten Eindruck und schnallte sich an. Sobald Noel neben ihr saß, startete sie den Motor, während ihr Nebenan das Radio einstellte und vergnügt mitsummte.


    Zu Hause angekommen, schaute sie ihm dabei zu, wie er das Bett zusammenschusterte, während sie einen Hefeteig ansetzte. Ein funktionstüchtiges Bettgestell im Wohnzimmer war definitiv ein gewöhnungsbedürftiger Anblick. In der Zwischenzeit bezog sie die frisch gekaufte Matratze und das Bettzeug mit bunt gepunkteter Wäsche, sodass Noels neuer Schlafplatz innerhalb einer Stunde fertig in der Ecke stand.


    »Das Bett ist toll.« Noel setzte sich aufs Sofa und betrachtete das Gestell wie einen Fernseher.


    »Ich hoffe, dir gefallen Punkte.«


    »Ja, ich … ja. Die Bettwäsche ist toll.«


    Lea hielt in der Bewegung, den aufgegangenen Teig aus dem Schrank zu holen, inne und musterte ihn mit gerunzelter Stirn. »Warte … hast du mich gerade angelogen?«


    Sofort erhob er sich und kam ihr ein wenig entgegen. »Was? Nein, niemals! Ich weiß doch, dass du das nicht magst.«


    Mit verengten Augen drückte sie ihm die Schüssel in die Hand. »Weißt du, ich bin selbst eine sehr schlechte Lügnerin. Deswegen weiß ich genau, wie man sich verhält, wenn man schlecht lügt. Letzte Chance: Könnte es sein, dass du kein großer Fan von Punkten bist?«


    Er sah auf den hellgelben Klumpen in seiner Schale und fuhr sich mit der anderen Hand über den Nacken. »Nun ja, also vielleicht hast du Recht. Sie sind ganz schön bunt und … «


    Ihr erster Impuls war, sich wortlos umzudrehen, aber dann musste sie lächeln. Das Erste, was ihm nicht gefiel. Trotzdem war sie gekränkt. »Mach das nie wieder, Mister. Man lügt sich nicht an, wenn man sich mag – außer es ist ein absoluter Notfall.«


    »Aber ich hab nicht gelogen! Ich hab gesagt, dass ich die Bettwäsche mag und das stimmt. Sie ist von dir und du hast sie für mich aufgezogen.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sagte nichts weiter, aber schlicht und ergreifend deswegen, weil ihr darauf nichts mehr einfiel.


    Zusammen sahen sie noch ein wenig fern, wobei sie Noel mehrmals dabei ertappte, wie er statt zu dem flimmernden Apparat entweder zu ihr oder seinem Bett schaute. Dass er dabei bereits an eine Verbindung dachte, bezweifelte Lea, doch trotzdem machte sie sein Starren nervös. Während er völlig ruhig wirkte, hibbelte sie auf ihrer Seite der Couch vor sich hin. Als es zehn Uhr schlug, war es endlich spät genug, um, ohne seltsam zu wirken, schlafen zu gehen.


    »Ich denke, ich geh ins Bett.«


    »Oh, alles klar. Ich glaube, ich auch. Irgendwie kann ich mich heute nicht auf die Show konzentrieren.« Damit schaltete er den Fernseher aus. Sie sagte gar nichts weiter, sondern verschwand einfach im Bad. Sobald sie fertig war, schielte sie um den Türrahmen herum, um sicher zu gehen, Noel nicht mitten beim Umziehen zu unterbrechen. Doch der lag schon fix und fertig unter seiner gepunkteten Decke.


    »Und, liegt es sich bequem?«


    Er hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und seufzte. »Einfach himmlisch.«


    »Ja, dann … schlaf gut. Und träum was Schönes. Was man in der ersten Nacht in einem neuen Bett träumt, soll in Erfüllung gehen.«


    »Ich gebe mir Mühe.«


    Damit schaltete sie das Licht aus und wandte sich zum Gehen.


    »Lea?«, rief er sie zurück, wie immer, sobald es dunkel war.


    »Ja?«


    »Magst du mich wieder?«


    Lea wusste, dass sie rot wurde, und fragte sich, ob er sich diese Sachen absichtlich immer für den Abschluss des Tages aufhob. Offensichtlich schien es ihm nicht entgangen zu sein, dass ihr das Antworten im Dunkeln leichter fiel. Verdammter aufmerksamer Kuchen.


    »Das weiß ich noch nicht.«


    Noel lachte leise. »Ich mag dich.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 13

    


    »Prost«, murmelte Lea. »Auf mich.«


    Sie stupste mit ihrem Wein in die Luft, doch anstatt etwas zu trinken, seufzte sie nur, ließ das Glas wieder sinken und starrte auf die dunkelrote Flüssigkeit. Obwohl das Licht brannte, wirkte die Wohnung seltsam ruhig und leer. Kein Noel.


    Kein hibbeliges, anstrengendes umeinander Herumgetanze, kein Teig anrühren, keine Gameshow, kein Erklären, keine peinlichen Situationen, kein Herzklopfen oder rote Wangen. Ein Abend nur für sie.


    Lea stöhnte, nahm einen viel zu großen Schluck und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Es war von Anfang an klar gewesen, dass das in einem Desaster enden würde – wenn nicht für Noel, dann allemal für sie.


    Mit dem Glas erhob sie sich und verließ – bereits ein wenig benebelt – das Wohnzimmer. Vor zehn Minuten hatte sie noch den Plan gefasst gehabt, früh ins Bett zu gehen, doch wenn sie ehrlich war, war das eine Schnapsidee. Sie würde ohnehin nicht schlafen können, bis Noel wieder da war. Wenn er denn in einem Stück wieder bei ihr ankam.


    »Wieso hab ich das nur zugelassen?«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. Natürlich hatte es mit dem Gespräch vom Vortag zu tun gehabt. Er wollte, dass sie ihm vertraute, ihn auch mal Risiken eingehen ließ; vor allem, da sie ihn ja eigentlich selbst dazu ermutigte, sich auszuprobieren. Aber wie zur Hölle stellte er sich das vor? Dass sie innerhalb eines Tages problemlos von kann-ich-dich-wirklich-allein-in-meiner-Wohnung-lassen zu klar-geh-ruhig-mit-Sallys-Stecher-zum-Barhopping umschaltete?


    Natürlich hatte Lea so getan, als wäre das überhaupt kein Problem für sie. Selbstredend hatte sie gesagt, dass es wahrscheinlich wirklich total super wäre, wenn er mal einen Abend unter Männern verbringen würde. Und es verstand sich von ganz allein, dass es ihr überhaupt nichts ausmachte, dass sein Wunsch an diesem Freitag nun mal war, eben nichts mit ihr zu machen.


    Auf dem kleinen Telefontischchen lag immer noch ihre Nachricht von diesem Morgen.


    ›Wenn du willst, kannst du heute mal üben. Die Nummer der Bibliothek ist 555 - 2665‹


    Sie hatte bestimmt fünf Minuten überlegt, ob sie noch etwas dazu schreiben sollte. Stell nichts an, Sei vorsichtig oder vielleicht sogar ein Ich freu mich schon auf meinen Feierabend? Der Stift hatte bereits auf dem Papier angesetzt, also wäre sie auch nicht mehr damit davongekommen, nichts zu schreiben, wenn sie keinen komischen Fleck auf dem Zettel haben wollte.


    Bis nachher, ich freu mich. Lea


    Kein Glanzstück, aber besser als nichts. Lea fuhr mit dem Zeigefinger über den kleinen Punkt aus Tinte, der durch das Zögern an der Ecke des Bis-B’s entstanden war. Sie hatte wirklich gehofft, dass es Noel half, sich bei ihr wie Zuhause zu fühlen. Aus der Entfernung hatte sie heute früh nur einen nackten Arm zwischen den Punkten der Bettwäsche sehen können und auch wenn sie sich nach wie vor seltsam dabei vorkam, ihn beim Schlafen zu beobachten, war ihr dieser Anblick inzwischen nicht mehr ganz so unangenehm gewesen wie sonst.


    Vor der Arbeit hatte sie den Wagen noch mal genau in Augenschein genommen, um ihn auf alle möglichen sichtbaren Spuren irgendwelcher Unfälle zu untersuchen, die Noel ihr womöglich doch vorenthalten hatte. Aber sie hatte nichts gefunden. Sie musste wohl annehmen, dass er die Wahrheit gesagt hatte und wirklich fahren konnte. Oder es zumindest schaffte, ihren Wagen von A nach B zu befördern, ohne fünf Hausecken mitzunehmen.


    Ihr Arbeitstag war ruhig gewesen, aber unter dem neugierigen Blick Marias vergangen. Sie hatte ihr keine Fragen gestellt, aber Lea wusste, dass sie ihr auf der Zunge lagen und sie nur zu höflich war, sie auch zu äußern. Und Lea selbst würde einen Teufel tun und das Thema Noel freiwillig anschneiden.


    So hatten sie den ganzen Vormittag ruhig nebeneinander her gearbeitet. Bis Sally gekommen war.


    Lea stöhnte bei der Erinnerung auf und nahm bei dem Gedanken daran gleich noch einen großen Schluck Wein. Sie war nur gekommen, um sich zu erkundigen, wie es ihr ging – offiziell. Genau genommen wollte sie ihren Freund aus der Wohnung bekommen, um dort mit zwei Arbeitskollegen der Boutique die Pläne für die neue Saisondekoration auszutüfteln. Paul musste also mal für einen Abend raus, unter Leute. Und Noel würde sicher auch mal Kontakt zu Gleichgeschlechtlichen suchen; ob Lea das nicht auch schon mal überlegt hätte. Klar, ständig.


    Aber was hätte sie darauf erwidern sollen? Gerade nach diesen ganzen Gesprächen und frischen Vorsätzen?


    Also war sie nach Hause gefahren und hatte Noel gefragt, ob er Lust auf einen Abend unterwegs mit den Jungs hatte. Nicht, dass sie ihn wirklich kannten, aber nach Sallys Aussage war das wie mit Kindern: Wenn man sie alleine machen ließ, arrangierten sie sich schon. Lea hatte da mit Noel ihre – höchstwahrscheinlich berechtigten – Zweifel, trotzdem hatte sie ihm davon erzählt. Vielleicht hatte Sally ja Recht; vielleicht brauchte er wirklich männliche Freunde.


    Und entgegen ihrer Erwartung war er auf das Angebot eingegangen. Nicht sofort jubilierend und freudetanzend, sondern eher mit einer gewissen Nachdenklichkeit auf der Stirn, aber nichtsdestotrotz musste sie ihre Freundin anrufen und zusagen. Kaum zwei Stunden später standen Paul und sein Kumpel Matthias auf der Matte, um ihn abzuholen. Und da war Noel dahin gegangen: hinaus in die Welt der gefährlichen Flüssigkeiten, Hitze und Fremden.


    Lea zwickte sich selbst in den Arm, um aus ihrem Mitleidsteich wieder aufzutauchen. Sie musste aufhören, sich wie ein kleines Mädchen aufzuführen. Die beiden ihr eigentlich unbekannten Männer würden schon nichts Schlimmes anstellen und Noel … dem konnte sie vertrauen. Irgendwie. Hoffte sie.


    Trotzdem ging sie zum gefühlt millionsten Mal zur Tür und lunzte durch den Spion. Nichts.


    Seufzend lehnte sie den Kopf gegen das kühle Holz. Als sie die Augen schloss, drehte sich die Dunkelheit in ihrem Kopf ein wenig. Vielleicht sollte sie doch schlafen gehen. Er hatte einen Schlüssel und wer wusste schon, wann er nach Hause kommen würde. Morgen war Samstag, nichts drängte die Jungs. Es konnte sich nur um Stunden handeln.


    Und genau in dem Moment knackte das Schloss. Noch ehe sie Zeit hatte, das zu realisieren und einen Schritt zurück zu treten, drückte sich die Tür frontal in ihr Gesicht und schlug ihr gegen die Zehen. Sie zuckte zurück, verlor das Gleichgewicht und segelte mit einem Aufschrei und samt Glas auf den Hintern.


    »Heilige Scheiße, Lea!« Noel schob sich augenblicklich durch den Türspalt und kniete sich zu ihr auf den Boden. Lea starrte ihn an; verdattert, sein Gesicht plötzlich so nah vor ihrem zu haben. »Bitte verzeih mir, ich hab ja nicht ahnen können … Was machst du denn direkt an der Tür? Hast du dir wehgetan?«


    »Sch-schon gut«, stammelte sie, während sie mit roten Wangen nicht in seine Augen, sondern auf ihr Shirt starrte, das vorbildlich den gesamten Inhalt ihres Glases aufgefangen hatte. »Hast du gerade heilige Scheiße gesagt?«


    Er grinste spitzbübisch und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Hab ich wohl von den Jungs aufgeschnappt, ‘tschuldige.«


    »Schon gut«, wiederholte Lea. Jetzt brachten sie ihm auch noch das Fluchen bei, fantastisch. »I-ich hab nur geguckt, ob der Spion überhaupt auf meiner Augenhöhe ist … «


    »Komm her«, murmelte er, während er aufstand und sie zu sich nach oben zog.


    »Was machst du schon hier? Hattest du keinen Spaß?«


    »Doch, doch, es war ein wirklich netter Abend … « Noel sog die Luft ein, als er nach Worten suchte. Dabei ließ er von ihr ab und streckte sich.


    »Bis …?«


    »Bis Matthias einen Anruf von seinem Chef bekommen hat und frühzeitig gegangen ist. Paul und ich haben uns noch etwas unterhalten und dann … also, ich kann dir das jetzt auch nicht so richtig erklären. Wie du vorausgesagt hast, hat er die ganze Zeit dieses goldgelbe Zeug, Bier, getrunken. Und ich schätze, ich hab meine ersten Erfahrungen gesammelt, was Alkohol betrifft.«


    »Hast du etwa mitgetrunken?«, japste sie.


    »Nein, um Gottes willen!« Er hob beide Hände abwehrend vor die Brust. »Ich wollte kein Risiko eingehen. Ich habe schließlich keine Ahnung, wie ich so was aufnehmen würde. Und bei Paul war es auf jeden Fall so, wie du es erzählt hast. Irgendwann hatte ich das Gefühl, als würde er neben sich stehen beziehungsweise habe ich einfach nicht mehr verstanden, was er erzählt hat. Vielleicht hat er sich auch nur ungünstig ausgedrückt.« Er zuckte mit den Schultern. »Vor etwa einer Stunde fing er dann schließlich an, mir zu ausführlich zu beschreiben, wie sehr er Sally … lieben würde. Und dann hat er sich in ein Taxi gesetzt, um zu ihr zu fahren.«


    Lea warf einen Blick auf die Uhr an der Wand – halb 11. Das würde ja eine schöne Überraschung für Sally werden. Doch für den Moment sollte ihr ihre Freundin mit deren Arbeitskollegen und Überstunden mal egal sein. Ein Lächeln, das sich partout nicht unterdrücken ließ, breitete sich auf ihren Lippen aus. Er war wieder da.


    Wann war sie zu einer solchen Klette geworden?


    Ich war ja nur besorgt, redete sie sich ein, und angetrunken noch dazu. Aber sie konnte sich gerade auch nicht wirklich dazu bringen, sich daran zu stören.


    Noel lächelte ebenfalls, ehe er den Abstand zwischen ihnen überbrückte und sie ohne weitere Worte in die Arme schloss. In der ersten Sekunde hielt sie noch den Atem an, doch dann lehnte sie sich einfach an ihn.


    »Es war schön, aber es ist auch schön, wieder hier zu sein«, murmelte er. Aber schon ein Augenzwinkern später war er wieder auf Armlänge entfernt und zog sich seine Jacke und Schuhe aus. »Also, was hast du gerade gemacht?«


    »Uh … «, machte Lea und verschränkte die Arme. Frusttrinken klang vielleicht nicht so verführerisch. »Ich hab eine Flasche Wein aufgemacht.«


    »Wein? Was ist das?«


    Zusammen gingen sie zurück ins Wohnzimmer und Noel hatte sich bereits auf dem Sofa niedergelassen, als Lea ihr feuchtes Shirt wieder einfiel.


    »Ich geh mich mal schnell umziehen und dann können wir noch mal über Wein sprechen.«


    »Was, wieso denn? Ich finde, du siehst bezaubernd aus wie immer. Setz dich lieber zu mir.«


    Lea sah an sich herunter, von da zu ihm und wieder zurück zu ihrem Fleck. Ach, was sollte es, das Ding hatte eh einen komischen Schnitt. Sie zuckte mit den Schultern und krabbelte neben Noel auf die weichen Kissen. Dabei schwankte sie ein bisschen und kippte leicht gegen ihn.


    »Hi.«


    »Hi«, flüsterte er zurück, ehe er grinste. »Also, was ist Wein? Auch Alkohol?«


    »Vielleicht.« Sie zog die Beine an und machte es sich gemütlich. »Ja.«


    »Du wirkst aber noch nicht so unkontrolliert wie Paul.«


    »Dabei hab ich bereits drei Gläser getrunken. Beziehungsweise verschüttet.« Normalerweise war eins schon über ihrem Limit, aber das behielt sie lieber für sich.


    Noel lachte leise, ehe er sich in die andere Ecke der Couch drückte. »Wir hatten vorhin nicht so viel Zeit, also erzähl mal: Wie war dein Tag heute?«


    »Schön. Okay. Ganz normal. Maria war zwar neugierig, hat aber keine Fragen gestellt. Das war gut.« Sie seufzte und schloss die Augen.


    »Warum ist es für alle so unglaublich, dass wir zusammen wohnen?«


    »Na ja«, sie zuckte mit den Schultern, »jeder, der mich kennt, weiß, dass ich nicht so viel mit Männern zu tun habe. Es fällt ihnen natürlich schwer zu glauben, dass sich das so plötzlich geändert haben soll. Noch dazu mit einem so gutaussehenden Mann. Aber vielleicht sollte es mir zu denken geben, dass sie es alle für so unwahrscheinlich halten, was?«


    Er lachte wieder.


    Lea spürte, wie ihre Wangen rot wurden, und beschloss, dass es an der Zeit für mehr Rotwein war. Mit einem aufgefüllten Glas lehnte sie sich zurück und bemerkte erst jetzt, dass Noel näher zu ihr heran gerückt war. Zwischen ihnen waren immer noch mindestens zwei Füße Abstand, aber das war einer weniger als vorher. Schnell trank sie einen Schluck. »Und was hast du heute gemacht?«


    »Ein bisschen gelesen.«


    »Was liest du gerade? Gefällt es dir?«


    »Ja, sehr gut sogar. Ich glaube, ich möchte das doch mal probieren. Mit dem Alkohol.«


    Beinahe hätte sie den Wein wieder ausgespuckt. »Meinst du das ernst?«


    »Ja, ich bin doch neugierig. Ich möchte wissen, wie sich das auf mich auswirkt, denn ich kann mir absolut nicht vorstellen, wie es sich anfühlen soll.«


    Zögerlich sah Lea von ihrem Glas zu ihm. »Aber meintest du nicht, du würdest das, was du isst, irgendwie absorbieren? Ich bin ein bisschen unsicher, ob … «


    »Ja, das stimmt schon, aber es ist doch auch nur Flüssigkeit. Ich will nur mal einen kleinen Schluck probieren. Denkst du, das ginge?«


    »Aber ich dachte, du darfst nicht in den Kontakt mit Flüssigkeiten kommen?«


    Noel schmunzelte. »In Teig ist doch auch Milch. Solange es sich um Lebensmittel handelt, die ich aufnehme, ist es in Ordnung, schätze ich.«


    »Schätzt du?« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Willst du nicht vielleicht erst mal versuchen, ein Glas Wasser zu trinken? Oder … einen winzigen Schluck?«


    »Na gut.« Er stand auf, ging in die Küche, füllte sich ein Glas Wasser ab, bei dem Lea schon fast einen Heldentod starb, führte es an die Lippen und trank. Ein Zug nach dem anderen verschwand, bis er es mit einem Schmatzen absetzte und sich den Bauch tätschelte. »Alles in Ordnung. Nichts abgegangen oder aufgeweicht.«


    Bei den Worten abgegangen und aufgeweicht musste Lea drei Mal tief Luft holen, während Noel sich wieder zu ihr setzte.


    »Also, denkst du, ich kann den Wein mal probieren?«


    »Du musst mich nicht um Erlaubnis fragen.«


    »Ich weiß. Aber ich würde deine Meinung dazu trotzdem gerne hören.«


    »Nun ja, du kennst mich, ich bin nicht so der experimentierfreudige Typ … und wer weiß, am Ende hinterlässt es irgendwelche bleibenden Schäden …?«


    »Du hast Recht. Es war eine dumme Idee. Ich dachte nur, weil heute ja auch Freitag ist, dass es vielleicht nicht schaden könnte, mal etwas auszuprobieren. Aber du hast völlig Recht.«


    Er hatte es also nicht vergessen. Eigentlich hätte sie es wissen müssen, natürlich hatte er es nicht vergessen. »Also, ich schätze, wenn das dein Wunsch ist, dann … kann ich ja eigentlich nichts dagegen einwenden.«


    Als sie zu ihm blickte, sprach der Triumph aus seinen Augen und er griff nach ihrem Glas. »Wunderbar. Dann probiere ich es einfach mal, ja?«


    Mit einem leichten Ziehen im Bauch und nervösen Füßen beobachtete sie ihn dabei, wie er ihr den Wein abnahm und langsam zu sich führte. Vorsichtig, um nichts zu verschütten, betrachtete er sich die tiefrote Flüssigkeit und roch kurz an ihr, ehe er das Glas ansetzte. Mit offenem Mund sah Lea zu, wie er trank; wie sich seine Lippen, sein Kiefer und sein Kehlkopf minimal bewegten. Und ehe sie es sich versah, hatte er auch schon wieder abgesetzt und das Glas auf dem Tisch abgestellt.


    »Und? Irgendwelche Veränderungen?«


    Er betrachtete seine Handinnenflächen, ehe er die Hände drehte und sie von allen Seiten begutachtete. »Nichts. Ich fühle mich kein bisschen anders.«


    »Vielleicht war es zu wenig?« Kaum hatten die Worte Leas Mund verlassen, hätte sie sie am liebsten wieder eingesaugt. War ja klar; kaum war die Gefahr abgewendet, warf sie ihre Angel aus und zog sie wieder an Land. Und Noel stieg auch prompt drauf ein.


    »Du hast vollkommen Recht. Es schmeckt nebenbei gesagt auch wirklich sehr interessant.« Das Glas wieder in der Hand, blickte er noch mal zu ihr und sah die Sorge in ihrem Gesicht. Er lachte. »Lea, du musst ein wenig neugieriger werden. Ich habe mich heute lange mit Paul unterhalten und wenn wir zu einem Schluss gekommen sind, dann, dass man in seinem Leben Chancen nutzen muss.«


    Damit trank er den Wein in einem Zug aus, während Leas Augen immer größer wurden.


    »Über was habt ihr noch gesprochen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Viele unterschiedliche Dinge. Er hat ein paar Anekdoten von seinem Job erzählt. Er ist Physiotherapeut, wusstest du das?«


    Nein. Und Lea wusste auch nicht, dass er das Wort Anekdote kannte. Aber er war auf das Ereignisfeld gerückt und hatte ihre Vorsichtskarte gezogen. »Habt ihr euch auch … über uns unterhalten?«


    Sie kaute auf der Unterlippe und hatte das dringende Bedürfnis, selbst noch etwas zu trinken. Doch da sie sich den peinlichen Moment, Noel das Glas aus der Hand zu schnappen, ersparen wollte, beließ sie es bei dem Gedanken. Stattdessen beobachtete sie, wie er sich mit der Hand durch die Haare fuhr.


    »Nun ja, ja natürlich. Das ist auch ein Thema gewesen. Wir … oh.«


    »Was?«


    Er stand auf, stellte das Glas ab und betrachtete erneut seine Hände. Er schob die Brust nach vorne und blickte an sich hinunter. »Ich fühl mich … anders.«


    Sofort in Alarmbereitschaft schoss Lea nach oben, aber er bedeutete ihr, sitzen zu bleiben. »Wie anders? Komisch? Tut dir wieder irgendwas weh?«


    »Nein.« Er sagte es voller Bewunderung, während er anfing, sich den Oberkörper abzutasten. Ihr entging dabei nicht, wie gut das rote Shirt sich an seinen Rumpf schmiegte. »Es fühlt sich gut an. Als wäre ich stärker … als wäre da eine völlig neue Energie in mir. Was hast du noch mal genau gesagt, was Alkohol bewirkt?«


    Mit einem Anflug von neugeborenem Elan setzte er sich vor sie und starrte sie aus diesen übereuphorischen Augen an.


    »Ähm«, stotterte Lea, »Das ist bei jedem unterschiedlich. Manche werden ganz still und müde und andere total wach und aufgedreht.«


    »Dann bin ich definitiv der zweite Typ. Was noch?«


    »Uh.« Sie starrte auf die Hände, die mit den Bändern ihrer Haushose spielten. »Alkohol lässt bestimmte Körperfunktionen aussetzen.«


    »Aussetzen?« Er hob eine Augenbraue und sah sie an, als würde bei ihm alles passieren, außer dass irgendwas aussetzte.


    »Ja, also, der Orientierungssinn zum Beispiel, man hat Probleme mit dem Gleichgewicht.«


    Er schmunzelte. »Ach, deswegen bist du heute noch tollpatschiger.«


    Lea steckte ihm die Zunge raus. Doch er sprang auf, drehte sich einmal im Kreis und kam mit geöffneten Armen wieder zum Stehen. »Nichts, siehst du? Gleichgewichtssinn noch vollständig aktiv.«


    »Und mit der Sprache, merkst du da irgendwas? Wenn ich viel trinke, ist es, als ob meine Zunge taub wird. Dann kriege ich kaum einen vernünftigen Satz über die Lippen.«


    Er ließ sich wieder seitwärts auf das Sofa fallen, damit er sie richtig ansehen konnte, und lehnte einen Arm über die Lehne. »Ich spüre nichts. Nur diese merkwürdige Energie. Ich rede doch noch ganz normal, oder?«


    Lea kam es so vor, als könnte sie nichts anderes tun, als ihn anzustarren. Vielleicht lag es daran, dass Alkohol bei ihr eher das Gegenteil bewirkte und ihren Sinnen sämtliche Energie raubte, sodass es ihr vorkam, als würde sie von seinen schnellen Bewegungen noch ein Schleudertrauma kriegen.


    Und sie konnte den Blick nicht von seinem Mund losreißen. Er war selbst Schuld; er hatte ihre Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt und nun schien es außerhalb ihrer Macht zu stehen, die Augen abzuwenden. Seine Lippen formten sich zu einem Lächeln und sahen dabei irgendwie perfekt aus.


    »Ja«, antwortete sie langsam. »Ganz normal. Was ist mit deiner Sicht? Schlägt da schon irgendwas an? Alkohol benebelt normalerweise den Kopf, sodass man nicht mehr alles aufnehmen kann … «


    Ihre Stimme wurde immer leiser, weil er ihr immer näher kam. Mit jedem Wort überbrückte er grinsend ein paar Zentimeter zwischen ihnen.


    »Nein«, murmelte er. »Ich sehe dich wunderbar. Und höre auch alles, was du sagst.«


    Je näher er ihr kam, desto weiter wich sie zurück, bis er sogar ein Stück über ihr lehnte, sich ihre Oberschenkel berührten und er sich neben ihrem Kopf aufstützen musste.


    »Deine Wangen sind ganz rot«, flüsterte er und ihr erschien es, als würde ihr sogar sein Atem im Kopf nachhallen. »Du siehst heute Abend sehr schön aus.«


    Zwei, drei, vielleicht auch vier Sekunden starrte sie lediglich schwer atmend zu ihm hoch. Er hatte noch gar nichts gemacht, er lehnte bloß über ihr, und ihr Körper reagierte bereits, als hätte sie gerade bei einem von Sallys Schlussverkäufen mitgemacht.


    »Das könnte jetzt ein Anzeichen von Alkohol sein«, flüsterte sie zurück.


    »Was? Dass ich nicht zurückhalten kann, dass ich dich berühren möchte?«


    Wenn es irgendwie möglich war, wurde sie bei seinen Worten noch röter. »Ja.«


    Einen Moment betrachtete er sie, ehe er flüsterte: »Wie kann es sein, dass du hier mit mir bist? Wie ist das möglich, dass du dir überhaupt jemanden wie mich wünschen musstest?«


    »Ich … « Sie schluckte. »Mich hat einfach niemand bemerkt.«


    »Wie kann man nur so blind sein? Ich würde am liebsten … « Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht, sie spürte seine Finger in ihrem Nacken. »Am liebsten … «


    Sie waren sich so nah, sie konnte seinen Atem bereits spüren. Gleich, dachte sie, gleich.


    Doch dann senkte er seine Stirn an ihre. »Es tut mir leid.«


    Lea schloss für einen Moment die Augen, während sie antwortete: »Muss es nicht, ehrlich, ich bin nur … also, ich … «


    Er atmete tief durch, als er sich wieder aufsetzte. Immer noch saßen sie eng beieinander, aber Lea hatte immerhin das Gefühl, wieder normal Luft holen zu können. »Sorry, ich weiß nicht, was plötzlich über mich gekommen ist.«


    Lea heftete den Blick beharrlich auf die Finger, weil … ja. Das wusste sie auch nicht.


    »Nun ja, das ist eine weitere Sache. Man verliert das Schamgefühl. Man wird ehrlicher und tut oder sagt, was man sonst nicht tun oder sagen würde.«


    »Ich verstehe.« Er hielt einen Moment inne, ehe er fortfuhr. »Vielleicht erklärt das die neue Energie. Ich fühle mich, als könnte ich alles wagen. Oder fast alles.«


    »Ja, vielleicht.«


    »Lea? Kann ich dich etwas fragen?«


    Sie befürchtete Schlimmes. »Ja, sicher.«


    »Da gibt es diese eine Sache, über die ich schon länger mit dir reden wollte … du weißt, die Sache, bei der ich immer gesagt habe, dass ich mir darüber gerne noch etwas mehr Gedanken machen wollen würde, ehe ich es dir erzähle?«


    »Ja …?«


    »Es ist so, dass … «, setzte er an, doch unterbrach sich selbst abrupt. Sein Oberkörper knickte ein und ein weiteres, von ihr inzwischen so gefürchtetes, schmerzerfülltes Stöhnen entwich ihm.


    »Wo ist es dieses Mal, Noel?« Ihre Hände flogen über seine zusammen gesunkene Form und ihre Stimme klang panisch. »Sag mir, was ich tun soll! Willst du dich hinlegen? Sprich mit mir!«


    Doch er lehnte sich lediglich ein bisschen mehr gegen sie und atmete heftig, ehe kaum drei Sekunden später die Anspannung seine Schultern verließ. Er sackte noch etwas weiter zusammen und holte ein paar Atemzüge tief Luft, ehe er sich mit zerwühlten Haaren wieder aufrichtete.


    »Tut mir leid«, murmelte er und fuhr sich mit den Händen mehrmals über den rechten Oberschenkel, wie, um einen Krampf herauszustreichen. »Es war wieder einfach da … ich weiß wirklich nicht, was das ist.«


    »Oh Gott«, hauchte Lea, ebenfalls völlig außer Atem. »Ist jetzt alles wieder gut? War es dieses Mal im Bein? Tut es noch weh?« Ohne richtig drüber nachzudenken, begann sie ebenfalls, mit beiden Händen über seinen festen, muskulösen Oberschenkel zu streichen. Oh.


    »Nein.« Er zuckte mit den Schultern, während er sich über die Augen strich. »Alles wieder weg. Verzeih, dass ich dich erschreckt habe.«


    Lea schüttelte den Kopf. »Nie wieder Alkohol für dich. Und wir müssen unbedingt herausfinden, was das ist. Das kann nicht normal sein.«


    Noel schmunzelte nur. »Ich kann schlecht zu einem deiner Ärzte gehen, Lea. Wie willst du mich denen erklären? Solange es immer schnell wieder verschwindet, ist doch noch alles okay.« Sie war selbstverständlich nicht überzeugt, aber mit seiner nächsten Aussage zog er ihre Aufmerksamkeit auf ein völlig anderes Thema. »Was ich eigentlich sagen wollte: Ich hab deine Bücher gefunden.«


    Er brauchte nur diesen Satz sagen und sie wusste, dass er nicht von den Romanen und Klassikern in ihrem Bücherregal sprach. Er meinte die Bücher. Ihre Bücher.


    »Oh«, war alles, was ihr dazu einfiel.


    »Ist das schlimm? Und dass ich dir so lange nichts davon erzählt hab?«


    »Ähm, nein, nicht direkt. Ich bin nur … oh.«


    »Ich wollte gerne mit dir darüber sprechen.«


    Sofort kaute sie wieder auf der Unterlippe. »Das nenne ich eine Überraschung.«


    »Willst du nicht darüber reden? Das fände ich sehr schade, aber–«


    »Nein. Ich rede mit dir darüber. Aber vielleicht nicht heute Nacht?« Bittend sah sie ihn an. »Ich hätte gerne einen Moment, um mich darauf vorzubereiten, okay?«


    Er nickte. »Natürlich. Wann immer du bereit bist.«


    Sie starrte an ihm vorbei, unsicher, was sie von dieser Entwicklung halten sollte. Er hatte sie die ganze Zeit über gelesen? Sie wusste, dass sie sauer sein sollte, doch sie war es nicht. Nicht dass sie stattdessen sonderlich begeistert war, aber trotzdem irgendwie … erleichtert. Nun kannte er wirklich einen Teil von ihr, den sonst kaum jemand kannte. Zumindest nicht so, nicht in dem Maße. Es war ein Teil, bei dem sie wohl auch noch Ewigkeiten gebraucht hätte, um ihn darin einzuweihen. Von daher war es vielleicht sogar ganz gut? Noel ließ ihr mit seiner überschüssigen Energie leider keine Zeit, um sich dahingehend zu entscheiden.


    »Lea? Kann ich dich noch etwas anderes fragen?«


    Sie seufzte. »Natürlich.« Als ob sie jemals Nein sagen würde.


    »Schämst du dich manchmal für mich?«


    Verdattert blinzelte sie ihn an. »Was?« Prompt hatte er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zurück, obwohl ihr seine Themenwechsel langsam wirklich zu schnell gingen.


    Ihr Kuchenmann rutschte auf seinem Platz ein bisschen hin und her, ehe er sie von unten hinauf ansah. »Du hast vorhin von Maria gesprochen und dass du froh warst, dass sie dir keine Fragen über mich gestellt hat. Es ist einfach … dass ich manchmal das Gefühl habe, dass es dir unangenehm ist, wenn deine Freunde mich kennenlernen.«


    Sie schluckte.


    »Ich hab dir das Gefühl gegeben, dass du mir peinlich bist?« Nun war es an ihr, sich nach vorn zu krümmen und den Kopf in beide Hände fallen zu lassen. Heilige Scheiße, in der Tat. »Oh mein Gott, ich bin der furchtbarste Mensch der Welt.«


    »Was? Nein, das war nicht, was ich damit sagen wollte, es war eher–«


    »Bitte, bitte denk das nicht«, unterbrach sie ihn, wobei ihre Stimme von ihren Händen fast verschluckt wurde. Und schwuppdiwupp, sprach der Wein aus ihr. »Wenn, dann eher andersherum. Ich habe ständig Angst, dass du herausfindest, was für ein langweiliges Mädchen ich bin und du abhaust, sobald du genug Verstand entwickelt hast, dass dir das auch auffällt.«


    »Was?« Er lachte verwirrt. »Das ist ja totaler Unsinn.«


    »Nein, ist es nicht!« Sie deutete auf ihn, und all die Gefühle, die sich in der letzten Stunde zwischen ihnen aufgestaut hatten, blubberten mit einem Mal an die Oberfläche. »Guck dich doch an: Du bist einfach wunderbar. Und ich … ich … das macht das alles so furchtbar seltsam und unwirklich! Je wunderbarer du bist, desto weniger weiß ich, wie ich mit der Situation umgehen soll. Und du hörst einfach nicht auf. Ich meine, lass dir das doch mal auf der Zunge zergehen: Du bist aus meinem Ofen gekommen. In der einen Sekunde habe ich einen flüssigen Teig in die Form gegossen und in der nächsten bist du plötzlich da. Und du bist wie aus Fleisch und Blut, nur dass du es nicht bist. Und ich habe ständig Angst, dass dir was in dieser Welt passiert, denn dann wärst du weg und wer wartet dann hier auf mich? Du bist doch der Einzige, der mich jemals toll gefunden hat; du … «


    Seufzend sah sie auf und es drehte sich immer noch alles ein bisschen. Es war ihr höchst bewusst, dass sie gerade mehr sagte, als sie es sonst tun würde – das ließ sie der Alkohol keineswegs vergessen. Nur das Schamgefühl, das ihr normalerweise in diesem Moment den Riegel vorgeschoben hätte, das blieb, wie Noel vorhin versprochen, aus. Und verflucht noch mal, wenn sie so blöd war und ihn sich schuldig fühlen ließ, dann hatte sie es nur verdient, ihre Verklemmtheit mal überwinden zu müssen.


    »Ich mag dein Lächeln wirklich sehr gerne«, gestand sie und zauberte ihm damit eben dieses ins Gesicht. Er griff nach ihrer Hand und schaute auf ihrer beiden Finger, während sie weitersprach. »Es tut mir wirklich leid. Ich will nicht, dass du dich meinetwegen unwohl fühlst. Ich verspreche, in Zukunft stelle ich mich besser an. Ich gebe mir Mühe, wirklich, ich verspreche es. Ich gebe dem hier«, sie drückte seine Hand fester, »wirklich eine Chance, versprochen. Bitte sag mir immer, wenn ich was besser machen kann. Du hast es verdient, dass man dich als das schätzt, was du bist. Auch wenn du in meinen Sachen wühlst und das für dich behältst. Denn ich bin froh, dass du da bist. Wirklich. Ich bin nur so ungeschickt darin, es zu zeigen.«


    Ihre Stimme war zum Schluss hin immer leiser geworden und Noel passte sich dem an, als er erwiderte: »Das war schon ziemlich perfekt.«


    Obwohl sie das gerne hinterfragt hätte, klang jede Formulierung bereits in ihrem Kopf furchtbar, weswegen sie einfach schweigend das Gefühl genoss, das sich in ihrem gesamten Körper ausbreitete, als Noel ganz vorsichtig die kleinen Linien in ihrer Handfläche nachzeichnete. Und sie hatte nicht einmal das Gefühl, dass er ihre Hände hässlich finden könnte, und sie konnte vollkommen normal atmen.


    »Welche ist heute deine Lieblingsfarbe?«


    Lea sah zu ihm auf und einen Moment sahen sie sich lediglich in die Augen. Seine Augen, sein Gesicht; er war wirklich ein so schöner Mann. Und er saß hier mit ihr. Ihr Herz klopfte wild in der Brust. Es war wie ein Zauber, der über ihnen lag; wie ein schwerer Dunst, der die Zeit anhielt. Lea konnte es langsam nicht mehr leugnen.


    Beinahe hätte sie vergessen, dass er sie etwas gefragt hatte und nur mit größter Mühe konnte sie ihm ein »Rotweinrot« bieten.


    Sie blieben noch eine Weile auf dem Sofa sitzen und taten nichts weiter, als die Hand des anderen zu halten. Sie sprachen nicht weiter und erzählten sich auch nichts, denn für den Moment war das gar nicht nötig. Für den Moment waren sie vollkommen zufrieden damit, die Nähe des anderen zu spüren und selbst Lea konnte ihren ewig debattierenden Kopf ruhigstellen.


    Aber je müder sie wurde, desto tiefer kuschelte sie sich in die Kissen, bis sie irgendwann davon aufwachte, dass Noel sie auf beiden Armen ins Schlafzimmer trug. An einem anderen Tag hätte sie vielleicht protestiert, aber an diesem Abend wusste sie, dass sie zum Laufen viel zu erschöpft war. Also ließ sie sich von ihm unter die Decke packen, bis er sich zu ihr auf die Matratze setzte. Sie drückte ihr Gesicht ins Kissen.


    »Tut mir leid, dass du miterleben musstest, wie furchtbar ich bin, wenn ich was getrunken hab«, nuschelte sie.


    »Warum denkst du, du wärst furchtbar?«


    »Das haben die anderen früher immer gesagt … «


    »Welche anderen?«


    »An der Uni … Sie fanden mich nervig.«


    »Ich fand es eher liebenswert. Ich wünschte manchmal, du würdest öfter so ehrlich mit mir reden.«


    »Glaub mir«, murmelte sie, »das wünsche ich mir auch.«


    Und dann war sie praktisch schon im Land der Träume und sie hörte gerade noch, wie Noel sagte: »Danke, Lea. Du hast mir heute sogar zwei Wünsche erfüllt.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 14

    


    »Das kann nicht dein Ernst sein«, stöhnte Lea. »Gerade Zahlen sind so viel schöner! Die kann man so wunderbar in der Mitte teilen – dann geht alles auf. Dann gleicht sich alles aus und es ergibt eine Symmetrie.«


    Noel sah sie verständnislos an. »Aber die gibt es bei ungeraden Zahlen doch genauso: Es ist immer eins in der Mitte und die anderen kannst du drum herum positionieren.«


    »Aber wozu brauche ich denn zwingend eine Mitte? Zum Beispiel meine Lieblingszahl, die Vier, die geht perfekt auf. Vier Punkte stehen sich exakt gegenüber, bilden den perfekten Kreis und dazu das perfekte Quadrat. Es sind immer genau zwei, egal, wie du eine Figur aus vier Punkten teilst; einfach wunderbar symmetrisch.«


    »Aber nimm doch mal die Drei: Mit drei Punkten kannst du ein perfektes Dreieck bilden. Genau wie das kleine Dreieck auf deinem Schulterblatt.«


    »Ich hab ein perfektes Dreieck auf dem …? Woher weißt du denn, dass ich …?« Lea verstummte und schielte mit roten Wangen zu ihrer Schulter. Das war unfair; immer behielt er bei ihren Diskussionen das letzte Wort, weil sie sich irgendwann durch einen solchen Spruch aus dem Konzept bringen ließ.


    Es war Sonntag und Noel und sie hatten das ganze Wochenende auf dem Sofa verbracht. Okay, zugegeben, Samstag war Lea ein bisschen neben der Spur gewesen, weil ein kleiner, fieser Typ in ihrem Kopf unermüdlich mit einem Vorschlaghammer Radau geschlagen hatte und Noel deswegen auch mit ansehen musste, wie sie mit der Klobrille statt des Kopfkissens kuschelte, aber das konnte an dieser Stelle ja auch einfach mal unerwähnt bleiben. Auch hatte Lea einen Großteil des Vormittags damit verbracht, Sally über das Telefon zu beruhigen. Offensichtlich war Pauls Plan der großartigen alkoholisierten Liebeserklärung etwas dazwischen gekommen, denn im Ergebnis hatten die beiden keinen bewusstseinserschütternden Sex, sondern einen vasenzerschmetternden Streit gehabt. Es hatte mehrere Stunden und zwei Aspirin gedauert, bis das Telefonat beendet werden konnte und Lea war sich nicht sicher, ob Sally danach trotz allem auch nur im Ansatz beruhigt war.


    Während sie und ihr Magen sich langsam wieder vertrugen, entwickelten Noel und sie ein Spiel: Einer gab zwei Alternativen vor, zwischen denen der andere sich entscheiden musste. Heimlich nannte Lea es Wähl-oder-Stirb, denn es hatte bereits einige Themen gegeben, bei denen sie sich nicht im Geringsten einig geworden waren. Nach außen hin tat sie in diesen Momenten zwar total genervt, doch im Inneren jubilierte sie, wann immer Noel eine eigene Wahl traf.


    Sie hatten dadurch bereits herausgefunden, dass ihr bei Mustern eher Punkte zusagten, während er Streifen nicht abgeneigt war und während ihm die Farbfotos in ihren Alben weitaus besser gefielen, war sie eher ein Fan von Schwarz-Weiß-Motiven. Er war Frühaufsteher und sie Langschläfer – Noels Definition; zehn Uhr konnte doch niemand ernsthaft als lange schlafen betiteln – aber beide waren im gleichen Maß mittelmäßig ordentlich. Doch egal, über wie viele Kleinigkeiten sie sprachen und ob sie sich einig waren oder nicht, das Ergebnis war immer auf seine Weise zufriedenstellend. Nur seine Vorliebe für ungerade Zahlen …


    Die Sonne war bereits untergegangen und weil niemand den Elan besessen hatte aufzustehen, um das Licht einzuschalten, wurde auch das Wohnzimmer immer dämmriger und dunkler. Noel schien das als perfekten Zeitpunkt zu erachten, das Thema von Freitagnacht wieder aufzugreifen. »Bist du schon bereit, über deine Bücher zu sprechen?«


    Lea zog sich die Kuscheldecke, die über ihnen beiden ausgebreitet war, bis zur Nase und gab ein kleines Brummen von sich. Natürlich hatte sie damit gerechnet, dass die Sache noch längst nicht vom Tisch war, aber wenn es nach ihr ginge, hätten sie sie ruhig noch ein wenig unter den Teppich kehren können.


    »Ja, schon … « Mehr sagte sie nicht, aber als auch Noel nicht weiter bohrte – das tat bereits sein Blick, den sie sogar im Dämmerlicht spürte – seufzte sie. »Was möchtest du denn wissen?«


    »Alles.« Sein Grinsen war deutlich in seiner Stimme zu hören. »Erzähl mir doch einfach ein bisschen was darüber … warum, seit wann, was genau?«


    »A-also, ich … « Sie sah auf ihre Finger, die eine Haarsträhne flochten und zwirbelten, und schluckte. »Also ich schreibe ungefähr seit der Mittelstufe. Meine Mutter sagt immer, dass ich als Kind eine sehr lebhafte Fantasie gehabt habe und damals, kurz vor dem Abschluss, hatte ich nicht wirklich viele Freunde. Ich hatte sogar trotz Prüfungen und Hausaufgaben noch viel Zeit und irgendwie … «


    Sie verstummte. Das klang alles so mitleiderregend und erbärmlich. Die Vorstellung, wie sie alleine in ihrem dunklen Zimmer über einem Stapel Papier hockte, anstatt wie jedes normale Kind draußen im Park zu spielen, war definitiv nicht der beste Einstieg in ihr heimliches aber doch eigentlich geliebtes Hobby.


    »Ich mag deine Geschichten.«


    Sofort ruckte ihr Kopf nach oben.


    »Doch, wirklich«, fuhr er fort. »Sie sind wunderbar. Man bleibt immer mit einem kleinen Lächeln zurück. Ich kann zwar absolut nicht verstehen, mit welchen Idioten du auf einer Schule gewesen sein musst, dass sie nicht mit dir befreundet sein wollten, aber wenn du deswegen mehr geschrieben hast, war es das wohl wert.«


    »Denkst du das wirklich?«, flüsterte sie.


    Er schmunzelte. »Ich lüge dich nicht an. Schon vergessen?«


    Lea lächelte leicht, doch ihr Kopf war viel zu sehr mit ihren aufgedrehten Körperfunktionen beschäftigt: Herzklopfen, trockener Mund, Kribbeln im Bauch. Sie bildete sich sogar ein, dass ihr ein bisschen schwindelig war.


    »Aber ernsthaft: Warum hattest du nicht viele Freunde?«


    Ihre Mundwinkel sackten nach unten. Hätte sich der Moment, in dem sie ihm ihre sozialen Defizite offenbaren musste, nicht noch etwas verschieben lassen können?


    »Ich schätze … ich bin einfach nicht sonderlich gut darin, Kontakte zu knüpfen.«


    »Aber warum denn? Und du hast doch auch jetzt Freunde?«


    »Ja, zwei. Das ist unter normalen Umständen nicht unbedingt eine Höchstleistung.«


    »Was sind denn normale Umstände?«


    »Keine Ahnung.« Sie zog die Knie an. »Wenn du laute Musik magst oder nachts bis in die Puppen tanzen gehst, rauchst und trinkst und dein Leben genießt. Offensichtlich kann man das nicht, wenn man einfach nur ein Buch liest oder gern drinnen ist. Immer wenn ich versucht habe, mit den Leuten von meiner Schule oder meiner Uni zu reden, wusste ich einfach nicht, was ich sagen sollte. Es gab auch schlicht nichts zu sagen. Sie haben sich nicht für mich interessiert.«


    »Und du dich auch nicht für sie?«


    Lea schluckte. »Es war einfach schwer, in Kontakt zu kommen. Es war oft alles so aufgesetzt und gezwungen und dann immer so viel Körperkontakt … «


    »Zu viel Körperkontakt?«


    »Ja, ich weiß dann immer nicht, was ich tun soll … « Mit jedem Wort versuchte sie mehr, ihren Mund in der Bewegung stoppen zu lassen, wahlweise sich auf die Zunge zu beißen, bis sie den Satz einfach in der Luft hängen ließ.


    »Aber bei mir ist es okay?«


    »Ja, schon … « Am liebsten hätte sie sich unter der Decke verkrochen. Warum musste er denn plötzlich so schwierige Fragen stellen? In Ermangelung einer akzeptablen Antwort tastete sie nach seiner Hand. Er reagierte sofort und nahm ihre in seine – nur um sie zu sich zu ziehen, bis sie nicht mehr in der Ecke saß, sondern der Länge nach neben ihm lag.


    »Was …?«, japste sie, doch er schlang seine Arme um sie und drückte sie an sich. Doch so schnell gab ihr Körper nicht auf, sondern gab stattdessen seine überzeugendste Leitplankenimitation zum Besten. Noel legte ihr die Hand auf die Wange, sodass er mit dem Daumen darüber streichen konnte.


    »Ich will nur, dass du weißt, dass du nicht mehr alleine bist.«


    Wusch, da ging der Wind aus ihren Segeln und mit ihm die Anspannung, bis ihr Körper gegen ihn sackte und ihr Kopf auf seiner Brust lag. Noel war warm, roch gut und bot den perfekten Halt. Natürlich hätte sie auch tausend Fragen stellen können, aber irgendwie waren sie plötzlich auch gar nicht mehr so wichtig. Stattdessen lauschte sie ihrer beiden Atem und nahm das Gefühl in sich auf, wie sich seine Brust in regelmäßigen Abständen gegen ihre drückte. Er begann, kleine Kreise über ihre rechte Schulter und den Rücken zu ziehen und für ein paar Sekunden genoss sie einfach dieses Gefühl in ihrem Bauch, ehe sie sich sogar noch ein wenig enger an ihn schmiegte. Es war absurd, wie bequem sie aneinander passten; sie lag nicht mal unangenehm auf der Seite und auch der Arm schlief ihr nicht ein.


    »Weißt du«, flüsterte sie irgendwann ganz leise. Sie spürte seinen Atem im Haar und wusste, dass es keinen besseren Moment gab, um die ganze Wahrheit zu erzählen. »Ich habe nicht immer in der Bibliothek gearbeitet. Früher bin ich bei einem großen Verlag gewesen.« Noel gab ein kleines »Hm« von sich, um ihr zu bedeuten, dass er ihr zuhörte. »Ich habe Manuskripte geprüft und mit den Autoren geschrieben … manchmal sogar ein wenig Druckorganisation gemacht.«


    Lea verstummte.


    »Was ist passiert?«


    »Ich … ich habe meiner Chefin meine Geschichten gezeigt.«


    »Und?«


    Sie schluckte und ihre Stimme wurde immer leiser, sodass sie schon annahm, dass er sie wahrscheinlich kaum verstehen konnte. »Sie hat mich ausgelacht. Sie meinte, ich solle lieber bei meiner Arbeit bleiben und das Schreiben den wirklichen Autoren überlassen. Da habe ich gekündigt.«


    Noel antwortete nichts, aber Lea wusste trotzdem, dass er sie verstand.


    »Es ist nicht nur ein Hobby«, flüsterte sie. »Es ist mein Traum.«


    Er zog den Arm fester um sie. »Ich glaube an deinen Traum. Er ist schön.«


    Und wieder reichte ein Satz. Ein Satz, der ihr die Kehle zuschnürte, sie die Augen zukneifen und sich an ihn drücken ließ. Obwohl sie diese Erinnerung üblicherweise in ein Loch aus Mutlosigkeit schubste, weinte sie heute nicht. Noel war da und er hielt sie fest. Also klammerte Lea sich an ihn, bis das unangenehme Pochen in ihrer Brust immer mehr nachließ.


    Schließlich drückte sie sich wieder ein wenig von ihm ab, aber nur so weit, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Er sah sie an und das Licht der Straßenlaternen glänzte in seinen Augen, während es ansonsten dunkle Schatten über die gesamte Wohnung legte.


    »Was meinst du«, fragte er. »Lieber Sonnenauf- oder -untergang?«


    Damit war das ernste Gespräch vorüber und sie fanden den Weg zurück zu Wähl-oder-Stirb. Sie lachten und alberten herum und obwohl Noel sie nicht eine Sekunde losließ, fühlte sie keinen Druck, irgendwelche weiteren Erwartungen erfüllen zu müssen. Im Gegenteil, sie konnte seine Nähe einfach genießen und sie hätte nie erwartet, wie sehr sie sie genießen könnte. Seine Arme waren kräftig – viel muskulöser, als sie sie in Erinnerung gehabt hatte – und umfingen sie wie ein Schutzwall. Auch erst an diesem Abend fiel ihr auf, wie tief seine Stimme eigentlich war und wie befreiend sein Lachen klang. Generell schien es so, als ob sie bisher einen Schleier über den Augen getragen hätte, der nun behutsam Stück für Stück gelüftet wurde. Noch nie hatte Noel so stark und … männlich auf sie gewirkt. Noch nie hatte sie sich so beschützt und geborgen gefühlt – jemals.


    Es fühlte sich gut an; wie aufatmen.


    Gegen elf Uhr kam die kleine Party jedoch zu ihrem Ende, da Lea schlichtweg erneut einzuschlafen drohte. Nur widerwillig löste sie sich von ihm und blieb nur zu gerne im Türrahmen stehen, als er sie von seinem Bett aus zurückrief.


    »Wenn du drei Wünsche frei hättest … was würdest du dir wünschen?«


    »Oh.« Sie legte die Stirn in Falten. Mit einer solchen Frage hatte sie nicht gerechnet. »So spontan weiß ich das gar nicht. Du?«


    Er lachte; wieder dieses schöne, tiefe Lachen, das ihr eine Gänsehaut auf den Armen verschaffte. »Das ist leicht. Ich brauche sogar nur einen Wunsch.«


    »Nämlich?«


    »Ich möchte ein Mensch sein.«


    »Oh.« Lea wandte sich ihm vollständig zu. Noel drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf, damit er sie besser ansehen konnte – oder das, was man durch den dunklen Raum erkennen konnte.


    »Ich möchte essen, was du kochst, mit dir schwimmen gehen, im Sommer schwitzen und einfach alles machen, was du machen kannst. Ich will niemand mehr sein, den du deinen Freunden nicht erklären kannst. Aber am wichtigsten ist, dass ich bei dir bleiben will.«


    Für ein paar Sekunden starrte sie einfach nur auf seine dunklen Umrisse. Schließlich konnte sie ihre Stimme dazu überreden, ein »Das wäre sehr schön« zu sagen. Sie blieb im Türrahmen stehen und sie sahen sich schweigend an. Der Kloß in ihrem Hals wurde immer größer und ihr Herz schlug so schnell, dass er es hundertprozentig hörte.


    »Ja, dann gute Nacht«, sagte sie nach ein paar tiefen Atemzügen. »Schlaf gut.«


    »Ja. Du auch.«


    Damit drehte sie sich um und verließ den Raum. Bevor sie in ihr Schlafzimmer trat, sah sie noch mal zurück, aber aus dem Wohnzimmer drang kein Laut mehr. Hatte sie wirklich eben noch mit dem Gedanken gespielt, sich zu Noel ins Bett zu legen? Sie musste wirklich anfangen, verrückt zu werden.


    Als sie in ihr Bett schlüpfte, starrte sie an die Decke. Die Müdigkeit schien ihren Körper von jetzt auf gleich verlassen zu haben. Die Wäsche war kalt und ganz und gar nicht so gemütlich, wie es gerade eben noch mit Noel auf dem Sofa gewesen war. Lea schüttelte heftig den Kopf, drehte sich auf den Bauch und vergrub das Gesicht unter dem Kissen. Das musste aufhören!


    Sie konzentrierte ihre Gedanken auf seine letzte Frage: Wenn sie drei Wünsche hätte … Wahrscheinlich würde sie sich wünschen, endlich dem Schreiben richtig nachzugehen und ihren Traum zu erfüllen. Und natürlich Gesundheit für ihre Eltern und Sally. Und der dritte Wunsch? Lea drehte sich um und betrachtete die Zimmertür, die in den Flur und damit zum Wohnzimmer führte. Ja, ihr dritter Wunsch hatte sich ja eigentlich schon erledigt.


    Lea lag noch mindestens eine Stunde wach, bevor sie endlich schlafen konnte. Trotzdem hörte sie nicht, wie Noel sich unter seiner Decke erneut mit schmerzverzerrtem Gesicht den Arm hielt.


    Als Lea am nächsten Morgen aufwachte und Noel in seinem Bett liegen sah, wollte sie es kaum glauben, aber sie wurde nervös. Was, wenn die Atmosphäre zwischen Noel und ihr nach dem letzten Abend angespannt wäre? Was, wenn sie ab jetzt allein bei seinem Anblick rot wie eine Tomate werden würde und immer neue, noch maskulinere Seiten an ihm entdeckte? Plötzlich verstand sie nicht mehr, wie sie bisher so sorglos mit einem Mann unter einem Dach hatte leben können. Was hatte sich innerhalb eines Wochenendes geändert?


    Ihr hatten diese Tage wirklich gefallen, allein weil die Stimmung so entspannt und gelöst gewesen war. Sie mochte ihr neues Spiel, denn sie konnte sich keine bessere Variante vorstellen, wie sich Noels Geschmack schneller ausprägen konnte. Und sie mochte auch, wie seine Hand ihren Arm immer mal wieder wie zufällig gestreift hatte, oder das Lächeln, wenn sie eine Gemeinsamkeit entdeckt hatten.


    Den ganzen Tag grübelte sie – wie ungewöhnlich – bis ein Telefonat mit Sally sie zurück in die Realität holte. Offensichtlich hatte sich bisher keine Ruhe zurück ins Paradies geschlichen, denn Sally schimpfte in einer Tour und hatte sogar, so viel wie Lea mitbekam, Paul vorerst aus der Wohnung ausquartiert. Lea versuchte zwar, ihr ins Gewissen zu reden, aber wenn sie jemand danach gefragt hätte, hätte sie das Problem nicht einmal in einem Satz zusammenfassen können. Ständig hörte sie nur Phrasen wie »kann nichts ernst nehmen«, »doch nicht auf ihn angewiesen« oder »unzuverlässig, verantwortungslos, unordentlich und einfach nur total bescheuert«.


    »Meinst du nicht, dass du übertreibst? Vor einer Woche fandst du ihn doch auch noch nicht total bescheuert.«


    »Lea, so geht das nicht, du musst auf meiner Seite stehen.«


    »Okay.« Lea seufzte. »Auch wenn ich finde, dass du dir das Leben unnötig schwer machst.«


    »Du hast gut reden«, widersprach ihr ihre Freundin. »Du hast dir ja den perfekten Mann aus dem Ofen gezogen.«


    »Ich dachte, du glaubst die Geschichte nicht?«


    »Jetzt lenk doch nicht immer vom Thema ab! Fakt ist, dass Paul Heller jetzt ganz schön reißen muss, wenn er will, dass das mit uns auch weiterhin funktioniert.«


    »Ja.« Lea seufzte erneut. Eigentlich hatte sie angefangen, Paul zu mögen, und hätte nicht gedacht, dass er ein ebenso schnelles Ende finden würde wie Sallys Ex-Freunde. Klar war er ein anderes Kaliber als ihre früheren Typen, aber das konnte eigentlich nur ein Fortschritt sein. Und vor wenigen Tagen waren die beiden doch auch noch so verliebt gewesen … Lea hoffte, dass es sich nur um eine Phase handelte.


    Sie hatte immerhin mit Noel auch gerade erst eine neue Phase eingeleitet, aber sie war mit dieser Entwicklung eigentlich sogar über alle Maßen zufrieden. Sollte sie etwa auch nur von so kurzer Dauer sein? Könnte sie eventuell schon vorbei sein, wenn sie heute nach Hause kam? Und schon war sie wieder in die Welt der Grübeleien abgetaucht und dementsprechend aufgeregt, bevor sie überhaupt bei ihrer Wohnung angekommen war. Als sie die Tür aufschloss, wusste sie deswegen nicht, ob ihr ungutes Gefühl nur eingebildet war oder wirklich etwas Seltsames in der Luft lag.


    »Noel?«, rief sie. Keine Antwort. Stirnrunzelnd schob sie die Tür hinter sich zu und wiederholte seinen Namen dabei noch einmal lauter. Wieder keine Reaktion. »Ich bin wieder da.«


    Als ihr daraufhin immer noch nichts anderes als Schweigen entgegenschlug, reagierte ihr Bauch mit innerlichen Vorwärtsrollen. Doch sie hielt sich zurück. Sie konnte die Sorge nicht abstellen, natürlich nicht, aber sie war drauf und dran, sie auf ein gesundes Maß einzuschränken. Noel wusste, was er tat; sie konnte ihm vertrauen. Er war auf dem besten Weg dahin, ein selbstständiger, selbstbestimmter Mann zu werden. Und nur, weil er sie gerade, aus welchen Gründen auch immer, nicht hörte, hieß das nicht sofort, dass etwas passiert war. Also hing sie die Jacke auf, streifte die Schuhe ab und ging ins Wohnzimmer.


    Der Raum war leer und ruhig; maximal der Staub rieselte durch das Sonnenlicht, das durch die Fenster drang. Es war sofort klar, aber für noch mindestens zwei Minuten verdrängte Lea den Gedanken, dass es zu ruhig war.


    Stattdessen schluckte sie den Kloß im Hals hinunter und setzte den Streifzug durch die Wohnung fort. Doch sie blieb erfolglos. Weder im Bad, im Schlafzimmer, noch hinter der Küchenzeile … Noel war nicht da.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 15

    


    Dieser Gedanke war einfach absurd, deswegen kontrollierte Lea zu allererst noch einmal jedes Zimmer der kleinen Wohnung, denn sie konnte sich nicht damit abfinden. Doch egal wie oft sie die Tür zum Schlafzimmer aufriss, es sprang weder ein Noel aus dem Schrank noch einer hinter dem Bett hervor und es versteckte sich auch niemand hinter dem Duschvorhang. Selbst im Backofen schaute sie nach, aber sie fand nichts. Nicht mal einen Kuchenkrümel.


    Wo war er?


    Er konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben! Oder war das bei Kuchenmännern gar nicht so unmöglich?


    Lea fühlte ihr Herz in der Brust rasen. Ihr Atem ging zu schnell und für einen Moment musste sie sich hinsetzen und zwingen, langsam bis fünfundzwanzig zu zählen. Noel konnte nicht weg sein, er durfte es nicht!


    Und er war es auch nicht!


    Sie war sich sicher, dass sie es gespürt hätte, wenn etwas mit ihm gewesen wäre. Und er hätte es ihr doch auch gesagt, wenn er gewusst hätte, dass ihm so etwas wie Verschwinden bevorstand. Eine solche Kleinigkeit würde er doch nicht unter den Tisch fallen lassen, oder?


    Sie öffnete die Wohnungstür und prüfte den Farn, der neben ihrer Fußmatte stand, in dem sie die Finger in die Erde steckte. Der Schlüssel, den sie Noel für Notfälle gezeigt hatte, war nicht mehr dort. Wahrscheinlich war ihm langweilig geworden und er unternahm lediglich einen kleinen Spaziergang. Oder der Schlüssel war geklaut worden. Oder Noel hatte ihn geklaut. Nein. Nein, sie vertraute ihm. Es war bestimmt die Erklärung mit dem Spaziergang. Aber warum hatte er ihr dann keine Nachricht hinterlassen oder wenigstens angerufen?


    Bevor sie bei diesem Gedanken länger als notwendig verweilen konnte, flitzte sie zurück in die Wohnung und schrieb einen kleinen Zettel, dass er sie auf ihrem Handy anrufen sollte, sollte er vor ihr zur Wohnung zurückkehren. Sie stülpte sich die Schuhe über, schnappte sich Jacke und Autoschlüssel und rannte zurück zu ihrem Wagen. Er konnte nicht weit gekommen sein und egal, wo er war, sie würde ihn finden!


    Sie fand ihn nicht.


    Jede Weggabelung, jede Kreuzung, jede Seitengasse … alles hatte sie abgesucht. Nach einer Stunde war es dunkel geworden, doch erst nach einer weiteren hatte sie aufgegeben. Alle Menschen hatten gleich ausgesehen; vom Auto aus hatte sie nichts gut genug erkennen können und zu Fuß war sie zu langsam vorangekommen. Ein paar Mal dachte sie, ihn von hinten zu sehen, doch jedes Mal hatte sich ein völlig Fremder umgedreht.


    Als sie den Wagen auf dem Hof parkte, glomm immer noch die letzte Hoffnung in ihr, dass er vielleicht doch bereits in der Wohnung angekommen sein mochte und sie nur nicht angerufen hatte. Vielleicht hatte er vergessen, wie das Telefon funktionierte.


    Aber die Wohnungstür aufgestoßen, begrüßte sie nur ein dunkler Flur. Dieses Mal machte sie sich nicht mal die Mühe, seinen Namen zu rufen, denn die Leere lag in der kühlen Luft. Keine Spur von Noel.


    Ohne sich der Jacke oder den Schuhen zu entledigen, tapste sie ins Wohnzimmer und sank auf die Couch. Ihr Blick wanderte zu Noels Bett, dessen ordentlich zusammengelegte Bettwäsche völlig unberührt im Licht der Straßenlaternen leuchtete.


    Wo konnte er nur sein? Wohin war er verschwunden?


    Hatte er sie etwa verlassen?


    Ehe Lea es verhindern konnte, begannen ihre Schultern zu zittern und das Atmen fiel ihr schwer. Sie sank in sich zusammen und fühlte sich genauso leblos wie ihre leere Wohnung. Ihre Konturen waren auf dem Sofa nur schwer auszumachen, so sehr ging sie in den Schatten unter, nur durch ihre leisen Schluchzer hätte man sie bemerken können.


    Als ihre Augen feucht wurden, wischte sie sie hastig mit dem Jackenärmel trocken.


    Doch nicht weinen, doch nicht wegen Noel, dachte sie, aber sie konnte die Tränen nicht aufhalten. Wie klitzekleine Murmeln perlten sie ihr über die Wangen, fielen ihr in den Schoß und sorgten für eine verstopfte Nase. Aus der Hosentasche zog sie ein altes Taschentuch, was gerade noch dazu taugte, die verräterischen Spuren zu beseitigen.


    Er konnte nicht weg sein! Aber wie sollte sie ihn denn wiederfinden? Sie konnte ja nicht mal zur Polizei gehen; sie hatte keinen Namen, keine Dokumente, er war nirgendwo verzeichnet und niemand würde die Dringlichkeit verstehen, weswegen er auf sich gestellt so schutzlos war.


    »Du blöder, blöder Idiot«, schluchzte sie ins Nichts. »Du bist ein richtiges Arschloch. Du kannst mich doch nicht einfach alleine lassen!«


    Sie zog die Knie an, drückte sich in Noels Sofaecke und klammerte sich an die Decke, die von gestern immer noch dort lag. Der Stoff roch süß und herb und fing alsbald noch mehr Tränen auf. Was sollte sie machen, sollte er nicht wieder auftauchen? An wen konnte sie sich wenden, wer würde ihr beim Suchen helfen? Sally? Maria? Ihre Mutter? Sie wusste ja nicht mal, ob er einfach nur weg war oder ob er eventuell sogar verletzt war. Aber prinzipiell war das auch egal. Sie wollte nur, dass er wieder zurückkam.


    Lea machte sich noch kleiner und vergrub das Gesicht in den Armen.


    Bitte, lieber Weihnachtsmann, flehte sie, solltest du ihn mir wirklich geschickt haben, mach, dass es ihm gut geht und er wieder nach Hause kommt!


    Und wie durch Zauberhand hörte sie in dieser Sekunde, wie ein Schlüssel in das Schloss der Wohnungstür gesteckt und aufgeschlossen wurde.


    »Lea? Bist du da?«


    Leas Blick flog zum Eingang, wo sie durch den Lichtschein des Hausflures eindeutig Noels große schlanke Gestalt und die strubbeligen Haare erkannte. Er schaltete das Licht an und sie musste geblendet die Augen zusammenkneifen.


    »Du bist ja doch da! Lea, du wirst es nicht glauben, ich habe einen Job!« Er schloss die Tür, zog sich auf dem Weg zu ihr die Jacke aus und legte sie über einen der Barhocker. Erst als er vor ihr zum Stehen kam, schien er ihr aufgelöstes Gesicht zu bemerken und augenblicklich wich das breite Grinsen einem besorgten Stirnrunzeln. »Ist etwas passiert, geht’s dir gut? Warum hast du hier im Dunkeln gesessen?«


    Lea wusste nicht, ob sie weinen, lachen oder ihn anschreien sollte. Er setzte sich neben sie und noch bevor er ihre Hand nehmen konnte – die Finger schon danach ausgestreckt – entschied sie sich für letzteres. »Sag mal, bist du bescheuert? Wo zur Hölle bist du gewesen?«


    »Du bist sauer, oder?« Er verzog den Mund und fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »Aber das sind doch wirklich grandiose Neuigkeiten!«


    Lea blieb der Mund offen stehen. Mit einem Ruck stand sie und ging um das Sofa herum; er war ihr im Moment viel zu nah. Sie merkte, wie es in ihr brodelte und dass sie die Arme verschränken musste, um ihm seine Neuigkeiten nicht rückwärts wieder in den Rachen zu stopfen.


    »Ob ich sauer bin? Natürlich bin ich sauer! Ich komme nach Hause und du bist einfach weg! Keine Nachricht, kein Anruf, nicht mal ein blöder, beschissener Zettel!«


    »Ich wollte, dass es eine Überraschung wird.«


    »Ja, toll. Überraschung!« Sie warf die Hände in die Luft, wandte sich ab, lief zwei Schritte, ehe sie sich wieder umdrehte. »Solche Überraschungen kannst du dir sparen.«


    Noel sagte nichts, aber seine Augen verrieten, dass er verstand, dass er in Schwierigkeiten war.


    »Mit so einer Reaktion hast du wohl nicht gerechnet? Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Spazierst draußen in der Weltgeschichte rum und suchst dir einen Job. Ja, genau, Mister. Du bist nicht alleine auf der Welt. Ich dachte, dir wäre sonst was passiert!« Sie funkelte ihn an, stemmte die Hände in die Hüfte, doch wartete gar nicht ab, bis er etwas erwiderte. Stattdessen ging sie zu den Küchenschränken und holte Geschirr, Mehl, Butter, Eier und Zucker mit einer Zackigkeit hervor, dass die Türen und Schüsseln nur so knallten und klirrten. »Wäre eine kurze Nachricht zu viel gewesen? Nein, wäre sie nicht! Erinnerst du dich daran, als ich einmal später von der Arbeit nach Hause gekommen bin? Um dir ein verdammtes Bett zu kaufen? Und da bin ich maximal zwei Stunden später da gewesen und nicht fünf!«


    »Vier«, berichtigte sie Noel leise. »Es waren damals vier. Und ich bin heute nur zweieinhalb Stunden nach dir gekommen.«


    »Du hast aber nicht weg zu sein! Wenn ich nach Hause komme, will ich keine leere Wohnung finden und nicht wissen, wo du bist! Ein verdammter, kleiner Zettel! Ein Satz! Und überhaupt, was heißt denn hier, du hast einen Job? Was denn für einen Job? Wo willst du denn arbeiten, ohne dass dir was passiert? Und jetzt kommt mir nicht mit der überflüssigen Sorge, du weißt genau, dass ich Recht habe. Es gibt nicht viele Möglichkeiten für dich zu arbeiten, bei denen du nicht irgendwelchen Gefahrenquellen ausgesetzt bist, das ist ein Fakt.«


    Sie hörte zwar, wie Noel sich vom Sofa zum Küchentresen bewegte und dort hinsetzte, sah aber noch nicht ein, wieder Blickkontakt mit ihm aufzunehmen.


    »Ich hätte ja gedacht, dass wir so was vielleicht gemeinsam besprechen, aber gut, nein, es ist natürlich deine Sache. Oh Gott, wie dumm ich mir jetzt vorkomme und dabei bist du nur fröhlich in der Weltgeschichte rumgestromert. Weißt du, du kannst nicht einfach bei jemandem aufkreuzen, in sein Leben kommen, all das machen, was du die letzten Wochen getan hast und dann ohne ein Wort dein Ding machen!« Sie donnerte ihm die Schüssel vor die Nase und bemerkte erst in dem Moment, dass sie ihm einen Teig geknetet hatte. Oder besser gesagt geschlagen. »Das geht einfach nicht, klar?«


    Als sie ihm endlich wieder ins Gesicht blickte, musste sie feststellen, dass er lächelte. »Bist du fertig?« Seine Augen zierten kleine Falten. Seine Reaktion verwirrte sie; sie atmete tief aus und dachte einen Moment nach.


    »Ja«, antwortete sie wahrheitsgemäß.


    »Möchtest du wissen, wo ich Arbeit gefunden habe?«


    »Ja.« Unter seiner amüsierten und ruhigen Mimik fühlte sie sich wie eine Teenagerin, die unbedingt auf ein Konzert gehen wollte, zu dem sie aber nicht durfte. Das war unfair! Sie hatte eindeutig das Recht, sauer zu sein! Und das dringende Bedürfnis, ihm die Zunge rauszustrecken.


    »Bei der Bäckerin, bei der du damals den Kuchen gekauft hast. An dem Tag, an dem du mich gebacken hast. Kannst du dich an sie erinnern?«


    »Ich bin ja nicht dement.«


    Er schmunzelte. »Natürlich nicht. Auf jeden Fall hast du natürlich recht mit deinem Einwand, dass ich auf mich acht geben muss. Gärtner wäre nicht unbedingt der beste Beruf für mich. Mit Teig zu arbeiten macht mir aber aus offensichtlichen Gründen nichts aus.«


    »Moment mal. Macht es nicht?« Lea kniff die Augen zusammen. »Warum muss ich dann immer dein Essen machen?«


    Noel zuckte mit den Schultern und grinste. »Weil ich es mag, wenn du es für mich machst.«


    »Pah!«, machte sie, drehte sich um, holte sich ein Restessen aus dem Kühlschrank und depperte es in die Mikrowelle. Noel stand in der Zwischenzeit auf, stellte sich hinter sie und strich ihr mit beiden Händen über die Oberarme.


    »Sei nicht böse«, sagte er. »Ich hab das doch auch für dich getan.«


    »Für mich, pfft. Geh weg.« Lea spürte seinen Atem im Nacken, aber wie befohlen ließ er von ihr ab. Ein bisschen tat ihr die ruppige Art leid, aber nicht genug, um sich zu entschuldigen. »Wie kommst du überhaupt auf so eine abgedroschene Idee?«


    »Was heißt abgedroschen? Dass du sie nicht magst?«


    »Ganz richtig, ich mag sie nicht. Ich finde sie sogar komplett bescheuert!«


    »Aber denk doch mal einen Moment darüber nach: Wie willst du denn für zwei Leute aufkommen? Du hast kein Geld, also ist es doch wohl normal, dass ich was tun muss. Außerdem bin ich der Mann. Ich sollte das Geld für uns verdienen.«


    Mit zusammengezogenen Augenbrauen drehte Lea sich zu ihm um. »Aus was für einer Mittelaltersendung hast du den Quatsch denn? Wir sind doch nicht–«


    »Das ist in all deinen geliebten Klassikern so!«


    »Ja, die sind aber auch schon hundert Jahre alt! Da war die Gesellschaft noch etwas anders! Vielleicht solltest du dich in Zukunft besser informieren, bevor du denkst, den großen Helden spielen zu müssen! Einfach so zu verschwinden, du hast ja keine Ahnung … ach, vergiss es.«


    Noel presste die Lippen aufeinander, ehe er die Augen verengte und sie musterte. »Du hattest Angst, dass ich abgehauen bin, oder? Dass ich dich verlassen habe?«


    Lea machte den Mund auf, schloss ihn aber wieder. Ihre Mikrowelle piepte, was ihr das optimale Alibi gab, sich wenigstens kurz von ihm abzuwenden.


    »Du hast echt keine Ahnung, was ich in den letzten Stunden durchgemacht habe. Ich habe dich überall – über-all – gesucht.«


    »Hast du?«


    »Ja, hab ich, ich … « Weiter kam sie nicht, denn dieses Mal hatte Noel nicht gezögert. Er hatte sie einfach an der Schulter genommen, zu sich gedreht und in seine Arme gezogen. Im ersten Moment wollte sie sich losmachen, doch schon beim kleinsten Widerstand gab sie auf und klammerte sich stattdessen an seinen Rücken.


    »Hast du wirklich geglaubt, ich hätte dich verlassen?«, flüsterte er.


    »Ich weiß es nicht.« Zu Leas Erschrecken klang ihre Stimme viel weinerlicher, als sie sich eingestehen wollte. »Aber du warst einfach weg.«


    »Ach, Lea … « Er drückte sie noch enger an sich. »Ich dachte, ich hätte das schon deutlich genug gemacht.«


    Für einen Moment sagte keiner etwas, sie standen nur Arm in Arm neben dem kalt werdenden Essen. Noel schien Lea ganz leicht umfassen zu können und sie fühlte sich irgendwie geborgen und beschützt, als ob ihr für den Moment keiner etwas hätte tun können. Ein Drache hätte wüten, ein Krieg toben oder nur ihre Mutter mit Räucherstäbchen winken können; Lea könnte einfach den Kopf in Noels Halsbeuge drücken und sich nicht drum kümmern. Es war seltsam, denn sie hatte darüber zwar oft in Büchern gelesen, sich aber nie vorstellen können, dass eine einzige Berührung dazu ausreichen konnte. Außerdem hatte sie sich immer die Frage gestellt, wovor sich diese Romanheldinnen beschützt fühlen wollten. Doch als sie hier mit Noel stand, wurde ihr klar, dass es viel zu viel gab, wovor sie wenigstens einen Atemzug lang gerne die Augen verschließen wollte.


    Die ungerechte Welt da draußen, ihre eigenen Gefühle und einfach alles, was sie nervte … für diesen Augenblick war das alles nicht mehr wichtig. Stattdessen war Noel da und er war da und hielt sie und gab ihr damit die unausgesprochene Vergewisserung, die sie brauchte.


    Nachdem sie den Körperkontakt wieder lösten, ging es Lea besser, sehr viel besser sogar.


    Nicht, dass das Thema damit gegessen und vom Tisch gewesen wäre. Doch nach weiteren Diskussionen hatten sie sich schließlich darauf geeinigt, dass Lea Noel am nächsten Morgen begleiten und sich ein eigenes Bild verschaffen würde. Und so saßen sie nun in ihrem Wagen, damit sie ihn zur Bäckerei fahren konnte. Noels Arbeitszeit fing weit vor ihrer in der Bibliothek an, sodass er für das Chauffieren sogar sehr dankbar war. Nach einigem Diskutieren ließ sich Lea sogar dazu breitschlagen, an diesem Abend auf einem stillgelegten Hotelparkplatz Noel eine Art Testfahrt machen zu lassen. Er hatte nach eigener Aussage Leas komplette Unterrichtsliteratur gewälzt und zugegebenermaßen hatte Lea das am Wochenende ebenfalls beobachtet; ihr Argument, dass es gesetzwidrig war, konnte seinem Dackelblick nichts anhaben.


    Als sie bei der kleinen Bäckerei ankamen, wurde ihnen von der gleichen älteren dicken Dame mit der rotgefärbten Fönlockenfrisur, die Lea vor wenigen Tagen bedient hatte, die Tür aufgeschlossen. »Noel! Wie schön, dass du schon da bist! Ich habe deine Schürze schon hinten hingelegt.«


    Der Dunkelhaarige nickte und verschwand mit einem letzten »Danke fürs Bringen, bis heute Abend!« durch eine Tür hinterm Tresen.


    »Kennen wir uns nicht, Kleines? Sind Sie etwa seine Freundin?«


    »Ähm, ja.« Lea verbiss es sich, ein »So was in der Art« hinterher zu schieben. »Sie waren meine Rettung, als ich am zweiten Feiertag einen Kuchen gebraucht habe.«


    Die alte Dame lächelte, sodass ihre Wangen unter all den Falten hervorkamen. »Kann man nicht immer einen Kuchen gebrauchen?«


    »Wahrscheinlich … «


    Über ihrem ausgebleichten, ehemals violetten Kleid war eine Schürze gebunden, möglicherweise eine solche, wie Noel sie gerade anlegte. Sie trug eine kleine Brille mit runden Gläsern, die weit vorne auf der Nasenspitze ruhte. »Brauchst du denn noch irgendwas?«


    »Nein, eigentlich … Ich hab ihn nur hergebracht. Ich wollte nur … « Lea zupfte an den Jackenärmeln und sah immer wieder zwischen dem Gesicht der Oma und dem Laden hin und her.


    »Er hat mir erzählt, dass ihr zusammen wohnt.« Es klang mehr wie eine Frage.


    »Ja … «


    »Und dass das hier seine erste Anstellung wäre. Bist du deswegen so besorgt?«


    »Nein, nein, gar nicht!« Plötzlich erschien es so unnötig, dass sie hier stand. Die Worte blieben ihr im Hals stecken. In dem Moment, als sie vor der alten Bäckerin stand, wurde ihr bewusst, dass sie es Noel nicht zugetraut hatte, zu arbeiten. In ihrem Kopf waren tausend Fragen und Ängste herumgeschwirrt, die vor ein paar Minuten auch alle noch total berechtigt geklungen hatten. Hier gab es schließlich Flüssigkeiten, Hitze und alles, von dem ihr Kuchenmann ihr erzählt hatte, dass es ihm gefährlich werden konnte!


    Aber genau das war auch der Moment, in dem sie sich erinnerte, dass sie ihm vertrauen wollte. Sie, von allen Menschen dieser Welt, durfte nicht an ihm zweifeln. Sie nicht.


    Mit einem kleinen Lächeln schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß, dass er gut arbeiten wird. Aber er ist oft so kopflos … Deswegen wollte ich nur fragen, ob Ihnen noch irgendwelche Unterlagen fehlen.« Dann fälsche ich sie, kein Problem.


    »Ach, mach dir keine Mühe.« Die Bäckerin winkte ab. »Dein Noel ist ein fleißiger junger Mann und das sehe ich auch ohne Lebenslauf.«


    »Oh, okay. Danke, das ist sehr nett von Ihnen.«


    »Sorg dich nicht drüber, aber ich muss jetzt leider auch wieder nach hinten, ich kann Stella und meinen Mann nicht so lange alleine lassen. Aber ich schätze, wir sehen uns in den nächsten Tagen sicher noch öfter.«


    »Ja, wahrscheinlich.« Lea nickte und schielte noch mal zur Tür, durch die Noel verschwunden war. »Könnten Sie ihm von mir vielleicht … liebe Grüße ausrichten? Und ihm einen schönen Tag wünschen?«


    Die Omi schmunzelte, nickte aber und schloss, sobald Lea draußen war, die Eingangstür wieder ab.


    Während Lea es bedauerte, Noel nicht noch einmal gesehen zu haben, war ihr Kopf außerdem voll mit anderen Gedanken, während sie zurück zur Wohnung fuhr. Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich noch einmal hinzulegen, aber an Schlaf war nicht zu denken. Nachdem sie erfolglos im Bett liegend die Decke angestarrt hatte, raffte sie sich schließlich auf und putzte. Und nachdem sie damit fertig war, kramte sie sogar ihr Notizbuch hervor und las sich ein paar alte Ideen durch.


    Kurz vor acht startete sie schließlich den Motor ihrer Rostlaube von neuem und fuhr in die Bibliothek. Sie hätte nicht erwartet, dass es in ihrer Konzentrationslosigkeit der vergangenen Tage noch eine Steigerung gab, aber heute war sie ja sogar schon abgelenkt, bevor sie das Gebäude überhaupt betreten hatte.


    Kaum hatte sie ihre Sachen abgelegt und sich hinter der Theke positioniert, standen auch schon die ersten Kunden vor ihr und beschäftigten sie für die nächsten Stunden ohne eine einzige Sekunde des Luftholens. Als sie endlich abgelöst wurde und sich dem Aufräumen des Lesesaals widmete, erspähte sie Maria das erste Mal. Die Rothaarige schlich schon den ganzen Tag durch die Regale und schien beinahe, als wollte sie sich verstecken.


    »Maria?«, rief Lea und holte zu ihr auf. »Geht’s dir gut?«


    Sobald ihre Freundin ihr ins Gesicht sah, war Lea klar, dass sich die Frage erübrigte. Maria sah nicht aus, als ob es ihr gut ging; eher als hätte sie eine Abrissbirne erwischt. Oder als hätte sie die letzte Nacht damit verbracht, einen neuen Weltrekord im Taschentuchverschleiß aufzustellen. Ihre roten Haare waren zerzaust, das Gesicht bleich wie Kreide und die Augen rot und verquollen. Ehe Maria antworten konnte, griff Lea sie am Oberarm und bugsierte sie in das winzige Mitarbeiterkabuff. »Was ist passiert?«


    Maria schüttelte nur den Kopf und wirkte dabei so schwach, dass Lea ihr am liebsten den Schnupftabak ihres Vaters unter die Nase gehalten hätte. »Komm schon, rede mit mir. Was ist los?«


    »Es ist … es ist … er!« Kaum hatte Maria angefangen zu sprechen, zitterten ihre Lippen und die erste Träne kullerte ihr über die Wange. »Es ist Chris. Er hat Schluss gemacht.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 16

    


    Noch am Morgen hatte Lea Noels Fahrstunden mit wenigstens ein bisschen Aufregung und einer beachtlichen Menge Angstschweiß entgegengeblickt, aber nach dem heutigen Tag war ihr überhaupt nicht mehr nach Abenteuer, Spaß und einer Spur waghalsigem Driften. Sie stand gedankenverloren und mit verschränkten Armen mitten auf dem verlassenen Parkplatz, während ihr Blick nur müde ihrem Auto folgte.


    »Was ist los mit dir?«, fragte Noel, nachdem er es gerade erfolgreich geschafft hatte, neben ihr zu parken. Er stellte den Motor ab, stieg aus und musterte sie. »Du bist schon den ganzen Nachmittag so still. Bist du nicht stolz auf mich, dass ich so gut fahre?«


    »Doch, das ist super.« Nur dass du es trotzdem niemals im normalen Straßenverkehr tun wirst.


    »Ist in der Bibliothek irgendwas passiert?«


    Sich gegen den Wagen lehnend, fuhr Lea mit den Fingern durch die Spitzen ihrer langen, dunklen Haare und seufzte. »Tut mir leid, ich verderbe uns den ganzen Nachmittag. Ich bin nur ein wenig … Ich denke nur nach.«


    »Worüber?«


    Lea sah Noel an, ehe sie zum Horizont blickte, der durch die untergehende Sonne in ein farbenfrohes Gemisch aus Gelb, Rot und Blau getaucht wurde. »Es geht um meine Freundin Maria. Die, die du damals in der Bibliothek kennengelernt hast.«


    »Ja, deine Kollegin mit den roten Haaren.«


    Sie nickte. »Kurz vor Weihnachten hat sie angefangen, sich mit ihrem Nachbarn zu treffen. Chris heißt er und er schien ein wirklich toller Typ zu sein … Aber gestern hat er aus heiterem Himmel mit ihr Schluss gemacht. Maria nimmt an, dass er eine andere hat.«


    »Oh.« Lea nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie Noel sich neben sie gegen das zerbeulte Blech lehnte und den Blick von ihr ab- und ebenfalls dem Himmel zuwandte.


    »Sie ist so unglaublich traurig.« In Leas Stimme schwang selbst so viel Leid und Mitgefühl mit, dass Noel mit ihr die Schultern hängen ließ.


    »Ist sie in ihn verliebt gewesen?«, fragte er leise.


    »Ja, ich denke schon. Ich habe sie selten mit einem solchen Strahlen im Gesicht gesehen wie in den letzten Wochen … Und so viel, wie sie heute geweint hat, ist sie es ganz sicher.« Für einen Moment schwiegen sie und sahen lediglich dem Himmel dabei zu, wie er immer mehr dämmerte.


    »Lass uns nach Hause fahren«, entschied Noel leise, bevor er um den Wagen herum ging und Lea die Tür öffnete. Sie versuchte sich an einem Lächeln, doch es erinnerte mehr an halbseitige Gesichtslähmung.


    Auch am nächsten Tag fuhr Lea Noel zur Bäckerei. An diesem Morgen schloss nicht die großmütterliche Besitzerin, sondern eine junge Frau mit krausen, braunen Locken auf. Sie war fast so groß wie Noel, sehr schlank und hatte bezaubernde Sommersprossen, die Lea sogar vom Auto aus erkennen konnte. Lea wollte nicht eifersüchtig sein, aber sie konnte die Falte auf der Stirn nicht wegstreichen.


    »Hör auf damit«, flüsterte sie zu sich selbst und winkte Noel zu, der noch ein »Bis nachher!« mit den Lippen formte, das die Falte wie ein Schwamm einfach wegwischte und sogar noch ein Lächeln dazu zauberte.


    In der Bibliothek war sie die Erste. Das war zwar selten, kam aber durchaus ab und zu vor. Sie hatte sich eine etwas frühere Schicht geben lassen, damit sie nicht extra noch einmal nach Hause fahren musste. Durch Noel war sie ohnehin wach und so hatte sie gleich etwas früher Feierabend – und was gab es Besseres als einen frühen Feierabend? Sie schloss alle notwendigen Türen auf und startete die Computer an den Infoschaltern und Ausleihtheken. Ihre anderen Kollegen trudelten nach und nach ein, bis sie die Türen für die Kunden öffneten.


    Ihr Tag begann mal wieder mit einer Schicht am Schalter und erneut kramte sie ihr Notizbuch hervor. Sie hatte lang nicht mehr geschrieben, aber heute war ihr danach. Den Kuli gezückt, ignorierte sie das Starren des Obdachlosen, der wie jeden Tag in dem warmen Gebäude Zuflucht vor dem winterlichen Wetter suchte und sich dabei immer genau vor den Tresen setzte und die Bibliothekare anstarrte.


    »Ah, Sie schreiben also wieder, Frau Wegener«, schreckte eine Stimme sie etwa eine halbe Stunde später auf. Als Lea eilig den Kopf hob, erkannte sie Frau Löwenberger vor sich, ihre Chefin. Mit roten Wangen strich sie sich schnell die Haare aus dem Gesicht, schlug das Buch wieder zu und versteckte es unter dem Tresen.


    Edith Löwenberger war eine schöne Frau, der man ihr Alter nicht ansah; Lea hatte sie anfangs sogar auf Ende Dreißig geschätzt. Ihre wasserstoffblonden Haare trug sie in einem sauber geschnittenen Pagenschnitt, dazu eine aufsehenerregende Brille in Rot. Zugegeben, auf den ersten Blick wirkte sie wie eine unerträgliche Zicke oder die erwartungsgeladene Mutter der Schuloberstreberin, die nicht wusste, wie sie das Geld ihres Mannes am schnellsten ausgeben sollte – und manchmal verhielt sie sich auch genau so. Aber Lea hatte in den vergangenen Monaten gelernt, dass ihren grau-blauen Adleraugen nicht nur nichts, aber auch gar nichts entging, sondern dass hinter ihnen auch ein sehr weicher Kern steckte. Den man gelegentlich vielleicht auch etwas suchen musste.


    »Ich freu mich, dass Sie wieder angefangen haben. Mir haben Ihre Kurzgeschichten damals sehr gefallen.«


    Ach du Schande, das hatte sie ja völlig vergessen. Richtig, als Lea hier angefangen hatte, war sie von der Verlagssache immer noch so aufgewühlt gewesen, dass sie ihre Geschichten sogar ihrer neuen Chefin gezeigt hatte.


    »Ähm, danke«, murmelte sie und war nur noch mehr damit beschäftigt, ihre Haare hinter die Ohren zu streichen, während sie stur auf die gemaserte Holzoberfläche vor sich starrte.


    »Aber es wäre trotzdem schön, wenn Sie Ihrer Kreativität zu Hause nachgehen würden anstatt in Ihrer Arbeitszeit.«


    »Ja. Ja, natürlich.« Lea nickte schnell und fühlte, wie sie immer kleiner wurde. Wo waren die schwarzen Löcher im Boden, wenn man sie mal brauchte? Sie schielte nach oben, bis sie Frau Löwenberger ins Gesicht sehen konnte. Die Blonde lächelte, ehe sie ihr zuzwinkerte und in ihrem Büro verschwand. Erleichtert atmete Lea aus und schlug ihr kleines Büchlein wieder auf. Sie las sich die letzten Zeilen durch, bis sich ein kleines Lächeln auf ihre Lippen schlich, sie es wieder zuklappte und wegsteckte.


    Maria hingegen kam zu spät. Maria war noch nie zu spät gekommen. Ihre Haare sahen noch schlimmer aus als am Vortag und dieses Mal hatte sie sich nicht mal die Mühe gemacht, die Augenringe unter Makeup zu verstecken. Sie erledigte zwar ihre Arbeit, jedoch mit der Aufmerksamkeitsspanne eines Goldfischs und redete dabei nur, wenn man sie dreimal ansprach. In der Pause zog Lea sie auf die Mitarbeitertoilette und dort in ihre Arme, wo sie erneut anfing zu weinen. Wieder und wieder kauten sie Chris’ letzte Worte an Maria durch und versuchten, aus seinem Verhalten schlau zu werden.


    »Vielleicht hat er gemerkt, dass er einfach nicht bereit ist für was Festes«, hatte Lea einmal vorgeschlagen. Ein anderes Mal kamen sie zu dem Schluss, dass er sicher immer noch an einer vergangenen Liebe trauerte; wieder ein anderes Mal, dass er nur auf eine schnelle Nummer aus gewesen und ihm schließlich die Lust vergangen sein musste.


    Doch was auch immer seine Beweggründe gewesen sein mochten, Fakt war: Er war weg.


    So schlecht sich Lea bei dem Gedanken fühlte, aber sie war froh, als der Arbeitstag endlich vorbei war. Es schmerzte sie, ihre Freundin derart leiden zu sehen, vor allem da sie nicht wusste, wie sie ihr helfen sollte. Am liebsten würde sie diesem Christian »Chris« Dumpfbacke in den Allerwertesten treten und ihn fragen, woher der Unsinn kam und dass er sich gefälligst ’ne Füllung für die Hose wachsen lassen und zu Maria zurückkehren sollte. Denn auch mal ganz von deren Kummer abgesehen, war Maria schlichtweg eine wahnsinnig tolle Frau und nicht nur die letzte Cola in der Wüste.


    Im Vergleich zu dieser Trauerkloßstimmung war Noels Lächeln wie Sonnenschein nach einem Gewitter oder ein Truthahn-Käse-Sandwich, wenn man den ganzen Tag nichts gegessen hatte. Er saß wie immer auf dem Sofa und las und fast hätte sie vergessen, dass er den Tag gar nicht mehr nur in der Wohnung verbracht hatte. Das erledigte sich jedoch in Sekundenschnelle, als er begann, von der Arbeit zu erzählen wie ein Kind vom Weihnachtsmann – doch Lea ließ sich gern berieseln. Vorerst lief das Ganze wohl als eine Art Probelauf, noch ganz ohne Arbeitsvertrag oder anderem Papierkram, dafür mit Bargeld auf die Hand am Ende der Woche. Die körperliche Betätigung machte ihm Spaß und alle waren wohl sehr freundlich zu ihm.


    Na ja, wen wunderte das? Jeder liebte Noel. Und wenn er so strahlte, konnte man schlecht anders, als nett zu ihm zu sein. Und genau deswegen ließ sich Lea auch an diesem Tag wieder dazu breitschlagen, mit ihm den verlassenen Parkplatz aufzusuchen und die Fahrstunden fortzusetzen.


    »Also, weißt du noch, wie du ihn startest?«


    »Ja.«


    »Gut. Aber vergiss nicht, dich anzuschnallen!«


    »Bin ich doch schon längst.« Er lachte und deutete auf den Gurt über seiner Brust. »Und ich habe seit gestern nichts vergessen. Was du ständig zu vergessen scheinst.«


    Lea stöhnte und vergrub das Gesicht in den Händen. »Es tut mir leid! Ich bin nur aufgeregt.«


    »Das warst du doch gestern schon.« Er startete den Motor.


    »Und ich werde es sicher auch morgen noch sein!«


    Bevor Noel aufs Gas trat, sah er noch einmal zu ihr herüber und grinste sie an, während Lea immer tiefer im Schal versank. In der letzten halben Stunde hatte sie unerwartet viel geplappert; über das Fahren, Lenken, Bremsen und auch ein wenig über Maria. Doch nun wollte sie ihn machen lassen. Er sollte es selbst lernen und wie sie leider zugeben musste, stellte er sich auch wirklich alles andere als blöd an.


    Die vorangegangene Nacht hatte frischen glitzernden Neuschnee auf die Straßen gezaubert und Noel gab sich besonders viel Mühe, ganz langsam und vorsichtig zu fahren. Nach einer weiteren halben Stunde stieg Lea schließlich aus, damit er alleine seine Runden drehen konnte, während sie ihm zusah und weiße Wolken in die Luft blies.


    Wie am Vortag beendete er die Minitour, indem er neben ihr einparkte. Lea lehnte sich wieder an die Motorhaube und sah in den Himmel, bis Noel neben sie trat.


    »Du hast immer noch den gleichen Gesichtsausdruck wie gestern«, stellte er fest. »Geht es Maria immer noch so schlecht wegen ihres Freundes?«


    »Ja … auch wenn er inzwischen wohl eher ihr Ex-Freund ist.«


    »Stella meinte, wenn er einfach so abgehauen ist, dann war er wahrscheinlich einfach nicht der Richtige. Und dass Maria deswegen nicht so traurig sein soll.«


    »Stella?«


    Noel nickte. »Meine Kollegin. Die, die mir heute aufgeschlossen hat, du hast sie kurz gesehen.«


    »Ja, habe ich.« Lea runzelte die Stirn. »Hast du ihr etwa von Maria erzählt?«


    »Na ja, ich … « Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Als du mich heute abgesetzt hast, hat sie mich gefragt, ob du meine Freundin wärst.«


    »Was … was hast du gesagt?«


    »Nein.« Er sah ihr direkt in die Augen. »Ich habe gesagt, du wärst meine Mitbewohnerin.«


    »Oh«, machte Lea und schluckte. Ihre Schultern sanken, wenn möglich, noch ein bisschen weiter nach unten und sie wich seinem Blick aus. Er hatte damit ja nichts Falsches gesagt; ganz und gar nicht. Aber sie kam nicht umhin, sich zu fragen, ob er sich auch immer so gefühlt hatte, wenn sie diese Antwort irgendwem gegeben hatte. So … zurückgestoßen.


    »Auf jeden Fall hat sie mich gefragt, warum du so traurig aussehen würdest, und da habe ich von Maria erzählt … Tut mir leid, war das unangemessen?«


    Lea biss die Zähne zusammen. »Ja. Es ist Marias Problem und folglich ihre Entscheidung, wer davon etwas erfährt und wer nicht.«


    »Aber du hast es mir auch erzählt?«


    »Das ist doch etwas völlig anderes.« Lea blieb der Mund offen stehen. »Du bist … du bist mein Vertrauter. Und wer ist sie? Eine Kollegin, nichts weiter.«


    »Sie ist eine Freundin.«


    »Du kennst sie seit einem Tag.« Das kam etwas schnippischer aus ihr herausgebrochen, als es beabsichtigt gewesen war und sie presste schnell die Lippen aufeinander. Noel wich ein Stück zurück und musterte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Warum bist du so böse deswegen? Ich dachte, du würdest dich freuen, wenn ich neue Freunde finde.«


    Lea hielt die Luft an, bis sie sich an die Stirn fasste und den Kopf schüttelte. »Bitte entschuldige. Es war nur ein sehr anstrengender Tag. Können wir nach Hause fahren?«


    Noel willigte ein, überließ ihr sogar diskussionslos die Schlüssel und sie verließen den Parkplatz. Aber plötzlich war da ein neuer Gedanke in Leas Kopf, der sich kontinuierlich wiederholte: Was geschah, wenn Noel sich in eine andere verliebte? Wenn er so viel eigenen Charakter entwickelte, dass er endlich die langweilige Lea sah, die sie eigentlich war?


    Sie sprachen an diesem Abend nicht viel, aber zum ersten Mal empfand Lea diese Stille nicht als angenehm. Sie machte ihnen beiden etwas zu essen, sie sahen eine weitere Folge Wer wird Millionär, aber alles fühlte sich unentspannt und nicht richtig an. Beide versuchten ab und zu, ein Gespräch zu beginnen, aber Lea verfiel viel zu oft in trübsinnige Gedanken und Noel erwähnte für ihren Geschmack viel zu oft eine gewisse Kollegin. Sie musste nicht eifersüchtig sein, das wusste sie, aber trotzdem schaffte sie es nicht, dieses nagende Gefühl zu verdrängen.


    Kurz bevor sie an diesem Abend ins Schlafzimmer verschwand, hielt Noel sie mit einer ungewohnten Bitte auf.


    »Lea? Kannst du mir auf eine Frage ehrlich antworten?«


    Sie hatte sich noch gar nicht die Mühe gemacht, weiter zu gehen, und antwortete: »Ja, sicher.«


    »Warum macht dich das mit Sally und Maria so traurig?«


    »Na, sie sind meine Freund–«


    »Ich weiß. Sie sind deine Freundinnen und deswegen machst du dir Sorgen. Aber ich habe das Gefühl, dass das nicht alles ist. Du wirkst seit ein paar Tagen, als wärst du … gar nicht mehr hier.«


    Sie drehte sich komplett zu ihm zurück und atmete hörbar aus. »Es ist nur … weißt du, kurz nach Weihnachten und Silvester waren alle so … glücklich. Alle waren so voller Liebe und schienen genau das gefunden zu haben, was sie erfüllte. Das hat mir Mut gemacht. Es hat irgendwie die Hoffnung in mir geweckt, dass alles gut sein kann. Dass man glücklich sein kann; dass das wirklich realistisch möglich ist.« Sie zögerte und sah auf den Boden, denn selbst im Dunkeln wollte sie seinem Blick nicht begegnen. »Und irgendwie konnte ich dadurch auch leichter glauben, dass Wunder möglich sind. Und jetzt, nur ein paar Tage später, sieht alles wieder ganz anders aus. Liebe scheint eben doch nicht einfach so zu funktionieren, nur weil man es will.«


    »Nein. Man muss daran arbeiten.«


    »Aber was, wenn selbst das nicht hilft?« Lea hob den Kopf wieder, war aber froh, dass das Licht nicht brannte. Ihre Stimme klang schon verloren genug, da musste Noel nicht auch noch ihren Gesichtsausdruck sehen. Der richtete sich in seinen Kissen auf, doch sie wies ihn mit einem »Bleib sitzen« dazu an, nicht zu ihr zu kommen.


    »Lea? Hast du Angst?«, fragte er stattdessen und sie wusste, dass sie ihm nichts vormachen konnte.


    »Nein«, log sie trotzdem und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich mache mir nur Sorgen um meine Freundinnen. Und jetzt gehe ich ins Bett. Schlaf gut.«


    Als sie Noel den Rücken zuwandte, war ihr klar, dass er ihr noch hinterher sah, bis sie die Schlafzimmertür hinter sich geschlossen hatte und vielleicht auch noch länger.


    Angst. Kein anderes Wort hätte das seltsam pulsierende, gleichzeitig kalte und unangenehme Kribbeln in ihrem Brustkorb treffender bezeichnen können. Lea hatte Angst.


    Als sie Maria am Donnerstag auf der Arbeit begrüßte, dachte sie im ersten Moment, dass es ihrer Freundin viel besser ginge. Sie hatte ihr Makeup wieder ans Tageslicht gelassen und die Augenringe damit von eben diesem verbannt. Sie lächelte, aber leider zu viel, als dass Lea es ihr abkaufen konnte. Trotzdem stieg Lea auf die Maskerade ein und quasselte mit ihr über Themen, die nicht weiter von Christian »Chris« Dreckspenner entfernt sein konnten.


    Lea sah, wie viel Mühe Maria sich dabei gab, sich nicht hängen zu lassen. Automatisch dachte sie natürlich an Noel und wie es ihr gegangen war, als sie gedacht hatte, er hätte sie verlassen. Sie war bisher nur dieses eine Mal in einer solchen Situation gewesen und das auch nur für ein paar Stunden; sie konnte es sich nicht ausmalen, wie es sein musste, wenn der, den man liebte, einem einfach den Rücken zuwendete. Und sie liebte Noel ja noch nicht mal. Maximal mögen. Ja, mögen klang gut.


    Auf jeden Fall tat Maria ihr unendlich leid. Genau wie Sally.


    Das sind sie eben, dachte Lea, die Schattenseiten der Liebe. Das habe ich ja immer gesagt: All das vorher und drum rum ist den Schmerz am Ende wahrscheinlich doch nicht wert.


    Aber dann dachte sie auch wieder an Noel und musste sich eingestehen, dass sie diese Einstellung nicht mehr ganz so standhaft vertreten konnte wie früher.


    Trotz der Ermahnung ihrer Chefin zückte Lea auch an diesem Tag wieder das Notizbuch. Sie hatte gestern mehrere Seiten vollgeschrieben und fühlte sich gut dabei, es wieder zu tun. Eigentlich bildete sie sich auch ein, dieses Mal besonders aufmerksam und vorsichtig zu sein, um eben nicht noch einmal erwischt zu werden, aber kurz bevor sie – schon in Mantel, Schal und Mütze – die Bibliothek verlassen wollte, hielt sie Frau Löwenberger zurück.


    »Frau Wegener? Würden Sie bitte noch mal kurz in mein Büro kommen?«


    Mit wackeligen Knien leistete Lea der Bitte Folge, bis sie die Tür des kleinen quadratisch geschnittenen und mit Regalen gesäumten Zimmers hinter sich geschlossen hatte.


    »Setzen Sie sich ruhig für einen Moment.«


    Das Büro war wie immer sehr ordentlich, nirgendwo lagen Papiere oder Akten herum, nur auf dem Tisch stapelten sich zwei, drei aufgeschlagene Ordner. Über diese musterte Edith Löwenberger sie, ehe sie sich vorbeugte und auf dem Schreibtisch abstützte.


    »Frau Wegener, ich habe nachgedacht und mir etwas überlegt. Was würden Sie davon halten, mich nächste Woche auf meine Geschäftsreise in die Schweiz zu begleiten? Es findet eine Tagung statt und ich habe dort einige Angelegenheiten für neue Projekte zu klären und könnte eine helfende Hand gut gebrauchen. Und Sie würden mal aus der Bibliothek rauskommen, vielleicht sogar ein paar neue Kontakte schließen.« Sie beobachtete Lea einen Moment, ehe sie hinzufügte: »Ich glaube, es wird Zeit, dass Sie mal was Neues sehen und wenn es nur für ein paar Tage ist. Und Zürich ist immer einen Besuch wert.«


    »Ich war noch nie … «, murmelte Lea.


    »Außerhalb des Landes?«


    »Eher außerhalb der Stadt.«


    Edith Löwenberger lächelte. »Also sagen Sie zu?«


    »Ich weiß nicht, ehrlich gesagt. Ich weiß nicht, ob ich einfach so … « Lea zog die Stirn in Falten und sah auf die Hände in ihrem Schoß, die am Saum des Oberteils spielten. Weggehen? Noel alleine lassen?


    »Es wäre nur für eine Woche. Nächsten Montag geht der Zug und am Samstagabend fahren wir schon wieder zurück. Sonntag sitzen Sie wieder in Ihrer kleinen Wohnung.«


    Lea zögerte trotzdem. Warum sollte sie zusagen? Sie hatte kein Interesse daran, die Stadt zu verlassen. Auch wenn der Blick ihrer Gegenüber verriet, dass sie dringend etwas gegen ihre Weltfremdheit tun sollte, hieß das noch lange nicht, dass Lea das auch wollte. Wollte sie nämlich nicht.


    Und dann kam da noch Noel dazu. Sie konnte ihn unmöglich eine ganze Woche alleine lassen. Andererseits … hatte er dafür ja jetzt schließlich Stella als Notfallkontakt.


    »Aber wie soll ich das denn bezahlen?«


    »Seien Sie nicht albern, die Kosten übernehme selbstverständlich ich. Das beinhaltet Ticket sowie Unterkunft.«


    »I-ich weiß nicht, ob ich das annehmen kann.«


    Nun atmete die Blonde hörbar aus. »Okay, Lea, hören Sie: Es gibt einen Grund, weshalb ich ausgerechnet Sie mitnehmen möchte. Es gibt jemanden, den ich Ihnen vorstellen möchte – oder besser gesagt, Ihre Kurzgeschichten.« Sie sah Lea direkt in die Augen. »Ich war froh, als ich Sie vor ein paar Tagen wieder mit dem Stift in der Hand gesehen habe. Auch wenn es mich nichts angeht, habe ich mir im vergangenen Jahr doch ein wenig Sorgen um Sie gemacht. Es ist nicht schwer zu erkennen, dass Sie die Arbeit in der Bibliothek nicht glücklich macht. Ich glaube, Sie brauchen mal wieder eine neue Herausforderung.«


    Frau Löwenberger wartete auf eine Reaktion; Lea starrte sie mit leicht geöffneten Lippen an. Meinte sie das wirklich ernst?


    »Ich, ähm, ich weiß nicht, was ich sagen soll … Ist das Ihr Ernst? Meine Geschichten?«


    Frau Löwenberger schenkte ihr einen bedeutungsvollen Blick. »Ich scherze nie. Ich mache auch keine Versprechungen. Vielleicht will Ihre Geschichten immer noch niemand und trotzdem könnten Sie Ihren Fuß wieder in die Verlagswelt bekommen. Sagen Sie einfach zu.«


    Lea biss sich auf die Unterlippe. Ihre Geschichten? Eine solche Unterstützung von ihrer Chefin? Wo war der Haken bei der Sache? »Kann ich vielleicht noch mal eine Nacht drüber schlafen?«


    Ihre Chefin schob die Augenbraue noch ein wenig höher. »Was hält Sie auf? Haben Sie etwa Angst?«


    Nun war sie schon die Zweite, die Lea das fragte. Natürlich hatte sie Angst, vor vielem. Aber eigentlich war sie immer gut darin gewesen, sie nicht als leuchtend rotes Warndreieck über dem Kopf zu tragen.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie wahrheitsgemäß. »Wahrscheinlich … Aber ich müsste das auch noch zu Hause abklären.«


    »Ich hoffe, Sie meinen damit nicht Ihre Eltern.«


    »Nein.« Lea schmunzelte. »Nicht meine Eltern.«


    Das schien Edith Löwenberger zu überraschen; jedoch im positiven Sinne, denn sie nickte. »Gut, tun Sie das. Aber morgen brauche ich Ihre Antwort.«


    Lea versicherte ihr diese und wurde damit verabschiedet. In der Tür jedoch hielt sie inne und drehte sich noch einmal um. »Verzeihen Sie die Frage, Frau Löwenberger, aber … «


    »Ja?«


    »Warum wollen Sie das für mich tun?«


    Ein Lächeln stahl sich auf die Lippen der Blonden und sie nickte, ehe sie den Kopf schief legte. »Soll ich Ihnen ein Geheimnis verraten, Lea? Der wahre Reichtum, den Geld einem verschafft, ist, dass man aufhören kann, bei jedem Schritt das Für und Wider zu wälzen. Man macht einfach, was man für richtig hält.«


    »Und mir zu helfen, halten Sie für richtig?«


    »Gibt meinem Karma bestimmt ein paar Pluspunkte. Ein guter Start ins neue Jahr. Und außerdem hat mir Ihre Wut gefallen, mit der sie hier angekommen sind. Hat mich an mich selbst bei meiner Scheidung erinnert und wir wissen, was mir das am Ende beschert hat.«


    Sie mussten beide schmunzeln, Lea verabschiedete sich und trat endlich den wohlverdienten Heimweg an. Doch als sie zu Hause ankam, wartete kein Noel auf sie. Stattdessen begrüßte sie das blinkende Lämpchen des Anrufbeantworters mit einer Nachricht.


    »Hey Lea«, rief Noels dunkle Stimme blechern durch ihr Wohnzimmer. »Du, auf der Arbeit ist heute viel los, Frau Peters hat sich den Fuß verletzt und setzt für den Rest des Tages aus. Ich werde länger bleiben. Bis nachher. Ich freue mich auf dich.«


    Lea stöhnte. »Wie schön, weiß er jetzt also, wie man ein Telefon und einen Anrufbeantworter benutzt. Aber weißt du was, Noel? Ich habe dir das nicht gezeigt, damit du mir solche Nachrichten drauf sprechen kannst!« Als würde sie das Gerät mit dem Zeigefinger durchbohren wollen, drückte sie auf die Löschen-Taste. »Ich hab doch aber Neuigkeiten, die ich dir erzählen wollte. Warum bist du nicht da, wenn ich dich brauche? Job, pah! Geld, pfft, braucht kein Mensch!«


    Sie wusste, dass sie übertrieb. Aber das hinderte sie nicht daran, sich die Stiefel von den Füßen zu treten, die Jacke von sich zu werfen und sich beinahe mit ihrem Schal zu erwürgen, ehe sie sich direkt in die Küche stellte, die Pfannen rausholte und sämtliches Gemüse aus dem Kühlschrank mit dem superscharfen asiatischen Schnippelmesser in Mikro-Quadrate verwandelte. Dabei murmelte sie ununterbrochen »Du blöder Idiot, du bist ein absoluter … argh! Geh doch zu deiner blöden Stella« und ließ sich von den Zwiebeln sogar ein paar Tränchen in die Augen treiben.


    Kurz nach zwanzig Uhr öffnete sich endlich die Haustür. Lea war inzwischen auf die Couch gezogen – wieder mit Wein, aber zusätzlich auch mit Block und Stift, bewaffnet. Noel betrat völlig außer Atem die Wohnung, doch seine Augen leuchteten.


    »Tut mir leid, dass es so spät geworden ist! Frau Peters macht den Laden jetzt alleine zu und hat Stella und mich nach Hause geschickt. Stelli war so nett, mich nach Hause zu fahren. Ich hab dafür auch was zu essen mitbekommen.« Triumphierend hielt er eine Tupperdose nach oben, die wahrscheinlich irgendeinen Kuchenteig enthielt. Doch Lea starrte ihn nur erneut an. Stelli?


    Für einen Moment glaubte sie, sich übergeben oder zumindest die passenden Geräusche imitieren zu müssen. Doch stattdessen zwang sie sich ein Lächeln auf die Lippen. Eifersucht war schlecht. Wenn sie eines durch all den Liebeskummer jeglicher Freundinnen gelernt hatte, dann das. Sei artig, mahnte sie sich. »Das ist aber nett.«


    »Ja, das fand ich auch. Habe mich natürlich auch, Gentleman der ich bin, wohlerzogen bedankt.«


    Kill it, kill it with fire.


    Lea nutzte den Moment, in dem Noel seine Sachen ablegte, die Augen zu schließen und tief durchzuatmen. Nur wenige Sekunden später ließ er sich mit Löffel und Schüssel bepackt neben ihr nieder und lächelte sie an. Genau nach diesem Gesichtsausdruck hatte sie sich den ganzen Tag gesehnt. Wie immer sah er viel zu gut aus. Aber leider kam es Lea wie hundert Jahre vor, dass sie sich das letzte Mal sicher gewesen war, dass er ihretwegen so gestrahlt hatte. Das versetzte ihr einen kleinen Stich.


    Wie konnte sie jemanden wie dieser Stella verübeln, wenn sie sich in Noel verliebte?


    Lea ließ die Schultern hängen. Am liebsten wollte sie einfach aufstehen, gehen und sich unter ihrer Bettdecke verkriechen. Doch Noel sah sie an und sie wusste, dass sie nicht einfach gehen konnte.


    »Wie war dein Tag?«, fragte sie. »War es sehr anstrengend?«


    »Es ging. Die paar Stunden mehr oder weniger … « Er zuckte gönnerhaft mit den Schultern, ehe er lachte. »Okay, wem will ich was vormachen: Es war super anstrengend! Mir tut alles weh. Aber es hat auch viel Spaß gemacht und ich habe schon wieder so viel gelernt! Hast du meine Nachricht auf dem Anrufbeantworter bekommen?«


    Lea nickte.


    »Ha-ha!« Er boxte mit seiner Faust in die Luft. »Aber das nächste Mal will ich unbedingt richtig mit dir telefonieren!«


    »Das nächste Mal?«, wiederholte Lea mit dünner Stimme. »Wirst du jetzt oft so lange arbeiten müssen? Ist das überhaupt zulässig, so lange Schichten?«


    Noel zog die Stirn kraus und ließ den Löffel in die Schüssel fallen. »Lea, machst du dir wieder Sorgen?«


    Nun rollte sie doch mit den Augen. »Tut mir leid, dass ich ein bisschen für dich mitdenke. Ich glaube nur nicht, dass es normal ist, schon in der ersten Woche Sechzehn-Stunden-Schichten zu schieben. Wenn ihre Bäckerei so schlecht besetzt ist, müssen sie eben mehr Leute einstellen. Vier Leute im Personal sind einfach schlecht geplant.«


    »Wir sind ja nicht nur vier, nur heute konnten halt nicht mehr … Dafür habe ich morgen früher Feierabend und das ganze Wochenende frei.«


    »Na, besser ist das auch.«


    »Sei nicht böse, das war heute wirklich eine Ausnahme.«


    Darauf sagte Lea nichts mehr, sondern starrte nur auf ihre Unterschenkel, die sie im Schneidersitz angezogen hatte.


    »Wie war denn dein Tag? Du wirkst nicht so, als ob die Stimmung in der Bibliothek schon besser wäre.«


    »Doch, ist sie. Maria hat sich wieder ein wenig erholt.«


    »Wirklich? Das freut mich zu hören! Stella hat gesagt, dass sie–«


    »Ich glaube, ich gehe jetzt ins Bett. Ich bin ganz schön müde«, unterbrach Lea ihn. Wirklich, sie sollte aufhören! Wie konnte sie nur auf jemanden, den Noel erst seit so kurzer Zeit kannte, derart eifersüchtig sein?


    »Oh, okay. Schade, aber wenigstens haben wir uns noch mal gesehen. Dann schlaf gut. Fährst du mich morgen wieder?«


    »Ja«, erwiderte sie knapp, ehe sie auch schon aus dem Zimmer geflüchtet war.


    Zehn Minuten später in ihrem Bett starrte sie Löcher in die Luft und schämte sich für den übereilten Abgang. Sie musste wirklich lernen, ihre Gefühle besser zu kontrollieren. Und außerdem hatte sie ihn nicht mal wegen der Dienstreise gefragt … aber dazu blieb ja vielleicht am nächsten Morgen immer noch Zeit. Doch eigentlich hatte sie das nicht zwischen Tür und Angel klären wollen. Eigentlich hatte sie den ganzen Abend nicht zwischen Warten und Fräulein »Sommersprossen« Stella verbringen wollen.


    Nach einer schieren Ewigkeit fiel Lea für ungefähr zwei Stunden in einen unruhigen Schlaf, ehe sie wieder mit offenen Augen ins Dunkle starrte. Die Gedanken in ihrem Kopf wirbelten durcheinander, aber neben all der Verwirrung und der Sorge fühlte sie sich vor allem allein. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus und schlüpfte unter der Bettdecke hervor, öffnete, ohne einen Mucks zu machen, die Zimmertür und schlich ins Wohnzimmer. Der Mond und die Straßenlaternen schienen durch die Fenster und erhellten es durch die dünnen Vorhänge so weit, dass sie sich bequem an allen Möbeln und Schränken vorbei manövrieren konnte.


    Noel lag in seinem Bett und schlief tief und fest. Seine Brust senkte sich gleichmäßig auf und ab. Er lag auf dem Rücken, den Kopf vom Zimmer weg Richtung Wand gedreht; sein Gesicht war völlig entspannt, nicht mal seine Augenlider zuckten.


    Sie setzte sich auf den äußersten Rand der Bettkante, nur damit ihr zu spät bewusst wurde, dass sie ihn durch ihr Gewicht auf der Matratze leicht hätte wecken können. Doch zu ihrem Glück schien er sie gar nicht zu bemerken.


    Einen Moment betrachtete sie ihn, bis sie ein weiteres Mal nicht an sich halten konnte und ihm ganz sacht durch die Haare strich. Sie waren noch zerwühlter als sonst und am liebsten wäre Lea richtig durchgefahren und hätte ihm den Kopf gestreichelt. Doch sie hielt sich zurück, versteckte die Hände zwischen ihren Oberschenkeln und sah ihn stattdessen einfach nur an. Als Noel den Kopf zu ihr drehte, zog sie ein Bein an und bettete die Wange auf ihrem Knie.


    »Ich vermisse dich«, flüsterte sie und es dauerte noch lange, ehe sie zurück in ihr Bett schlich und das mit dem Schlafen erneut versuchte.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 17

    


    »Und, Frau Wegener, haben Sie sich zu Hause absprechen können? Ist Ihre Entscheidung gefallen?«


    Lea schreckte vom Bildschirm hoch, auf dem sie gerade die neuen Bücherlieferungen in das Sortiersystem einarbeitete. Dem mitleidigen Gesichtsausdruck der Chefin nach zu urteilen, hatte sie beim Verstecken ihrer Müdigkeit nur mittelmäßigen Erfolg.


    »Ähm, ja«, stotterte sie. »Ja. Also, ich meine, ja, ich komme mit.«


    Davon hatte sie Noel zwar immer noch nichts erzählt, aber es war an diesem Morgen auch einfach nicht zur Sprache gekommen. Nicht, dass überhaupt irgendwas außer »Guten Morgen«, »Kommst du?« und »Bis nachher« zur Sprache gekommen war. Aber das hatte er nun davon. Er wollte sein eigenes Leben? Ohne sie? Passte ihr prima, könnte nicht besser sein. Denn ihr eigenes Leben beinhaltete in der nächsten Woche definitiv eine Reise über die Landesgrenzen hinaus.


    Und es war ja auch nicht so, als ob sie auswanderte, nur weil sie für sieben Tage das Land verließ – außerdem könnte diese Reise ein Trampolinsprung für ihre Bücher bedeuten. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was in der Schweiz alles auf sie wartete. Ja, alles sehr gute Argumente.


    »Sehr gut!« Frau Löwenberger schien ebenfalls zufrieden. »Dann schicke ich Ihnen in der nächsten Stunde eine E-Mail mit allen notwendigen Informationen. Und sagen Sie, geht es Frau Falk denn inzwischen besser? Sie hat zwar heute frei, aber ich hoffe doch mal, dass sie sich nicht im Bett verkriecht und sich immer noch die Augen ausweint. Männer sind solchen Kummer einfach gar nicht wert.«


    »Nein, ich bin sicher, dass sie sich nicht mehr hängen lässt«, antwortete Lea, worauf sich die Blonde in ihr Büro verabschiedete. In Wahrheit hatte Lea erst vor einer Stunde mit Maria telefoniert und im Bett verkriechen war wohl eher die Regenbogenversion der Stimmung ihrer Freundin. Auf ihrem Tagesplan standen dafür alle Eissorten des Supermarkts um die Ecke, in Kombination mit sämtlichen Der Pate- und Terminator-Teilen. Lea hatte ihr versprochen, sie am nächsten Tag zu besuchen, aber sie hatte bis jetzt noch keine Ahnung, wie sie sie aufheitern sollte. Sie wusste ja nicht mal, wie sie sich selbst ein Lächeln zaubern sollte, ohne auf die altbewährte Klebestreifenalternative zurückzugreifen.


    Immer an nächste Woche denken, wiederholte sie gedanklich mit einem tiefen Atemzug.


    Noel lehnte am Kühlschrank und beobachtete Lea neben sich, wie sie das Geschirr spülte. »Bist du denn immer noch sauer wegen gestern?«


    »Ich bin nicht sauer.« Natürlich war sie sauer. Sie sprachen kaum miteinander, zurzeit genau wie am Morgen, und mit solchen Fragen brachte er die Eiszapfenstimmung nicht gerade zum Kochen.


    »Du klingst aber sehr gereizt.«


    »Ich bin. Nicht. Sauer.« Ihre Augenbrauen berührten fast den Haaransatz, während sie sich mit dem nassen Handgelenk ein paar Strähnen aus dem Gesicht strich.


    »Lea, rede doch einfach mit mir. Wenn du nicht möchtest, dass ich dort arbeite, dann sag es.«


    »Nein, arbeite da. Ich freue mich, dass du so leicht etwas gefunden hast. Es ist nur schade, dass … «


    »Dass …?«, hakte Noel nach, als sie verstummte.


    »Dass wir uns so selten sehen, das ist alles.«


    »Aber wir sehen uns doch genauso oft wie vorher auch. Ich bin wie sonst zu Hause, wenn du kommst, und du fährst mich ja sogar noch früh zur Bäckerei.«


    »Aber dann bin ich müde und kriege gar nichts mit. Und abends gehen wir viel früher ins Bett, damit wir morgens hochkommen. Und außerdem war ich die ganze Woche total abgelenkt von dem Stress auf Arbeit und all diesen blöden Trennungen und Streitigkeiten und du von all den neuen Eindrücken und Leuten.«


    »Geht es denn Maria immer noch nicht besser?«


    »Nein, ihr geht es immer noch nicht besser.« Sie feuerte einen der schmutzigen Teller in die Spüle, sodass das hochgespritzte Wasser sie fluchen ließ. »Deswegen nennt man es Liebe, weil es verletzt und wehtut! Und nicht nach zwei Tagen wieder vorbei ist, egal was Stella sagt.« Sie biss die Zähne aufeinander.


    »Vorsicht!«


    Lea konnte gar nicht so schnell gucken, da hatte Noel schon in das volle Spülbecken gegriffen und ihre Hand aus dem Wasser gezogen. »Da sind Scherben!«


    Er zog mit der anderen Hand den Stöpsel und sie sah die großen Stücke des Trinkglases, das sie mit dem Teller zerteilt hatte.


    »Ach du … «, flüsterte sie und legte sich die Finger über die Lippen. »Das habe ich gar nicht mitgekriegt. Danke dir.« Mit großen Augen sah sie zu Noel, bereit, ihm um den Hals zu fallen und sich für jede Überempfindlichkeit zu entschuldigen – bis sie neben dem Lächeln die Falten auf seiner Stirn entdeckte.


    »Alles okay? Hast du ins Glas gegriffen?« Ein Blick auf seine Hand verriet, dass es nicht das Glas war, was ihm zu schaffen machte, sondern das Wasser.


    Mit einem Japsen sog sie die Luft ein; Noel drückte sich die Rechte gegen die Brust, taumelte ein Stück zurück, bis er sich gegen einen der Barhocker stieß.


    »Oh Gott«, murmelte Lea, griff nach einem Handtuch, ließ es fallen, schnappte sich stattdessen die Küchenrolle, ließ sie wieder liegen, ehe sie Richtung Bad hechtete. Seine Haut weichte auf wie Kuchenteig. »Ein Fön. Wir brauchen einen Fön.«


    »Ein Fön bringt nichts.« Noel kniff die Augen zusammen, atmete tief durch und betrachtete sich seine rechte Hand. Die Finger der anderen hatten Abdrücke hinterlassen und er hielt bereits die ersten Krümel in der Handfläche.


    »Es tut mir so leid«, jammerte Lea, als sie wieder neben ihm zum Stehen kam. »Was können wir denn tun? Sag mir, wie ich dir helfen kann!«


    »Atme tief durch. Wir müssen Ruhe bewahren.« Er sah ihr eindringlich in die Augen und wartete ein paar Sekunden, ehe er fortfuhr. »Wir müssen zu Frau Peters. Wenn uns eine helfen kann, dann ist es sie.«


    Lea stellte nicht mal irgendwelche Fragen, sondern schnappte einfach nur seine Schuhe und Jacke, in die sie ihn notbedürftig hineinjustierte. Keine zwei Minuten später saßen sie bereits im Wagen auf dem Weg zur Bäckerei.


    »Fahr vorsichtig«, ermahnte Noel sie, was Lea nur mit einem Grummeln quittierte. Wie sollte sie sich an die Verkehrsordnung halten, wenn ihm grade wortwörtlich die Hand abfiel?


    »Was musst du auch ins Wasser greifen? Dann hätte ich mich eben ein wenig geschnitten, na und? Hundertmal besser, als wenn du dich verletzt.« Sie presste die Lippen aufeinander, während sich in ihrem Kopf ein Arsenal aus Flüchen wiederholte.


    »Da haben wir wohl eine unterschiedliche Auffassung«, erwiderte Noel mit einem schiefen Grinsen. Lea schoss ihm einen verständnislosen Blick zu, aber sie erwiderte nichts mehr.


    Gefühlte Stunden, aber in Realzeit nur etwa zehn Minuten, später, konnte Lea das Auto endlich vor der kleinen Backstube parken. Wie eine aufgescheuchte Zwei-Mann-Elefantenherde stürmten sie den Laden, der glücklicherweise zwar geöffnet, aber bis auf Frau Peters völlig leer zu sein schien. Noel brauchte Frau Peters die Hand nur zu zeigen, da nickte sie schon und bedeutete ihm, nach hinten zu gehen.


    »Kindchen, wundere dich nicht, ich kann ihm helfen. Am besten du wartest einfach kurz hier, dann sehe ich, was ich tun kann«, wies die Bäckerin Lea an.


    »Ähm … okay.« Das gefiel der zwar ganz und gar nicht, aber sie tat wie ihr geheißen, setzte sich artig auf einen der Stühle und zwang sich zur Geduld.


    Die Uhr über der Theke tickte und im Hintergrund summte irgendein Gerät, vielleicht ein Ofen oder die Lüftung. Lea wippte ein paar Minuten auf dem Stuhl hin und her und starrte auf die angesprühten Weihnachtsmotive an den Scheiben, bis es ihr wie Schneeflocken aus den Haaren fiel: Hatte sie das gerade richtig verstanden und Großmutter Peters wusste über Kuchenmänner Bescheid?


    Prompt hielt sie mucksmäuschenstill in der Bewegung inne und lauschte auf jedes Geräusch aus den hinteren Räumen, konnte aber nicht mal einen Gesprächsfetzen heraushören. Wie konnte die Bäckerin so ruhig bleiben? Noel hatte ihr immerhin eine abgefallene Hand präsentiert! Und nicht nur das: Statt Blut und Fleisch waren da Krümel und Teig! Hatte Noel Frau Peters etwa die Wahrheit erzählt, als sie ihn eingestellt hatte? Aber um in einem solchen Augenblick Hilfe leisten zu können, musste sie mehr wissen, als nur, dass er selbstgebacken war; und das wäre immerhin mehr als Lea wusste. Oder hatte Noel die alte Dame in mehr eingewiesen als sie? Nein, das machte keinen Sinn.


    Sie fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und atmete tief durch. Die letzten Tage waren ätzend genug gewesen, sodass nun nicht mehr die Zeit für voreilige Vermutungen war. Sie würde einfach warten, bis die beiden wieder aus dieser vermaledeiten Tür kamen und sich dann alles erklären lassen. Kinderspiel.


    Wer hätte gedacht, dass es so lange dauern konnte, eine Teighand zu richten? Sicher, Operationen am menschlichen Exempel verliefen auch nicht schneller, aber Lea wusste nicht mal, ob dieser Vergleich überhaupt angebracht war. Nach einer Stunde war sie beinahe vom Stuhl gerutscht, ehe sie aufgestanden war und begonnen hatte, den Verkaufsraum zu erkunden. In der Zwischenzeit waren zwei Kunden gekommen, die nach kurzen Gesprächen mit Lea und maximal zehn Minuten Wartezeit verärgert das Feld geräumt hatten.


    Dreimal war Lea kurz davor gewesen, einfach in die Küche zu gehen, um nachzuprüfen, was dort so lange dauerte, ehe sie sich immer wieder ihren guten Vorsatz des Vertrauens ins Gedächtnis rief.


    Gerade als sie erneut auf dem Stuhl Platz genommen hatte, wurde die Schwingtür aufgestoßen.


    »So, alles wieder heile«, verkündete Noel und hielt triumphierend den Arm nach oben.


    »Wirklich? Dir geht’s gut? Alles noch dran?« Lea sprang sofort auf die Beine und flitzte zu ihm. Noel streckte ihr die Hand entgegen und fürwahr: Sie sah wieder aus wie eine völlig normale Hand; keine Dellen mehr und kein krümelnder brüchiger Teig. Er wackelte mit den Fingern, während sie sie mit beiden Händen abtastete.


    »So gut wie neu.«


    Mit aufgehellten Mienen sahen sie sich an, bis ein Räuspern ihre Aufmerksamkeit auf Frau Peters lenkte, die hinter Noel den Verkaufsraum betrat.


    »War gar nicht so leicht, aber ihr seid ja zum Glück schnell gekommen. Gerade noch mal gut gegangen.«


    In Sekundenschnelle hatte Lea von Noel abgelassen und stand mit einem Dackelblick vor ihr. »Haben Sie vielen Dank, Frau Peters, wirklich; vielen, vielen Dank! Wie kann ich das nur jemals wieder gutmachen? Und woher wussten Sie überhaupt, was Sie tun mussten? Wie haben Sie das nur geschafft?«


    Die Alte lächelte traurig. »Sagen wir, ich habe einfach meiner Intuition als Bäckerin vertraut. Lass dir den Rest von deinem Jungen erzählen, ich bin müde und will für heute nur noch den Laden zumachen.«


    »Das verstehen wir, Frau Peters, nicht wahr, Lea?«


    »Ja.« Sie nickte eilig, aber ihr Blick blieb an der Bäckerin hängen. »Ja, natürlich. Aber haben Sie wirklich noch mal vielen Dank, ich weiß nicht, was wir ohne Sie getan hätten.«


    »Schon gut, ich bin froh, wenn ich helfen konnte.« Sie nickte Noel zu und Lea setzte sich in der gleichen Sekunde in den Kopf, herauszufinden, was hier Sache war; kam, was da wollte. Der frisch genesene Patient schien es jedoch als oberste Priorität zu sehen, sie, so schnell es irgend möglich ging, aus dem Laden zu bugsieren, bis sie endlich wieder im Auto saßen und den Heimweg antraten. Von seiner Chefin hatten sie noch ein paar Verkaufsreste sowie einen fertig angerührten Teig mitbekommen und die ganze Fahrt über sinnierte er laut darüber, welch großen Hunger er hätte. Lea tat zwar, als würde sie auf diese Maskerade einsteigen, quittierte seine miserablen Schauspielkünste jedoch vorrangig mit einer misstrauisch erhobenen Augenbraue. Und egal, wie viel Noel diskutierte, zu Hause angekommen ließ sie sich dieses Mal nicht davon abbringen, die Beutel und Tüten nach oben zu tragen.


    »Komm, ich helfe dir aus der Jacke.« Kaum den Proviant in der Küche abgestellt, wirbelte sie um ihn herum wie ein Satellit, doch Noel drückte sie auf eine Armeslänge Abstand.


    »Alles ist gut, mir geht es bestens. Ich bin wieder vollkommen der Alte!«


    »Ich will doch nur vorsichtig sein, wer weiß, vielleicht ist deine Hand doch noch nicht ganz … «


    »Lea.« Er unterbrach sie mit einem Grinsen, legte ihr die frisch geheilten Finger auf die Wange und streichelte ihr Ohr. »Da, siehst du? Alles in Ordnung.«


    »O-okay«, stotterte sie, augenblicklich ganz ruhig geworden, als ob er sie mit seiner Berührung auf Zeitlupe geschaltet hätte. Doch dann besann sie sich auf ihre ursprüngliche Mission, biss die Zähne zusammen und fixierte ihn. »Woher hat Frau Peters gewusst, wie sie dir helfen kann? Weiß sie etwa über die ganze Kuchengeschichte Bescheid?«


    »Ähm, das … das ist eine ziemlich lange Geschichte und eigentlich gar nicht so spannend. Wie wär’s, wenn wir uns einfach aufs Sofa setzen und den Fernseher anmachen?«


    »Noel!«


    »Es gibt dazu wirklich nicht so viel zu erklären … «


    »Woher wusste sie Bescheid?« Lea betonte jedes Wort.


    »Ich hab es ihr gesagt, als sie mich eingestellt hat. Ich dachte, ich sollte ehrlich sein, damit sie weiß, was ich tun kann und was nicht … «


    »Sie weiß also, was du bist?«


    Noel ließ die Schultern hängen. »Ja.«


    »Wie hat sie deine Hand repariert?«


    »Lea, ich mag wirklich nicht darüber reden. Können wir das nicht einfach ad acta legen und ein bisschen Zeit miteinander verbringen, nur du und ich?«


    Mit offenem Mund starrte sie ihn an. »Ad acta legen? Noel, dir ist gerade die Hand beinahe abgefallen! Das können wir doch nicht einfach nicht besprechen!«


    »Ich würde es aber gerne vergessen, okay?«, entgegnete er sehr viel lauter als nötig. Lea zuckte zusammen. »Es tut mir leid«, fügte er eilig hinzu. »Es ist nur … die ganze Sache macht sich nicht sonderlich gut mit dem Plan, möglichst kein Kuchen zu sein.«


    Das Gesicht abwendend, atmete er hörbar aus. Lea wurde ganz still.


    »Okay«, sagte sie schließlich leise. Sie strich ihm zart über den Oberarm und ging an ihm vorbei, um das Essen der Bäckerin auszupacken. Während Noel sich nach kurzem Zögern auf dem Sofa niederließ und die Flimmerkiste zum Leuchten brachte, belegte sie sich ein Brot. Zusammen verfolgten sie die Nachrichten, bis sie aufgegessen hatten. Kaum war diese Beschäftigung jedoch erledigt, wurden beide unruhig. Sie ertappten sich gegenseitig dabei, wie sie zum jeweils anderen schielten oder zum wiederholten Male die Sitzposition veränderten.


    »Wollen wir nicht vielleicht einfach ein bisschen Musik anmachen … und reden?«


    Noel lächelte schwach, nickte und brachte den Fernseher mit einem Klick zum Schweigen. Während er das Geschirr in die Küche trug, legte Lea ihre Lieblingsweihnachts-CD in den Player; irgendwie erschien ihr das als passend.


    »Also«, begannen beide und fügten genauso schnell »Oh, entschuldige, du zuerst« hinterher. Sie lachten, aber so angespannt, dass es alsbald wieder erstarb. Lea räusperte sich und Noel fuhr sich mit der Hand über den Nacken.


    »Irgendwie kommt es mir so vor, als hätten wir ewig keine Zeit mehr für einander gehabt«, gestand Lea schließlich kleinlaut. Noel musterte sie einen Moment.


    »Dann hast du das vorhin wirklich ernst gemeint, oder?«


    »Was?«


    »Dass du sauer bist, weil wir uns deiner Meinung nach nicht mehr so viel sehen.«


    »Ich war nicht sauer.« Noel hob eine Augenbraue und sie seufzte. »Na gut, vielleicht ein bisschen angesäuert. Es ist nur … noch vor einer Woche da haben wir so viel Zeit damit verbracht, uns kennenzulernen oder Sachen auszuprobieren und jetzt … «


    Sie verstummte und verzog den Mund.


    »Aber ich probiere doch diese Woche auch neue Sachen aus.«


    Nun war es an Lea, die Augen zu verdrehen. »Du weißt genau, wie ich das meine.«


    Noel seufzte und zog die Beine in den Schneidersitz. »Na gut, vielleicht hast du recht. Vielleicht habe ich den Aufwand, den ein Job macht, unterschätzt. Es ist nur so … Ich kann und will dir nicht die ganze Zeit auf der Tasche liegen.«


    »Das verstehe ich ja und das ist auch lieb und toll und wie gesagt, ich freue mich, dass du sogar was gefunden hast, was du ohne Probleme tun kannst und was dir Spaß macht, aber … «


    »Aber du vermisst mich«, beendete er für sie.


    Lea atmete hörbar aus, bevor sie ein »Ja« murmelte.


    »Und du bist eifersüchtig.«


    »Was bin ich?«


    »Eifersüchtig. Auf Stella.« Mit offenem Mund und aufgerissenen Augen starrte Lea in das siegessichere Grinsen ihres Gegenübers.


    »D-das wäre ja wohl noch schöner, eifersüchtig auf diese … diese … eifersüchtig auf die? Das hättest du wohl gerne!«


    »Vielleicht.« Wenn möglich, wurde sein Grinsen sogar noch breiter. »Dabei müsste dir doch eigentlich klar sein, dass es für mich nur eine gibt.«


    »Weil ich dich gebacken habe, schon klar.«


    »Ach Lea.« Er seufzte tief und schüttelte dabei den Kopf. »Heute ist übrigens Freitag.«


    »Ich hab schon gedacht, du würdest gar nicht mehr dran denken.« Sie stupste die Zeigerfinger aneinander.


    »Glaub mir, das würde ich niemals vergessen. Ich habe auch schon etwas, was ich mir wünsche.« Er hob die Hand. »Ich bin ein Patient. Und ich brauche liebevolle Pflege.«


    »Ähm, was?« Lea glaubte, sich an ihrer Spucke verschlucken zu müssen, und blinzelte ein paar Mal, in der Hoffnung, sich verhört zu haben.


    »Ich möchte umsorgt werden. Nur ein ganz klitzekleines bisschen.«


    »Okay … und wie? Soll ich dir … das Kissen aufschütteln?«


    »Nein. Du sollst herkommen«, bei diesen Worten lehnte er sich über sie, nahm ihre rechte Hand, platzierte sie auf seiner Schulter und legte sich neben sie, sodass sein Kopf halb auf ihrer Brust, halb auf ihrem Arm liegen blieb, »und mich halten.«


    Lea machte den Mund auf, um zu protestieren, zu argumentieren, Himmel, überhaupt ein Wort wäre schon spitze gewesen, doch es wollte ihr kein Laut aus der Kehle dringen. Stattdessen lag sie wie erstarrt da und traute sich nicht, auch nur einen Muskel zu rühren, wenngleich ihre Position noch so unbequem war.


    »Atmen nicht vergessen«, flüsterte Noel und wirklich hob und senkte sich ihr Brustkorb augenblicklich wieder. »Entschuldige, war das zu forsch?«


    »Nein, nein«, fiepte sie. Nö, alles super. »Ich müsste nur mal mein Bein … ah, danke schön, viel besser.«


    Ein paar Minuten lang lagen sie nur schweigend nebeneinander, bis sich Leas Herzschlag und Atmung endlich soweit normalisiert hatten, dass sie sich wenigstens halbwegs entspannen konnte und nicht mehr wie ein Bügelbrett unter Noel lag. Als sie dann sogar noch ihre Hände in seine Haare schob und ihm den Kopf kraulte, war sie an diesem Tag schon zum 427. Mal im Zickzack über ihren Schatten gesprungen.


    Der Mann in ihren Armen seufzte und schloss die Augen, wodurch es ihr tatsächlich leichter fiel, sich trotz der plötzlichen Nähe wohl zu fühlen, anstatt über ihre Nervosität und Ahnungslosigkeit nachzudenken.


    »Können wir uns also darauf einigen, dass wir beide arbeiten gehen können, wenn wir dafür die Zeit, die wir zusammen haben, besser nutzen?«, murmelte er. Lea nickte und gab ein zustimmendes »Mhm« von sich. Daraufhin grinste Noel, wackelte ein bisschen, bis er den Arm unter ihr durchschieben konnte und sie noch ein Stück näher zu sich zog.


    »Woah«, entfuhr es Lea, ehe sie die Lippen aufeinanderpressen konnte.


    »Entschuldige.« Er hob den Kopf, um sie anzusehen, und wirkte zerknirscht. »Ich weiß, normalerweise frage ich immer, es ist nur … «


    »Nein, ist schon okay«, murmelte sie, wich seinem Blick aber aus.


    »Vorhin bei Frau Peters … da habe ich wieder diese Schmerzen gehabt.«


    Blick und volle Konzentration zurück auf Noels Gesicht – Check. »Keine Sorge, es ist alles wieder gut, wie immer. War ganz schnell vorbei.« Er ließ den Kopf zurück auf ihre Brust sinken. »Aber heute ist so viel passiert, das war wie ein Zeichen. Ich möchte solche Momente mit dir einfach nicht mehr verstreichen lassen, wie jetzt zum Beispiel. Jetzt möchte ich gerne einfach deinem Herzschlag zuhören.«


    Lea konnte dazu gar nicht viel sagen – was wäre denn auch eine angemessene Reaktion? Sie spürte, wie ihr Kopf warm wurde, und war sich sicher, dass er gerade viel Spaß dabei hatte, dem Stepptanz hinter ihren Rippen zu lauschen, aber sie konnte auch nichts dagegen machen. Und irgendwie wollte sie das auch nicht mal. Stattdessen schob sie einfach die Finger wieder in seine Haare und streichelte ihm den Nacken. Vergessen war ihre Wut von heute Morgen und selbst all die Fragen nach Frau Peters brannten ihr nicht mehr so inständig auf der Zunge, dass sie nicht auch vertagt werden konnten.


    »Weißt du, was ich dich schon lange nicht mehr gefragt habe?«


    »Nein, was denn?«


    »Welche deine Lieblingsfarbe ist.«


    Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus und auch wenn Noel es nicht sah, war sie sich sicher, dass er hören konnte, dass sie so sehr strahlte, dass ihre Augen glitzerten. »Das stimmt.«


    »Also?«


    Einen Moment lang überlegte sie, während sie die Nase in seine Haare drückte.


    »Türkis«, antwortete sie schließlich. »Das steht für Vertrauen.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 18

    


    Als Lea am nächsten Vormittag bei Maria vor der Tür stand, machte sie sich auf das Schlimmste gefasst. Vor dem geistigen Auge sah sie dort, wo eigentlich ein Wohnzimmer sein sollte, bereits ein Schlachtfeld, an dem die apokalyptischen Reiter gerade frisch mit Kind und Kegel vorbei gezogen waren. Aber als ihre Freundin ihr öffnete, wurde sie von einem warmen Lächeln begrüßt. »Da bist du ja schon! Echt lieb von dir, dass du extra vorbeikommst.«


    »Kein Problem … «, murmelte Lea, während sie eintrat und die Rothaarige mit gerunzelter Stirn musterte. »Wie geht’s dir denn?«


    »Ganz gut, eigentlich. Die kurze Auszeit hat wirklich geholfen. Ab Montag leiste ich dir schon wieder Gesellschaft.« Maria tänzelte vor ihr her und lächelte, als ob ihr kein Leid der Welt bekannt wäre. Lea zwinkerte ein paar Mal, denn sie erwartete, jeden Moment Vögelchen singen zu hören, die mit kleinen Häschen in Marias Küche Fangen spielten. »Es sieht auf jeden Fall so aus, als ob dir der freie Tag gut getan hätte … «


    Mit großen Augen folgte sie ihr durch die Wohnung in die Küche. Nirgends war auch nur ein Staubkorn. Die Bücher in den Regalen waren sortiert, die Zeitschriften auf den Tischen auf Eck gelegt und die Bilderrahmen parallel zur Regalkante gestellt. Sogar die Fenster strahlten in einem frischgeputzten Licht. Zwar hatte sie Maria immer als ordentlich kennengelernt, aber so viel Sauberkeit ließ ihr einen kleinen Schauer über den Rücken laufen.


    »Was möchtest du trinken, Tee oder Kaffee?«


    »Ein Kaffee wäre schön. Ich hab auch Kuchen mitgebracht.« Aus ihrer Handtasche zauberte Lea eine kleine Schachtel. »Der ist aus der Bäckerei, in der Noel arbeitet.«


    »Noel? Dein Nachbar? Ihr habt wohl immer noch guten Kontakt?«


    »Ähm, ja. Sozusagen.«


    »Sag nicht, dass er immer noch bei dir wohnt?« Maria blieb der Mund offen stehen, während sie sich mit einer Hand auf der Arbeitsfläche aufstützte und Lea anstarrte. »Und …?«


    »Was und?« Lea wich ihrem Blick aus, indem sie Teller und Besteck aus dem Schrank holte und den Kuchen auftat.


    »Komm schon, lass mich nicht bohren. Läuft da inzwischen was bei euch?«


    »Nein! Wie gesagt: Alles rein freundschaftlich. Wir haben uns in letzter Zeit auch gar nicht oft gesehen, weil er viel arbeiten muss.« Sie konnte selbst kaum glauben, wie überzeugend sie klang, wo ihr doch der vergangene Abend nicht eine Sekunde aus dem Kopf gehen wollte. So viel war passiert … so viel Körperkontakt. Lea schluckte unwillkürlich.


    »Aber das finden wir nicht gut?«


    »Doch, alles bestens. Hier, dein Kuchen.« Lea stellte ihrer Freundin einen kleinen Teller vor die Nase und stakste mit ihrem eigenen und einer Kaffeetasse ins Wohnzimmer. Maria folgte ihr mit einem kleinen Lächeln.


    »Mir kannst du ja versuchen, etwas vorzumachen. Solange du es bei dir selbst nicht machst.«


    »Danke, aber das krieg ich schon hin. Und es geht doch jetzt eh gar nicht um mich sondern um dich! Ich bin schließlich hergekommen, um zu sehen, wie es dir geht.« Trotz dieser Aussage begutachtete Lea lieber eingängig den Mandarinenkuchen anstatt Augenkontakt mit ihrer Freundin herzustellen.


    »Es ist komisch, wie jemand einen so aus dem Konzept bringen kann, oder?«


    Lea hob den Kopf und war kurz davor, Maria in einem weinerlichen Ton zuzustimmen, bis sie den Blick sah, mit dem die Rothaarige auf ihre eigene Süßspeise schaute. Eigentlich war es ein Lächeln, zumindest ein ganz zartes – zusammen mit der Schwermut, auf die sie sich die ganze Zeit gefasst gemacht hatte. »Oh, Maria«, murmelte sie und griff nach ihrer Hand. »Er hat dir wirklich wehgetan, oder?«


    »Ja«, seufzte sie und schob sich ein Stück Kuchen in den Mund. »Aber es ist jetzt auch wieder okay. Das Ganze ging ja insgesamt nur ein paar Tage, von daher gibt es gar nicht so viel zu betrauern.«


    »Aber ihr habt ausgerechnet die Feiertage miteinander verbracht und es ist auch noch nicht lange her. Es ist völlig normal, wenn du traurig bist. Und wir können gerne noch mal über alles reden.«


    »Ich bin aber nicht mehr traurig. Und ich möchte nicht drüber reden.«


    »Okay, auch gut. Wie wäre es denn, wenn wir ein bisschen spazieren gehen? Oder wir gehen ins Kino oder ein bisschen shoppen?«


    Maria lächelte. »Nach dem neuen Wagen hab ich kein Geld zum Einkaufen. Aber ein Spaziergang wäre vielleicht wirklich ganz nett … «


    »Klar ist es das! Und das Wetter draußen ist richtig schön. Komm, mach den Teller leer, dann geht’s los!«


    Mit einem Grinsen piekste Maria die letzte Mandarine auf und gemeinsam erhoben sich die jungen Frauen, um sich Mütze, Schal und Jacke überzustreifen. Während Maria die Handtasche aus dem Schlafzimmer holte, wartete Lea im Wohnzimmer. Auf dem Bücherregal neben dem Fenster fiel ihr ein Foto ins Auge. Ein einfacher Abzug, bei dem sie aber schwören könnte, dass er vor Weihnachten noch nicht dort gelegen hatte. Aber gerade, als sie ihn sich näher betrachten wollte, schallte es »Ich komme gleich« durch den Flur, gefolgt von einem roten Haarschopf.


    »Bist du fertig?«


    »Ist … ist das da ein Bild von euch?«


    »Oh, das hab ich wohl noch übersehen … Das werde ich nachher noch wegräumen.« Maria verharrte einen Moment, in dem sie es von der Ferne aus betrachtete, ehe sie den Kopf schüttelte. »Oder, weißt du was? Ich räume es einfach gleich weg. Ehe ich es wieder vergesse.«


    Als sie sich in Bewegung setzte, kam Lea ihr zuvor. »Warte mal … Kann ich es sehen?«


    »Das Bild? Lieber nicht, ich sehe furchtbar drauf aus.« Maria hatte es inzwischen vom Regal genommen und hielt es mit beiden Händen vor der Brust. Von dem ungetrübten Lächeln war nicht mehr viel übrig. Lea traute sich nicht von der Stelle.


    »Ich dachte nur, weil ich ihn ja noch nie gesehen hab … «


    »Ach so. Ja. Na ja, dann … hier.« Während sie ihr das Bild gab, atmete sie tief durch. »Ist ja nicht so, als ob es jetzt noch wichtig wäre.«


    Lea blickte auf das Foto und Maria und Chris blickten zurück. Genau genommen nur Maria, denn sein Blick war liebevoll auf ihre Freundin gerichtet, die zwischen Schneeflocken und Atemwölkchen mit roten Wangen schüchtern in die Kamera lächelte. Sein ausgestreckter Arm verriet Christian »Chris« Armleuchter als Fotograf. Sie drehte das Bild um, doch die Rückseite war unbeschriftet.


    Sie hob den Kopf und streckte Maria das Foto wieder entgegen, doch beim Anblick ihrer Freundin blieb ihr die Luft im Hals stecken. Marias Augen waren starr auf ihre Hände gerichtet, die mit dem Reißverschluss der Jacke beschäftigt waren, und dass ihr die Tränen über die Wangen rannen, schien sie entweder selbst noch gar nicht realisiert zu haben oder vehement zu ignorieren.


    Lea hatte fragen wollen, ob sie ihm wirklich geglaubt hatte, ob er seine Versprechen wirklich so überzeugend formuliert hatte, ob das Foto ein Geschenk gewesen war, ob sie sicher schon damit abgeschlossen hatte, wie lange es her war, dass Maria sich von einem Mann ein bisschen begehrt gefühlt hatte und noch so viel mehr. Doch all diese Antworten waren so offensichtlich, dass sie ihr selbst auf der Zunge lagen, und so sagte sie gar nichts, legte das Foto beiseite und half Maria aus der Jacke.


    »Ich, ich … e-es tut mir leid, ich … «, schluchzte sie, was Lea mit einem »Pft« quittierte und sie fest umarmte.


    »Komm, wir setzen uns.« Als Maria sich jedoch neben Lea setzen wollte, schüttelte die nur den Kopf und deutete auf ihren Schoß. Maria lachte leicht und entgegnete was von »Wir sind doch erwachsene Frauen und ich wäre auch viel zu schwer«, doch Lea zog sie einfach zu sich. Wie ein kleines Mädchen wurde Maria von ihr gehalten und nach und nach entspannte sie sich wirklich.


    »Du musst nicht immer stark sein«, flüsterte Lea. »So zu tun als ob, bringt gar nichts, außer dass es in dir noch mehr wehtut.«


    Maria nickte nur, denn die Tränen hatten sie stumm gemacht. Eine Weile lang saßen sie einfach nur so da und keiner sagte etwas. Lea hätte auch gar nicht gewusst, was sie hätte sagen sollen – noch nie hatte sie solchen Kummer durchleiden müssen. Ihr Vater war zwar abgehauen, aber dafür war ja immer Bernhard da und ihre Eltern waren seitdem recht glücklich zusammen gewesen. Sie selbst hatte noch keine Beziehung hinter sich und wenn man den Erfahrungsschatz nicht mitzählte, den sie bei Sallys ständig rotierenden Partnern gesammelt hatte, war sie ziemlich ahnungslos. Nur bei dem Gedanken daran, was passieren würde, würde Noel ebenfalls von jetzt auf gleich seine Sachen packen, zog sich ihr der Magen zusammen und sie tat ihr Bestes, diese Idee ganz weit weg zu schieben.


    Irgendwann wurde die Haltung doch unbequem und Maria stand auf, um sich Taschentücher zu holen. Mit einem kleinen Kichern setzte sie sich neben Lea und wischte sich das verlaufene Makeup von den Wangen. »Muss ich dich jetzt auch Mama nennen?«


    »Nur, wenn ich dir vorschreiben darf, deine Wohnung nie mehr so akribisch aufzuräumen.« Beide lachten, ehe Lea wieder ruhig wurde und Maria direkt in die Augen sah. »Ernsthaft, es ist okay, traurig und verletzt zu sein. Du musst es nicht verstecken, vor allem nicht vor mir und vor allem nicht in deiner eigenen Wohnung.«


    Zuerst starrte Maria sie ein wenig überfordert an, doch dann nickte sie und griff nach dem Foto.


    »Du hast recht. Vollkommen recht.« Und damit riss sie es mitten in der Hälfte durch. Und die Hälften noch mal und dann die Viertel und die Achtel, bis das Konfetti so klein war, dass sie es in die Luft warf und mit einem dicken Grinsen auf die Füße sprang.


    Mit zwei Schritten stand sie vor ihrem Regal und zerrte Zeitungen und Bücher hervor und drapierte sie mit einem »Die lese ich eigentlich gerade« quer über dem Wohnzimmertisch. Danach drehte sie die Bilderrahmen auf den Kopf, zog sich eine Socke aus und feuerte sie auf den Boden, schaltete den Fernseher von Aus auf Standby und nahm den Gläsern den Untersetzer weg.


    Lea sah ihr mit offenem Mund dabei zu, wie sie nach kurzem Überlegen an die Kommode trat und versuchte, eine Schublade aus den Schienen zu ziehen.


    »Maria! Maria, stopp! Ich glaube, du hast deinen Punkt klar gemacht! Du musst nicht alles verwüsten!«


    Nach einem kurzen Zögern stimmte Maria ihr zu, ehe sie lachte, fast befreit, und sich die Haare aus dem Gesicht strich. »Gott, das tat gut! Danke, Lea. Jetzt hab ich Lust auf Kuchen!«


    »Aber der ist alle … «


    »Egal, komm, Jacke an, ich lad dich ein!«


    Als sie zwei Stunden später wieder bei Marias Wohnung ankamen, fühlten sich beide herrlich erfrischt. Für zwei volle Stunden hatten sie einfach nur das schöne Wetter und zwei weitere leckere Stückchen Obst- und Schokotorte genossen und sich dabei über Gott und die Welt unterhalten, als ob Männer in dieser gar nicht existent wären. Da wurden Kindheitserinnerungen und Auflaufrezepte ausgetauscht, die neusten Literaturentdeckungen diskutiert und während Maria von ihrem neu entdeckten Hobby des Tarotkartenlegens erzählte, berichtete Lea von ihrer bevorstehenden Geschäftsreise.


    Es tat gut, endlich jemanden in diese Pläne einzuweihen, zumal sie bisher noch keine Gelegenheit gehabt hatte, auch nur irgendwem davon zu erzählen und sich auch nur ein Fitzelchen eines Ratschlages einzuholen. So lange sie sich erinnern konnte, war dies die erste Entscheidung, die sie ohne jegliche Rücksprache getroffen hatte – und sie selbst war immer noch nicht ganz überzeugt, ob es die richtige gewesen war. Noel wusste auch immer noch nichts davon.


    Maria war jedoch freudig überrascht und entgegen Leas anfänglicher Sorge keineswegs neidisch, enttäuscht, missbilligend oder Schlimmeres.


    »Und Frau Löwenberger hat wirklich deine Geschichten gelesen? Gleich nachdem du von deinem Verlag abgelehnt wurdest? Ich glaube, ich hätte die danach erst mal keiner Menschenseele mehr gezeigt … «


    »Glaub mir … wenn ich jetzt drüber nachdenke, ist mir das auch absolut schleierhaft.« Lea schüttelte den Kopf. »Ich schätze, ich war danach einfach so in meinem Stolz gekränkt, dass ich noch eine zweite Meinung einholen musste. Die mir bestätigt, dass ich nicht wirklich völlig talentfrei bin.«


    »Und die hat dir Frau Löwenberger gegeben?« Maria hob eine Augenbraue, woraufhin beide schmunzelten.


    »Nicht direkt, nein. Eigentlich hat sie gar nichts weiter dazu gesagt … «


    »Dann gib sie mir! Immer nur kritzelst du in deine Notizbücher … Jetzt hab ich dich so lange auf Arbeit gedeckt, jetzt will ich auch endlich mal was sehen!« Lea versicherte Maria, ihr nach ihrer Rückkehr was mitzubringen und natürlich auch ausführlich Bericht zu erstatten.


    Kurz bevor sie sich verabschiedete, brach Maria die ungeschriebene Regel der letzten Stunden. »Bitte versprich mir eins: Sei vorsichtig wegen Noel. Vertrau ihm nicht zu leichtsinnig.«


    Lea stutzte ob der plötzlichen Themenwiederkehr und winkte mit beiden Händen ab. »Mach dir keine Gedanken um mich. Wie gesagt: Ich passe schon auf mich auf.«


    »Ich weiß, das sagst du immer. Ich will ja auch nicht die Mutti raushängen lassen … «


    »Die bin ja auch ich hier!« Beide lachten, umarmten sich ein letztes Mal und wenige Minuten später war Lea auf dem Weg zum Auto. Die seltsame Verabschiedung rumorte ihr jedoch im Kopf.


    Warum hatte Maria das zu ihr gesagt? Wälzte sie nur ihr eigenes Unglück auf sie ab oder waren ihre Zweifel berechtigt? Sollte sie wirklich das Vertrauen gegenüber Noel wieder ein wenig zurückschrauben?


    Mit einem Seufzen glitt Lea hinters Steuer und schlug die Tür zu. Der Schlüssel steckte schon in der Zündung, aber sie zögerte. Wäre Noel wirklich imstande, sie einfach so zu verlassen, wie Christian »Chris« Krapfengesicht es mit Maria getan hatte? Nein, wäre er nicht. Würde sie zumindest antworten, würde sie jemand fragen. Aber hatte Maria das nicht auch geglaubt? Noel wohnte zwar bei ihr und somit hatten sie wohl mehr Zeit miteinander verbracht als ihre Freundin mit ihrem Supercasanova, aber kannte sie Noel deswegen besser? Sie hatte schließlich noch nicht mal gewusst, dass seine Chefin in das Geheimnis ihres Weihnachtswunders eingewiesen worden war – eine Information, die sie noch weiter hinterfragen musste, sobald sie Frau Peters das nächste Mal sah.


    Aber trotzdem: Nein, nein, nein, Noel könnte so etwas wie dieser Typ gar nicht tun, schließlich war er immer noch ein Kuchen. So weit war er doch noch gar nicht entwickelt, oder? Und er war doch schließlich ihr Traummann.


    Sie holte das Handy aus der Tasche und starrte kurz auf die Uhrzeit, ehe sie die Nummer ihres Festnetzanschlusses wählte. Nachdem es dreimal geklingelt hatte, wurde abgenommen.


    »Lea? Bist du’s?«


    »Noel, du sollst dich doch mit deinem Namen melden!«


    »Oh. Ja. Sorry. Nächstes Mal. Bist du etwa jetzt schon fertig? Ich dachte, du bleibst viel länger?«


    Für eine Sekunde schenkte Lea dem Telefon einen abschätzenden Blick. »Ich bitte vielmals um Verzeihung. Störe ich etwa?«


    »Stören? Nein, nein, gar nicht! Ich gucke nur ein bisschen fern.«


    »Okay. Dann komme ich jetzt nach Hause.«


    »Nach Hause? Jetzt schon? Ich dachte, Maria geht es nicht gut? Bist du sicher, dass du nicht noch ein wenig bei ihr bleiben willst?«


    »Ja«, erwiderte sie langgezogen, »bin ich. Wieso?«


    »Ach, es ist nur … das, äh … also, das ist ja gut dann, denn Sally hat vorhin angerufen.«


    »Sally?«


    »Richtig! Und sie klang gar nicht gut.«


    Lea runzelte die Stirn. Da war Sally nicht die einzige. »Noel, raus mit der Sprache. Ist irgendwas passiert?«


    »Nein, hier ist alles in Ordnung.«


    »Du weißt, dass ich es höre, wenn du mich anlügst, oder?«


    »Es ist wirklich alles gut. Ich habe mir nach ihrem Anruf nur gedacht, dass es vielleicht nett von dir wäre, wenn du Sally auch einen Besuch abstatten würdest. Du kannst sie bestimmt aufheitern.«


    Sally sollte es schlecht gehen? Hatte sie sich etwa immer noch nicht mit Paul versöhnt?


    »Warum hat sie nicht einfach versucht, mich auf dem Handy zu erreichen?«


    »Ich habe ihr doch gesagt, du seist bei Maria.«


    »Mhm. Na gut, dann fahre ich jetzt eben noch mal kurz bei Sally vorbei. Wenn sie sich immer noch über Paul ärgert, tut ihr ein bisschen Ablenkung sicher gut.«


    »Okay. Ich hoffe, es klärt sich alles. Und lass dir ruhig Zeit, es laufen heute interessante Dokus, also bin ich gut beschäftigt.«


    »O-okay.«


    »Dann bis nachher! Ich freue mich schon auf dich.« Bei den letzten Worten klang er wieder wie ihr normaler Noel; eindringlich, ehrlich und voller Gefühl. Und dann war die Verbindung auch schon unterbrochen.


    »Ich mich auch«, murmelte Lea dem stummen Telefon entgegen. Ungläubig starrte sie auf das kleine Gerät, ehe sie sich eine Hand auf die Brust legen musste, um zu kontrollieren, ob das wirklich ihr Herz war, das so laut und deutlich gegen ihren Hals schlug. Mit gerunzelter Stirn startete sie den Motor und lenkte das Auto auf die Straße in Richtung Sallys Wohnung.


    »Paul ist der größte Idiot, der mir je untergekommen ist!«, flog Lea entgegen, da hatte sie die Wohnung noch gar nicht betreten.


    »Dir auch Hallo.« Lea schloss die Tür hinter sich und zog sich die Schuhe aus.


    »Tut mir leid, ich bin nur so wütend! Argh!« Mit einem Aufschrei flog eine Jacke aus dem Schlafzimmer auf den Flurboden, die Lea als Pauls erkannte. Ihre blonde Freundin kam direkt hinterher und sah Lea mitleiderweckend und mit ausgestreckten Armen an. »Gott, ich bin so froh, dass du da bist! Du musst mir helfen, seinen ganzen Kram loszuwerden.«


    Lea drückte ihre Freundin. »Hast du denn etwa direkt schon mit ihm Schluss gemacht?«


    »Natürlich!«


    »Aber was ist denn passiert? Das Letzte, was ich mitbekommen hab, war, wie er Noel in einer Bar hat sitzen lassen, um dich zu sehen.«


    »Siehst du! Ist das nicht das Dreisteste, was du jemals gehört hast? Er lässt den armen Noel einfach sitzen!« Sie warf die Arme in die Luft und stampfte zurück ins Schlafzimmer.


    Ihre blonden Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und sie trug lediglich die graue Jogginghose und den Sport-BH mit den pinken Neonstreifen. Mit einem Seufzen folgte Lea ihr.


    »Ernsthaft, Sally? Schon wieder?«


    »Es ging mir einfach auf den Keks; alles. Seine Haare, seine Klamotten«, dabei öffnete sie eine Schublade, holte eine Lederweste hervor und fuchtelte damit in Leas Richtung, »ständig dieser Motorradquatsch! Und mal ehrlich, er war sowieso viel zu alt.«


    »Aber letzte Woche dachtest du doch auch nicht, dass sein Hobby Quatsch sei?« Sally schleuderte ein Kleidungsstück nach dem anderen hinter sich, während Lea sich bemühte, jedes aufzufangen und aufs Bett zu legen. »Es muss doch einen Grund gegeben haben, weshalb du plötzlich … «


    »Er hat ständig getrunken! Und geraucht! Er passt einfach nicht zu mir!«


    »Oh. Wirklich? An Silvester hat er nicht geraucht … Er hat sich sogar von dir in einen Anzug stecken lassen.«


    »Ich weiß! Ist das nicht furchtbar?« Sally gab die Klamotten auf und ließ sich aufs Bett fallen.


    »Aber damit hat er doch getan, was du wolltest? Ich sehe das Problem nicht.« Lea begann, die aufgefangenen Sachen zusammenzulegen und ordentlich auf den Sessel am Fenster zu stapeln.


    »Nein, das kannst du wahrscheinlich wirklich nicht verstehen … Aber ich kann keinen Mann gebrauchen, der sich völlig für mich ändert! Er muss zu seinen eigenen Vorstellungen stehen!«


    Einen Moment dachte Lea nach, dann murmelte sie: »Das verstehe ich wohl besser als du denkst.« Sie setzte sich neben Sally, die auf dem Rücken lag und beide Arme über die Augen gelegt hatte, und tätschelte ihren Oberschenkel. »Ich denke trotzdem nicht, dass er sich total aufgegeben hat. Er wollte dir nur einen Gefallen tun und dir entgegenkommen. Weil er dich mag.«


    »Ts. Alles, was der mag, ist sein Motorrad.«


    »Aber siehst du? Dann ist er sich doch selbst treu!« Lea lachte, Sally streckte ihr nur die Zunge raus und verpasste ihrer Hand einen leichten Klaps.


    »Vielleicht war es zu früh, dass er schon fast hier eingezogen ist … «


    »Das habe ich mir von Anfang an gedacht … Weißt du, auf der einen Seite ziehst du die Männer so nah an dich ran und auf der anderen bist du diejenige, die dann kalte Füße kriegt und Schluss macht.«


    »Ich kriege doch keine kalten Füße. Ich kann nur eine Beziehung, in der mein Freund total besoffen in ein Geschäftsgespräch platzt, einfach nicht gebrauchen! Ich will ja kein Kind groß ziehen.«


    »Ja, gut, das war vielleicht nicht direkt ein Walt Disney-Timing, aber er hat es doch aus keiner bösen Absicht gemacht … «


    »Lea, jetzt hör doch mal auf, für diesen Typen Stellung zu beziehen! Du bist meine Freundin, also sei gefälligst auch auf meiner Seite!«


    »Ich bin doch auf deiner Seite! Ich sage nur, dass du ehrlicher mit dir sein sollst.«


    Sally lugte unter den Armen hervor und beäugte Lea misstrauisch. »Ich bin immer ehrlich mit mir. Was ist denn los mit dir? Normalerweise hättest du uns schon längst Eis gebracht, um mit mir auf die Männerwelt zu schimpfen.« Ihre Augen wurden groß, sie schnippte in eine aufrechte Position und zeigte mit dem Finger auf Lea. »Es ist Noel! Oh Gott, er verändert dich! Er zieht dich auf ihre Seite! Ich bin verloren! Was soll ich denn nur ohne dich tun?«


    Lea schüttelte nur lachend den Kopf. »Du bist doof. Bleib hier, ich hol uns Eis … Vorausgesetzt du hast welches da.«


    »Oberstes Fach im Gefrierschrank.« Sally ließ sich strahlend zurück aufs Bett gleiten.


    »Manche Sachen ändern sich einfach nie … «


    Als Lea mit je einer kleinen Packung Schokoladen- und Minzeis zurückkehrte, schlug Sally die Tages- und Bettdecke zurück und zusammen kuschelten sie sich ein.


    »Liege ich jetzt hier, wo du und Paul … «


    »Ist doch alles schon längst frisch bezogen.«


    Sally zu trösten, dauerte dieses Mal nicht halb so lang wie sonst, was Lea selbst erstaunte. Bereits nach zwei Stunden saß sie wieder im Wagen, dieses Mal endgültig auf dem Heimweg. Der Grund, dass sie die Paul-Thematik so fix besprechen konnten, war Leas veränderte Einstellung. Sally hatte Recht: Sie hatte sich wirklich verändert.


    Sie sprach Sally nicht weiter nach dem Mund und fluchte auf alle XY-Chromosomen-Träger, nur weil Sally sich mal wieder dazu entschieden hatte, bei zu viel Nähe die Flucht zu ergreifen. Sie hörte sich nicht mehr geduldig die Rekapitulation jedes einzelnen Gespräches an, um zu analysieren, welcher Satz dabei bereits mit einer bösen Absicht versehen hätte sein können, an dem sich erkennen ließ, dass Sally völlig begründet Reißaus genommen hatte.


    Stattdessen hatte sie dieses Mal nicht locker gelassen, Sally davon zu überzeugen, Paul noch eine Chance zu geben.


    Vielleicht hatte ihre eigene Beziehung, falls man das so nennen konnte, ihr ein bisschen die Augen geöffnet? Hatte sie etwa angefangen, dem anderen Geschlecht etwas mehr zu vertrauen?


    Da fielen ihr Marias Worte wieder ein und plötzlich war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie vielleicht zu voreilig gehandelt hatte, Sally ihre Entscheidung auszureden. Vielleicht hatten die beiden Recht und ihre neue Entwicklung ging in einen naiven Gutglauben?


    In Gedanken versunken fuhr sie nach Hause. Als sie vor dem Haus parkte, blickte sie zu ihrem beleuchteten Fenster nach oben. Noel hatte sich ja zugebenermaßen auch etwas seltsam verhalten. Hatte sie ihn bereits schon zu nah an sich rangelassen? Ließ sie sich einwickeln?


    Auf der Unterlippe kauend, betrat sie das Treppenhaus und stieg die Treppen hoch. Irgendwie hatte sie ein ungutes Gefühl, was sie in der Wohnung erwarten würde. Vor der Tür zögerte sie. Dann schloss sie auf.


    »Ich bin wieder da!«


    »Lea, du bist schon hier?« Das kam eindeutig aus der Küche. Lea legte schnell die Sachen ab und wollte gerade um die Ecke biegen, als Noel entsetzt rief: »Wah, Lea, warte, ich … Stopp!«


    Er wirbelte herum, aber da trat Lea schon mit einem Scheppern gegen einen heruntergefallenen Topf. Der schlidderte über den Boden, stieß gegen einen Schrank, wodurch ein Ei auf der Arbeitsfläche ins Rollen geriet und mit einem stumpfen Krack auf den Fliesen aufschlug.


    »Oh Gott, was ist denn hier passiert?« Sie fasste sich mit beiden Händen in die Haare, als sie das Chaos in der Küche sah. Überall lagen die unterschiedlichsten Küchenwerkzeuge und offenen Zutaten verstreut und der Geruch von angebranntem Fleisch lag in der Luft. Doch noch bevor sie das eigentliche Ausmaß der Verwüstung wirklich erfassen konnte, stolperte Noel auf dem Weg zu ihr. Während er mit erhobenen Armen zu Boden ging, wirbelte die Schüssel Mehl, die er in der Hand gehalten hatte, in einer kunstfertigen Drehung nach oben, wandte sich um und verteilte ihren pudrigen weißen Inhalt mit einer Staubwolke in der gesamten Küche.


    Hustend fächerte Lea mit der Hand vor ihrem Gesicht, ehe sie vorsichtig ein Auge öffnete. Zu ihren Füßen saß Noel, mit ausgestreckten Beinen an einen Schrank gelehnt, umgeben von einer weißen Schicht, und ließ den Kopf hängen.


    »Alles in Ordnung? Hast du dir wehgetan?« Seufzend schüttelte er den Kopf. »Was soll das hier alles?«


    Stück für Stück sah sie sich um und auch wenn komplett alles mit Mehl bestäubt und somit nicht hundertprozentig zuzuordnen war, schien es trotzdem fast so, als hätte Noel versucht … zu kochen?


    »Es sollte eine Überraschung werden.« Noel sah nicht auf, sondern ließ die Schultern nur weiter sinken. »Ich wollte, dass wir ein Date haben.«


    »Ein … Date?« Das letzte Wort klang irgendwie höher als sonst.


    »Tut mir leid, ich hab’s verbockt … «


    »Ein Date …? So was wie ein … erstes Date?«


    »Ja, das macht man doch so: Mit Blumen und schicken Sachen und gutem Essen.«


    Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne, um ihr Lächeln zu unterdrücken. »Warum sind wir dann nicht einfach in ein Restaurant gegangen?«


    »Ich wollte es selbst machen. Das kam mir romantischer vor … und alle haben geholfen, Sally und Frau Peters, sogar Paul, der hat das Fleisch gebracht … aber jetzt ist es eine einzige Katastrophe.« Er seufzte erneut, aus den Tiefen seiner Seele, und sah Lea mit so großen Augen an, dass jeder Dackel hätte einpacken können. »Du solltest dich lieber umziehen, nicht, dass du dich auch noch dreckig machst.«


    »Und du solltest das lange Gesicht wegwischen, das steht dir nämlich gar nicht.« Lea nahm zwei Töpfe vom Boden und stapelte sie ineinander, doch Noel hob eilends beide Hände in die Luft.


    »Wehe! Ich hab das Chaos veranstaltet, lass es mich bitte auch wegmachen!«


    Sie hob eine Augenbraue, ehe sich ihr Lächeln nicht mehr verstecken ließ, stellte die Töpfe wieder auf dem Boden ab und blickte abermals umher. »Ich bin überrascht, dass du dich nach gestern direkt wieder in die Küche getraut hast.«


    »Kommt nach heute sicher nicht so schnell wieder vor … Ich habe, glaube ich, nichts Essbares übrig gelassen.«


    »Wie überlebst du eigentlich auf der Arbeit?«


    »Hey!« Endlich lockerten sich auch seine Gesichtszüge wieder ein wenig auf. »Ich war heute einfach nur aufgeregt, okay?«


    Mit einem Grinsen tapste Lea durch den Mehlschnee zu ihm und ging neben ihm in die Hocke. »Das ist alles ziemlich, ziemlich nett von dir, das weißt du, oder?«


    »Und dabei hab ich alles vermasselt! So ein Mist!« Noel blickte zu ihr auf und wieder auf den weißen Boden zurück. »Und du siehst so hübsch aus in deinem Kleid … « Mit dem Zeigefinger malte er ein Herz ins Mehl, in das er L + N schrieb. »Da, das ist alles, was ich dir jetzt noch bieten kann.«


    Während sein Gesichtsausdruck immer missmutiger wurde, musste sich Lea wieder auf die Unterlippe beißen, um ihr stummes Lachen nicht herausbrechen zu lassen. Stattdessen legte sie ihm eine Hand auf die Wange, beugte sich zu ihm herunter und tat das, was sie immer in all den Filmen gesehen hatte: Sie drückte ihre Lippen auf seine. Sie war nicht davon ausgegangen, dass es jemals sie sein würde, die diesen Schritt zuerst tat, und hätte sie auch nur eine Sekunde länger darüber nachgedacht, hätte sie ihn vielleicht auch nicht getan. Doch nun war es geschehen und es fühlte sich ganz anders an, als sie erwartet hätte, aber nicht unbedingt auf eine schlechte Weise, nur irgendwie viel zu kurz, um wirklich ein Urteil zu fällen. Beständig war dafür Noels runtergeklappte Kinnlade.


    »Du bist entschuldigt«, brachte sie noch hervor, ehe sie sich das Lachen nicht mehr verkneifen konnte und sich rücklings nach hinten plumpsen ließ.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 19

    


    Zwischenfazit: Marias Typ hatte sich davon gemacht, Sallys Beziehung stand kurz vor dem Abgrund und nun hatte Lea es auch noch ordentlich verbockt.


    Nachdem sie sich und Noel den ersten Kuss geschenkt vs. gestohlen hatte, konnte sie anfangs noch lachen. Aber leider stimmte ihr Kuchenmann nicht mit ein; keine zwei Minuten später und auch keine fünf oder siebenunddreißig, nicht ein haha drang über seine Lippen. Stattdessen sanken seine Mundwinkel nach unten, als wären kleine Ambosse dran befestigt. Während sie schweigend die Küche wieder auf Vordermann brachten, leuchtete Lea ein, dass sie die Zeichen wohl missgedeutet und einen mindestens sieben Meilen großen Schritt zu viel gemacht hatte.


    Nach dem Aufräumen erklärten beide einvernehmlich, dass sie keinen Hunger hatten und obwohl Noel sogar fragte, ob sie noch zusammen etwas Fernsehen wollten, gab sie vor, müde von dem ereignisreichen Tag zu sein und sich schlafen zu legen.


    Fünf Stunden später schlief sie immer noch nicht, war jedoch felsenfest davon überzeugt, dass sie das alles mit der schönen Traumbeziehung richtig ordentlich vermasselt hatte. Sie hätte schwören können, richtig zu liegen, schließlich hatte er ihr ja immer das Gefühl gegeben, das Besondere, Beste, Tollste für ihn zu sein; er hatte all das gemacht und gezeigt, was sie bei ihren Freundinnen immer gesehen und für todsichere Signale der Zuneigung, Offenheit und für mehr als bloße Freundschaft definiert hatte. Nach ihrem Kuss fühlte sie sich jedoch nicht so, als hätte sie lediglich die Lippen auf seine gedrückt, sondern vor seinen Augen kleinen Katzenbabys den Kopf abgerissen.


    Zum hundertsten Mal fuhr sie sich mit den Fingern über den Mund. Ihre Lippen fühlten sich überhaupt nicht anders an und trotzdem war das Gefühl völlig neu. Sie hatte es also wirklich endlich getan: Sie hatte ihren ersten Kuss hinter sich. Blöd nur, dass ihr Kusspartner davon überhaupt nicht begeistert war.


    »Ugh!« Sie schlug sich das Kissen übers Gesicht. Es war nicht mal so, dass sie den Tränen nahe war – vor zehn Jahren hätte das vielleicht anders ausgesehen – aber ihre Beschämung hatte ein normales Maß längst überschritten.


    Warum hatte sie nur die Initiative ergriffen? Sonst unternahm Noel doch alle Schritte, warum hatte sie ihm diesen nicht auch noch überlassen können?


    Noch einmal sah sie den Kuss wie auf VHS aufgenommen vor dem inneren Auge und kniff die Lider fest zusammen. Es war sicherlich noch nicht zu spät. Sie konnte das hundertpro wieder gerade biegen. Schließlich waren sie beide erwachsene Menschen und nur weil das der erste Kuss gewesen war, musste das noch lange nichts an ihrer Beziehung ändern. Gewiss konnten sie am nächsten Morgen beim Frühstück reden und abends schon wieder drüber lachen.


    Schmatz.


    Nachdem Lea ihren ersten Kuss noch etwa siebenundfünfzigmal im Geiste gesehen, plus sechsmal davon geträumt hatte, war sie sich sicher, nie wieder auch nur in die Nähe von Noels Lippen zu kommen. Schluss mit Körperkontakt und vor allem mit der Eigeninitiative war es aus und vorbei.


    Als sie ins Wohnzimmer trat, saß Noel auf dem Sofa und las. Er blickte nicht auf, sondern hatte Falten auf der Stirn und schien sehr konzentriert zu sein.


    »Guten Morgen. Möchtest du Frühstück?« Sie traute sich nicht mal, laut zu sprechen. Noel murmelte nur ein abwesendes »Nein, danke«, woraufhin Lea mit Flunsch im Gesicht in die Küche schlich. Nur wenige Minuten später setzte sie sich, bewaffnet mit einem beschmierten Toast, neben Noel im Schneidersitz auf die Couch. »Können wir reden?«


    Jetzt reden und später drüber lachen: Mission eingeleitet.


    »Wenn du willst.«


    »Bist du sauer?«


    Noel schloss die Augen, atmete hörbar aus und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein.«


    »Sicher?«


    Er legte das Buch beiseite und sah sie von unten herauf an. »Es tut mir leid. Ich wollte mich nicht so blöd verhalten, es ist nur … ich bin«, dabei schloss er kurz die Augen, »ziemlich fertig. Hab die Nacht nicht so gut geschlafen.«


    Lea nickte bloß, sah aber keine Notwendigkeit darin, die Erinnerung an ihre ach so erholsame Nacht zu teilen. »Eigentlich bin ich ja die, die sich entschuldigen müsste. Ich hab schließlich gestern einfach … «


    »Nein«, unterbrach sie Noel mit erhobener Hand. »Alles gut. Ich war nur überrascht.«


    »Du fühlst dich also nicht … komisch deswegen?« Lea wurde immer leiser und kleinlauter und starrte auf den Toast.


    Sein Blick wurde gequält. »Ich hab mich ganz schön dumm aufgeführt, oder?«


    »Nein, nein, alles okay, ist ja dein gutes Recht, ich hab dich ja auch ziemlich überfallen.«


    »Du hast mich geküsst«, Lea wurde rot, »daran ist doch nichts schlimm! Im Gegenteil: Es ist toll und ich freue mich … « Er wandte den Kopf Richtung Couchtisch.


    »Aber?«


    Er seufzte. »Ich weiß es nicht. Irgendwie fühlt es sich gleichzeitig doch komisch an. Ich komm nur nicht dahinter, wieso. Denn ehrlich, ich freu mich.«


    Lea presste die Lippen aufeinander und aß schließlich doch einen Bissen von ihrem Frühstück, während sich eine seltsame Stille über ihnen ausbreitete. Hatte er nun ein Problem oder nicht? Es sah offensichtlich danach aus, denn wenn es stimmen würde, was er sagte, warum wollte er sie dann nicht wieder küssen?


    »Gibt es irgendwas, was ich tun kann, damit …?«


    »Nein. Alles gut. Ich … Tut mir leid«, er hob beide Hände, »vergessen wir einfach alles, was ich gerade gesagt habe.«


    Lea schob eine Augenbraue nach oben, verkniff sich aber jeglichen Kommentar und nickte stattdessen. »Wir können es ja vielleicht auch erst mal etwas beiseitelegen. Gibt es irgendwas, was du gerne tun würdest? Was dich aufheitern würde?«


    »Ich weiß nicht. Bestimmt.«


    »Sag einfach, was du machen willst und wir machen es. Ganz gleich was.«


    »Darüber muss ich nachdenken.«


    »Okay.«


    Lea aß weiter den Toast und vermied dabei jeglichen Augenkontakt, spürte jedoch, wie Noel immer wieder zu ihr schielte.


    »Also … «, fingen beide gleichzeitig an.


    »Oh, sorry, du zuerst«, folgte wie aus einem Mund. Peinlich berührt schwiegen sie, ehe Lea den leeren Teller griff und aufstand. »Alles klar, ich … ich gehe einfach ins Schlafzimmer.«


    Noel nickte wortlos und Lea brachte das Geschirr in die Küche und verschwand mit leise schließender Tür.


    »Uff.« Das war nicht so Friede-Freude-Eierkuchen verlaufen, wie sie sich erhofft hatte.


    Sie sah sein Problem und dann auch wieder nicht: Einerseits schien er ihr nicht böse zu sein – heißa! – aber glücklich war er trotzdem nicht. Vielleicht küsste sie nur ausnehmend schlecht? Aber sie hatte doch nur ihre Lippen auf seine gedrückt, konnte man dabei irgendwas falsch machen? Hätte sie ihre Lippen anders schürzen sollen? Aber sie hatte es doch schon hunderte und aberhunderte Male in all den Filmen gesehen … es hatte nicht so schwer ausgesehen, als dass man so viel falsch machen könnte. Allerdings … was wusste sie schon? Lea atmete tief durch. Genau genommen hatte Noel ja aber auch keine Ahnung, oder? Nicht dass Küssen mit ins Standardprogramm gehörte …


    »Schluss damit!«, sagte sie leise und strubbelte sich mit beiden Händen durch die Haare. »Jetzt ist genau der richtige Moment, für morgen zu packen. Ich bin schließlich eine Woche weg, eine wichtige Sache, ich muss meine schönsten … ach du heiliger Bimbam!«


    Die Reise! Morgen! Und noch immer wusste Noel nichts davon. Sollte sie jetzt rausgehen? Mhm, vielleicht keine gute Idee.


    »Eins nach dem anderen, Lea«, murmelte sie, während sie sich die kleine Trittleiter aus der Ecke neben dem Wäschekorb schnappte, um den Handgepäcktrolley vom Schrank zu holen. »Eins nach dem anderen.«


    Etwa eine Stunde später klopfte es an der Tür und noch ehe Lea reagieren konnte, lehnte Noel mit verschränkten Armen und lässig überkreuzten Beinen im Rahmen.


    »Was machst du da?« Er runzelte die Stirn.


    »Ähm … packen?« Lea wusste nicht, wohin mit ihren Armen, bis sie sie ebenfalls mit zu leichtem Halt verschränkte.


    »Wofür? Willst du weg?«


    »Nein, also nicht weg. Na ja, doch, ich … ich muss am Montag mit meiner Chefin weg.« Sie ließ die Arme wieder fallen, zusammen mit den Schultern.


    »Das ist morgen«, stellte Noel fest. »Wohin? Und für wie lange?«


    »Nach Zürich. Für eine Woche.«


    Einen kurzen Moment sagte keiner etwas und als Lea durch ihre Haare nach oben schielte, wirkte Noel tief in Gedanken versunken. Warum fragte er nicht weiter?


    Stattdessen räusperte er sich und stellte sich aufrecht hin. »Wie auch immer, ich habe mich gefragt, ob es in Ordnung wäre, zu deinen Eltern zu fahren. Ist zwei Wochen später genug, um mir dein Zimmer zu zeigen?«


    Lea schluckte, nickte aber. »Ich denke schon.«


    Natürlich dachte sie das nicht, aber was hatte sie denn für eine Wahl? Verglichen mit der Eiszeit zwischen ihnen, entsprach ihr Kinderzimmer zu zeigen ja fast einem sechsunddreißig Grad Whirlpool. Wenigstens war er noch an ihr und ihrer Vergangenheit interessiert. So schlimm konnte es also nicht sein, richtig? Ein Seitenblick in Noels düsteres Gesicht versprach jedoch nicht unbedingt Regenbogenzuckerstreusel.


    Ihrer Mutter hatte sie nur einen kurzen Anruf zur Vorwarnung hinterlassen können und Lea war sich sicher, dass im Hause Wegener bereits alles in helle Aufregung verfallen war. Mit eingezogenem Kopf und aufeinandergepressten Lippen lenkte sie ihr altes Autochen durch die Straßen.


    Bei ihren Eltern angekommen, stellte sie erleichtert fest, dass der Großteil der Weihnachtsdekoration bereits auf den Dachboden und in die Garage verbannt worden war und sie nur von ein paar vereinsamten Engelchen begrüßt wurden. So wie sie ihre Mutter kannte, gehörten die jetzt zur Ganzjahresdeko.


    Noel hatte sich wortlos abgeschnallt und war vor ihr aus dem Auto gestiegen und Richtung Haustür gestiefelt. Hastig tat Lea es ihm gleich, nur dass sie dabei die Schlüssel fallen ließ und etwas verspätet hinter ihm her hoppelte.


    »Noel, könnten wir bitte … «, setzte sie an, um ihn zu bitten, den Streit nicht allzu offensichtlich in ihrem Elternhaus auszutragen, aber da öffnete ihre Mutter bereits die Tür und zog sie in die Arme.


    »Wie schön, dass ihr da seid! Kommt rein, Kinder, kommt rein! Ist ja immer noch ganz schön frostig draußen.« Schnell folgten Noel und Lea ins Innere. Mit strahlendem Gesicht blickte Anita ihnen entgegen. »Es ist so schön, euch beide so schnell wieder zu sehen!«


    »Es waren immerhin zwei Wochen«, entgegnete Noel, doch Anita winkte ab.


    »Da kennen Sie aber nicht den Rhythmus meiner Tochter.« Und an eben diese gewandt: »Siehst du, Noel findet auch, dass wir uns regelmäßiger sehen sollten.«


    Normalerweise hätte Lea sich nun furchtbar in die Ecke gedrängt gefühlt, stöhnend die Augen verdreht und irgendein Argument von wegen »Wir telefonieren doch ständig«, »Ihr seid ja auch immer weg« oder »Ich hab eben viel zu tun« gefunden. Doch an diesem Tag nervte es sie nicht; im Gegenteil. Sie spürte einen kleinen Stich im Herzen, der zu Noel gehörte, und ihr wurde klar, dass es nur einen Grund gab, weswegen ihre Mutter sie so gerne um sich haben wollte: Weil sie sie lieb hatte, nichts weiter.


    Deswegen lächelte sie und nickte. »Wahrscheinlich hat er recht. Es ist schön, bei euch zu sein.«


    Ihre Mutter japste theatralisch. »Bernhard, hast du das gehört? Das Vögelchen ist nach Hause gekommen!«


    »Wir wollen nicht übertreiben«, kam es sowohl von Lea als auch Bernhard zurück, der den Kopf aus der Wohnzimmertür steckte.


    »Hey, Noel, du auch da«, bemerkte er mit einem kurzen Nickgruß, ehe er an ihm vorbeitrat und Lea in die traditionelle Bärenumarmung schloss. »Na, mein Täubchen, alles klar? Schön, dass ihr da seid!«


    »Ja, sehr schön«, mischte sich Leas Mutter ein und schob die beiden vorwärts. »Aber nun ab in die Stube, hier im Flur steht es sich ja wie auf einem Wartegleis.«


    »Das ist sehr nett von Ihnen, Anita«, sagte Noel, »aber wir sind nicht hier, um Ihnen den Sonntag zu stehlen.«


    »Papperlapapp, wir freuen uns doch! Und ich hab den Tee schon aufgesetzt.«


    »Nein, Mama, Noel hat recht, wir wollen, also ich will … Ich hab ihm bei unserem ersten Besuch versprochen, ihm irgendwann mein altes Zimmer zu zeigen und wir dachten uns, heute passt es ganz gut?«


    »Ach, nur deswegen seid ihr hier hergekommen?«


    Noel und Lea warfen sich einen Blick zu, bis Noel lächelte und sich, leicht den Kopf schüttelnd, wieder zu ihrer Mutter wandte. »Das soll keineswegs heißen, dass wir uns nicht über eine Tasse Tee mit Ihnen freuen.«


    Zufrieden grinsend deutete Anita mit dem Daumen hinter sich. »Na, wunderbar! Dann mal hereinspaziert.«


    Mit etwas Geschick, wobei Lea im Gegensatz zu Noel eher passiv am Gespräch beteiligt war und wie ein eingeschüchtertes Mäuschen in ihrer Tasse rührte, konnte die Teestunde auf eine Stunde runtergebrochen werden.


    Als sie Noel die Treppe des Einfamilienhauses hinauf zu ihrem Zimmer führte, kam sie nicht umhin, sich wie eine Verbrecherin zu fühlen, die ihren Richter zu ihrer Strafe geleitete. Obwohl Noel das Kaffeekränzchen erneut mit Bravour gemeistert hatte – unnötig zu erwähnen, dass ihre Eltern ganz begeistert von seiner neuen Arbeit waren – verfiel er ins Schweigen, sobald sie sie im Wohnzimmer zurückgelassen hatten.


    Vor Anspannung bereit, auf die Toilette zu verschwinden, blieb Lea vor ihrem Zimmer stehen und öffnete die dunkle Holztür.


    Auf eine seltsame – und wenn sie so darüber nachdachte auch irgendwie gruselige – Art war alles noch genau, wie es vor sechs, sieben Jahren gewesen war. Nur lag mehr Staub auf den Schränken und Büchern. Auch wenn ihre Mutter schwor, alle zwei Wochen zu putzen, kannte Lea sie zu gut und sah sich bei diesem Anblick bestätigt.


    Sie bedeutete Noel, voraus zu gehen, worauf er bedächtigen – und für Lea viel zu dramatischen – Schrittes eintrat. Ihr Zimmer war klein und eher schlauchförmig geschnitten. Zu ihrer Linken, direkt neben der Tür, stand längs das Bett, am Fußende das Bücherregal. Zu ihrer Rechten, hinter der Tür, war der große klotzige Kleiderschrank, daneben ein kleiner Tisch mit einem noch kleineren Fernseher. An der Stirnseite befanden sich das Fenster und der Schreibtisch, der darunter positioniert war.


    Da standen sie also, umzingelt von all ihren Erinnerungen. Eigentlich war das keine große Sache, bloß dass Lea nicht so scharf darauf war, sich für ihre Hobbies und Interessen als Kind zu rechtfertigen. Ja gut, dann hingen da eben Poster einer furchtbar peinlichen Girl-Band oder Schauspieler, die auf den Bildern jünger waren als sie jetzt. Die komplette rechte Seite war mit Postern und Artikeln aus Zeitschriften übersät. Auch wenn sie wenige bis keine Freundinnen gehabt hatte, mit denen sie die pickeligen Musiker zusammen anschmachten konnte, hatte sie sie trotzdem angehimmelt und Herzchen um die Köpfe gemalt. Wenn sie die Bilder heute sah, wusste sie zum Teil nicht mal mehr die Namen der Leute.


    Über dem Bett hingegen hingen Zettel mit abgeschriebenen Zitaten aus Büchern. Lea wusste noch, wie sie diese Stelle eigentlich immer mit Fotos von Freunden hatte schmücken wollen, bis sie ihre fiktiven den realen vorgezogen hatte.


    Mit einem Seufzen ließ sie sich aufs Bett fallen und starrte auf die Zettel.


    »Hast du das alles selbst geschrieben?«


    »Nein.« Lea schüttelte den Kopf. »Nur kopiert.«


    »Weise Worte.«


    »Ja … ich weiß nicht, ob ich jemals so viel von Fotos hätte lernen können wie aus meinen Büchern.« Sie dachte an Sally und Maria und wusste, dass das so nicht ganz stimmte. Aber damals hatten sie ihren Verstand gerettet und das war die Wahrheit.


    Sie sah zu Noel auf, der sie ein wenig verwirrt musterte, sich aber offensichtlich nicht dazu entschied nachzufragen und stattdessen seine Aufmerksamkeit der Plüschfiguren- und Plastiktiersammlung in ihrem Regal widmete. »Beachtlich.«


    »Der ganze Stolz meines zehnjährigen Ichs.«


    »Und die Bücher? Warum hast du sie nicht mitgenommen?«


    Lea stand auf, ging zu ihm und deutete auf die unterste Reihe. »Meine Lieblingsbücher, als ich zehn war. Meine Lieblingsbücher, als ich vierzehn war«, dabei wanderte der Finger eine Etage höher, danach noch eine, »sechzehn«, und die letzte Reihe, »und mit achtzehn. Sie gehören einfach hierher, deswegen.«


    Noel nickte nachdenklich. »Ich verstehe.« Mit einem herumschweifenden Blick ließ er sich auf ihrem Kinderschreibtischstuhl nieder.


    »Irgendwie passt es genau zu dir und dann doch wieder überhaupt nicht.« Er lehnte sich zurück, fuhr sich durch die Haare und sah Lea an. »Du bist erwachsen geworden.«


    »Ja und nein«, erwiderte sie mit einem Lächeln. Die Arme herumschwingend ging sie zum Bett, setzte sich auf die Kante und ließ sich auf den Boden gleiten. »Wir werden alle älter und sicher auch klüger. Aber erwachsen doch hoffentlich nicht.«


    »Fast alle werden älter«, pflichtete Noel ihr bei.


    »Auch du.« Lea senkte den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. Er hielt dem Kontakt jedoch nicht lange stand, sondern drehte sich zum Schreibtisch, stützte beide Ellenbogen auf und sah aus dem Fenster. Gerade als Lea fragen wollte, was mit ihm los war, kam er ihr zuvor.


    »Hast du damals schon angefangen zu schreiben?«


    »Ja. So um die fünfzehn rum, aber das war alles furchtbar.«


    »Ich würde es gerne lesen.«


    »Das glaube ich dir gerne – um mich auszulachen.« Sie schmunzelten beide und Lea war, als würde ihr ein riesiges Gewicht von den Schultern fallen, als könnte sie durch ein kleines Lachen plötzlich wieder frei atmen.


    »Wann hast du aufgehört? Und warum?« Noel hatte ihr immer noch den Rücken zugedreht, aber Lea war schon froh, dass er überhaupt wieder halbwegs ordentlich mit ihr sprach.


    »Puh … als ich in der Bibliothek angefangen habe, schätze ich. Da ist mir irgendwie die Muse ausgegangen.« Sie überlegte einen Moment, dann setzte sie hinterher: »Aber ich hab wieder angefangen. Seit du da bist.«


    Nun drehte sich Noel wieder um. Mit überraschter Miene fragte er: »Wirklich?«


    Lächelnd nickte sie. »Das ist auch der Grund für die Reise nächste Woche. Frau Löwenberger kennt meine Geschichten und will mich jemandem vorstellen. Sie will mir helfen, wieder einen Fuß in die Verlagswelt zu bekommen.«


    »Das«, Noels Blick flatterte wieder nach unten, »ist sehr nett von ihr. Wirklich sehr nett. Ich hoffe, ihr habt Erfolg. Du hast es verdient.«


    »Danke«, nuschelte Lea. Die nette Gesprächszeit war offensichtlich wieder vorbei. Für ein paar Minuten kehrte die unangenehme Stille zu ihnen zurück. Bis Lea die Zähne zusammenbiss. »Warum bist du so böse auf mich?«


    Noel atmete tief ein und aus, aber anstatt zu antworten, stand er auf und setzte sich neben Lea auf den Boden. Er streckte die Beine lang aus und legte den Kopf in den Nacken. »Warum hast du mir nichts gesagt?«


    »Du meinst von der Reise?«


    Noel nickte. Lea wich seinem Blick aus, biss sich auf die Unterlippe und verschränkte die Arme.


    »Es gab einfach nie den passenden Zeitpunkt.«


    Er lachte humorlos. »Wann wäre der denn gewesen?«


    »Ich wusste einfach nicht, wie ich es sagen sollte. Es ist so viel passiert mit deinem Job und alles. Und ich mach mir Sorgen … «


    »Lea.«


    »Stimmt doch aber! Eine ganze Woche alleine … Wie soll das gut gehen?«


    Noel zögerte. »Machst du dir Sorgen, weil ich alleine sein werde oder du?«


    »Ich … « Lea stockte. So hatte sie ihre Tour noch nicht betrachtet. Bisher hatte sie in Zürich immer nur die Reise gesehen; ihre erste Reise und vielleicht ihre neue Chance. Aber er hatte recht: Gleichzeitig bedeutete es auch eine Woche ohne Noel.


    »Mir wird’s gut gehen«, murmelte sie. Dabei dachte sie daran, wie sie allein in der vergangenen Woche gelitten hatte, obwohl sie sich noch jeden Tag gesehen hatten. »Uns wird es beiden gut gehen.«


    »Wenn du das sagst.«


    »Es ist nur für eine Woche.«


    »Eine Woche kann lang werden.«


    Mit einem Stöhnen ließ sie die Hände auf den Boden fallen. »Was hätte ich denn tun sollen? Es absagen? Meiner Chefin sagen, dass sie sich ihre Großzügigkeit in den Hintern stecken soll?« Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah sie ihn an. »Das könnte meine Chance sein.«


    »Ich weiß, ich weiß … Ich hätte mir nur gewünscht, du hättest es mir früher gesagt.«


    »Es tut mir leid! Wirklich! Ich hätte es auch lieber anders gehabt, aber ich kann es jetzt auch nicht mehr rückgängig machen!«


    »Ich weiß.« Noel legte seine Hand über ihre und drückte sie sachte. Seine Stimme war warm und verständnisvoll. Lea kam sich vor wie ein Kind und hätte am liebsten bockig die Hand weggezogen. Gleichzeitig war ihr aber klar, dass sie sich wirklich nicht sonderlich erwachsen benommen hatte und sie sich deshalb nicht beschweren durfte.


    »Meine Mutter sagt immer, man soll nicht im Streit auseinander gehen«, sagte sie leise.


    »Aber wir streiten doch nicht«, erwiderte Noel ebenso sanft. »Wir sind nur beide traurig.«


    Lea schloss die Augen, sie wollte den Gedanken verdrängen, dass sie ihn traurig machte. Sie spreizte die Finger der Hand, die Noel mit seiner bedeckt hielt, sodass sie sie ineinander verschränken konnten. Schweigend starrten sie auf all die Fotokollagen und Starposter, die von der Nachmittagssonne in ein goldenes Licht getaucht wurden. Wenige Minuten später rückte sie an Noel heran, bis sie den Kopf auf seine Schulter legen konnte.


    Ihr brannten noch so viele andere Fragen auf der Zunge. Warum war er so böse, dass sie ihn geküsst hatte? Eine Woche war doch nicht zu lang, oder? Sie waren doch immer noch für einander bestimmt? Aber sie schwieg.


    Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 20

    


    Der kommende Morgen verlief wie der vergangene Abend: größtenteils wortlos. Die Stimmung zwischen ihnen war nicht wirklich angespannt oder beleidigt, sondern wie Noel es auf den Punkt gebracht hatte: traurig. Leas Abreise zerrte wie zwanzig Kilogramm Kartoffelsäcke an ihnen und während Lea Noel immer wieder den Ich-bin-bald-wieder-da-Blick schenkte, wiederholten seine Augen nur Ich-wünschte-du-würdest-gar-nicht-fahren, was die ganze Sache nicht unbedingt einfacher machte.


    Wenn sie vorher gewusst hätte, dass er sich dermaßen gegen diese Reise wehren würde, hätte sie ihn – komme, was wolle – um seine Meinung gefragt und wenn sie es mit Lippenstift auf den Kühlschrank geschrieben hätte. Und wer wusste es … vielleicht wäre sie sogar gar nicht gefahren.


    Andererseits aber wollte sie fahren. Und er hatte sich ja auch einfach einen Job gesucht, ohne sie über ihre Meinung zu konsultieren.


    Lea saß auf dem Badewannenrand, ließ den Kopf auf die Knie sinken und verschränkte die Hände im Nacken. Nein, Auge um Auge brachte sie hier nicht weiter. Sie wollte nicht so weggehen. Das hatte eine tolle neue Erfahrung werden sollen! Aber wie sollte es das sein, wenn Noel nicht so darüber dachte? Sie strich sich durch die langen Haare und sah auf. Und seufzte.


    Im Endeffekt machte es nun aber keinen Unterschied mehr, was Noel wollte. Diese Entscheidung hatte sie für sich getroffen und egal, wie sehr ihr die Knie schlotterten und sie eigentlich seine Unterstützung und gute Zurede gebrauchen könnte, würde sie die Reise durchziehen und versuchen, das Beste draus zu machen. Und in einer Woche wäre sie wieder hier und könnte mit Noel da anknüpfen, wo sie aufgehört hatten.


    Den Spiegel wohl ignorierend – ihr blasses Gesicht konnte sie nicht wirklich gebrauchen – trat sie aus dem Badezimmer. Nicht, dass sie von sich behaupten könnte, ihr Schritt wäre sicher und sie fest entschlossen dazu bereit, Noels Widerstand wie Beton an sich abprallen zu lassen, aber immerhin kam sie bis zum Flur.


    »Bist du fertig? Wollen wir los?« Noel stand neben ihrem kleinen Koffer und lächelte. Wenigstens ein bisschen. Er sah so gut aus, verdammt noch mal. Er trug eins der karierten Hemden, das sie ihm neulich mitgebracht hatte und von dem der oberste Knopf offen stand. Seine Haare waren wie jeden Morgen noch völlig ungezähmt – nicht, dass sich das tagsüber wirklich änderte, aber er versuchte es regelmäßig – und seine Augen waren noch ganz klein von zu wenig Schlaf.


    Es war nur eine klitzekleine lächerliche Woche und das Jahr hatte noch fast fünfzig weitere davon, aber trotzdem wollte sie sich seinen Anblick ganz genau einprägen, nur für schlechte Zeiten.


    »Ja, bin fertig. Lass uns fahren.«


    Noel fuhr und auch wenn Lea eigentlich nichts anderes hatte erwarten dürfen, bewies er ungeahntes Talent. Dass sie das blaue Wägelchen in seiner Obhut ließ, war eines der wenigen Gesprächsthemen vom Vortag gewesen. Nicht, dass sie sich damit wohlfühlte – im Gegenteil: Sie, Lea Wegener, Besitzerin einer schneeweißen Verkehrssünderweste machte sich hier schließlich bei der Mithilfe einer Straftat schuldig – aber was hatte sie für eine andere Wahl? Nicht zu fahren vielleicht, aber nein, nein, das war keine Alternative. Immerhin beherrschte er alle Regeln und solange die Polizei ihnen nicht ausgerechnet in dieser Woche auf die Pelle rückte, sollte alles gut gehen.


    Das Einzige, was während der Fahrt besprochen wurde, waren die Richtungsangaben, die Lea ihm zum Bahnhof gab. Dort in eine Parklücke manövriert, stiegen sie zusammen aus, betraten die Bahnhofshalle und schlussfolgerten anhand der nicht zu übersehenden Informationstafel das Abfahrtsgleis, an dem sie sich mit Frau Löwenberger treffen würde. Gerade als Lea in diese Richtung durchstarten wollte, hielt Noel sie am Oberarm fest.


    »Lea, ich geh jetzt schon, damit ihr in Ruhe einsteigen könnt. Eine Abschiedsszene vor Frau Löwenberger wäre dir sicher unangenehm, oder?«


    »Ich, ähm, was?«


    Noel nahm sie fest in die Arme und alles, was ihr Kopf und ihr Herz ausspucken wollten, blieb Lea im Hals stecken. Sie konnte nur noch mal tief seinen Duft einatmen. Er roch gar nicht mehr so sehr nach süßlichem Kuchen, sondern nach irgendwas Herbem – oder hatte sie sich das vorher eingebildet?


    »Ich wünsche dir eine schöne Zeit. Du wirst sicher viel Neues sehen und lernen. Bitte melde dich bei mir, egal wann.«


    Seine Umarmung war warm und für diesen einen kurzen Moment, in dem sie sich an ihn lehnen konnte, war die bevorstehende Reise ganz, ganz weit weg. Am liebsten hätte sie ihn festgehalten und gebeten, sie wieder mit nach Hause zu nehmen. Er drückte ihr einen Kuss in die Haare und flüsterte: »Pass auf dich auf.«


    Ihren Koffer stellte er neben sie, bevor er sie ein letztes Mal anlächelte, sich umdrehte und ging.


    Halt, dachte Lea, hob zwar den Arm, bekam aber ums Verrecken den Mund nicht auf. Stopp! Bleib hier! »Geh nicht weg«, murmelte sie schließlich heiser. Doch da sah sie schon nur noch seinen Rücken und wie sich seine Gestalt unbeirrt entfernte.


    »Wer war das?«


    Lea schreckte, die Hand aufs Herz gepresst, auf, ehe sie neben sich ihre Chefin erkannte. »Frau Löwenberger, Sie sind’s!«


    »Guten Morgen. War das Ihr Bruder?«


    Blinzelnd starrte Lea sie an und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Das war mein Freund.«


    »Oh.« Frau Löwenberger schien überrascht. »Ich wusste nicht, dass Sie liiert sind.«


    Lea wich ihren grau-blauen klaren Augen aus, indem sie sich zum Koffer bückte und das Ziehgestänge ausfuhr. »Es ist noch ganz frisch.«


    »Gutaussehender Mann.« Sie nickte sich selbst zu, während sie den Weg Richtung Gleis einschlug. Lea schloss kurz die Augen und atmete tief ein und aus, ehe sie nach dem Koffer griff und ihr folgte. »Er scheint sie ja aber ganz schön an der kurzen Leine zu halten, oder?«


    »Wie bitte?«


    Die Blonde schenkte ihr im Laufen einen pointierten Blick. »Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien er nicht sonderlich begeistert, Sie verabschieden zu müssen. Es ging sicher um ihn, als Sie sich nach Hause hin absichern wollten, oder?«


    Lea nickte kurz. Sie war sich nicht ganz sicher, worauf Edith Löwenberger hinaus und ob sie das überhaupt hören wollte.


    »Wieder eine kleine Warnung an Sie: Ein klammernder Mann bedeutet nie etwas Gutes.« Sie erreichten ihr Gleis, wo ihr Zug bereits auf sie wartete und es Lea damit erspart blieb, etwas zu antworten. Was wollte Frau Löwenberger von ihr hören? Noel klammerte nicht. Er war nur besorgt, das war alles. Und überhaupt fand Lea das gar nicht schlimm.


    Der kleine Bahnhof war relativ leer. Selbstredend hatte Frau Löwenberger Plätze in der ersten Klasse reserviert, obwohl die Fahrt nicht einmal fünf Stunden dauerte. Die beiden Koffer konnten sie schnell verstauen und ihre Hintern auf die weichen Polster drücken. Doch kaum, dass sie saßen, nahm Frau Löwenberger sie wieder ins Visier.


    »Frau Wegener, Sie führen doch keine Beziehung, in der sie sich unterbuttern lassen, oder? Hören Sie auf mich, ich habe zwei geschiedene Ehen hinter mir und weiß, woher ich mein Wissen beziehe. Frauen lassen sich viel zu leicht manipulieren und ehe sie es sich versehen, stellen sie das Wohl anderer und vor allem der Männer über ihr eigenes. Dabei sollten sie vor allem an sich selbst denken, sich selbst verwirklichen und sich nicht nur ihren Beziehungen unterordnen.«


    Lea sah aus dem Fenster und hörte Edith Löwenberger mit gerunzelter Stirn zu.


    »Was sagten Sie?«, fragte ihre Gegenüber. Lea sah auf, realisierte, dass sie laut gedacht haben musste, schluckte und wiederholte mit einem Räuspern ihren letzten Gedanken.


    »Das klingt sehr traurig.«


    Der Anflug eines Lächelns zierte die Lippen der Blonden. »Das Leben ist eine größtenteils sehr traurige Angelegenheit.«


    Lea schüttelte den Kopf und wollte sich gleichzeitig die Kante des winzigen Zugtisches zwischen ihnen gegen die Stirn schlagen. Wahrscheinlich lag es daran, dass Frau Löwenberger so schlecht über Noel gesprochen hatte, dass sie es notwendig fand, ihr zu widersprechen. Sie wusste es nicht und wollte sich gleichzeitig aufhalten und anfeuern.


    Mit einem weiteren Atemzug sagte sie: »Das meine ich nicht. Sondern«, dabei sah sie der anderen endlich in die Augen, »wie sehr diese Männer Sie verletzt haben müssen, dass die Welt für sie so ein schlechter Ort ist.«


    Da schien es Frau Löwenberger das erste Mal die Sprache zu verschlagen. Zumindest für einen kurzen Moment. Sie setzte schon zum Gegenargument an, doch Lea kam ihr zuvor.


    »Meine Beziehung ist nicht so, wie Sie denken. Wir unterstützen uns, wo wir können, und keiner ordnet sich irgendwem unter. Natürlich ist nicht immer alles reibungslos, aber die Basis stimmt. Und das macht meine Beziehung perfekt, so wie sie ist, und ich … wünschte, Ihre wären das auch gewesen.«


    »Ich … «, Edith Löwenberger stockte, schluckte und endete schließlich mit: »Und was ist diese Basis?«


    Leas Atmung ging schnell, so aufgeregt war sie. Vertrauen, wollte sie sagen. Und Respekt, Wertschätzung, Fürsorge. Liebe. Aber wo war das alles in den letzten Tagen gewesen?


    »Das lässt sich schwer in Worte fassen«, sagte sie schließlich und blickte wieder aus dem Fenster. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Frau Löwenberger sie musterte, um dann aus der Handtasche einen Bogen Papier zu ziehen. Lea zupfte an den Spitzen ihrer Haare. Nicht nur, dass sie ihrer Chefin über den Mund gefahren war, auch hatte sie diese große Rede über gegenseitige Unterstützung geschwungen. Sie zögerte nur noch einen kleinen Moment, doch ehe die Hummeln in ihrem Hintern die Größe von Straußeneiern annehmen konnten, entschuldigte sie sich und stand auf.


    Mit immer noch zitternden Fingern holte sie ihr Handy aus der Jackentasche und wählte hastig die Nummer ihrer Wohnung. Betend, dass Noel schon wieder dort angekommen sein und abnehmen möge, lief sie im Abschnitt der Türen, außerhalb der Sichtweite ihrer Chefin, hin und her. Die Augen zugekniffen fing sie an, von fünfzig runterzuzählen.


    »Bei Lea Wegener, Noel Clarke am Apparat.« Lea hätte am liebsten ein bisschen geweint, so erleichtert lächelte sie.


    »Noel, ich bin’s Lea. Ich … «


    »Lea!«, rief er wie vom Donner gerührt. »Ist alles in Ordnung? Stimmt was nicht?«


    »Nein, nein, alles in Ordnung, das heißt … also, ich rufe an, weil ich … « Raus jetzt damit, feuerte sie sich an. »Es tut mir leid, dass ich so sauer war wegen deines Jobs. I-ich möchte dich unterstützen.«


    Noel wartete einen Moment und Lea ahnte schon, dass er seine Frage gleich nochmal wiederholen würde.


    »Und ja, mir geht es gut. Du musst auch gar nichts wirklich dazu sagen, ich wollte wirklich nur anrufen, um dir das zu … «


    »Danke, Lea«, unterbrach er sie. »Ich bin so froh! Mein Gott, ich hab schon gedacht, dir ist sonst was passiert! Mein armes Herz!«


    Er lachte ein wenig und Lea stimmte leise mit ein. »Ich dachte, du hast gar keins.«


    »Du weißt doch, für dich mache ich alles möglich.«


    Sie musste nur die Augen schließen und schon sah sie sein Gesicht mit den Grübchen und den leuchtenden Augen.


    »Ich hab Angst«, flüsterte sie.


    »Ich weiß.« Er wirkte nicht überrascht. »Aber es wird alles klappen. Du musst da durch, das ist etwas ganz für dich alleine. Aber ich bin trotzdem für dich da.«


    »Danke«, sagte Lea leise. Er schien sie so viel besser zu verstehen, als sie gedacht hatte. »Ich hoffe, die Woche läuft gut.«


    »Alles wird gut, es ist nur eine Woche.«


    »Aber diese Woche wird sicher ganz lang werden!«


    »Dann ruf mich an. Ruf an, wann immer du Angst oder Sorgen hast. Oder mich vermisst.« Das letzte sagte er ganz weich.


    »Aber du musst doch arbeiten.«


    »Dann rufe ich dich zurück. Ich unterstütze dich.«


    »I-ich dich auch.«


    »Ruf mich an, wenn ihr angekommen seid. Du kannst auch in der Filiale anrufen, Frau Peters hat es selbst angeboten.«


    »Okay. Mach ich.«


    »Bis dann, Lea. Und danke nochmal.«


    »Ich danke dir! Dann bis nachher.«


    Nachdem sie das Handy mit einem kleinen Lächeln bedacht und zurück in die Tasche gesteckt hatte, hüpfte sie praktisch zu Frau Löwenberger zurück. Diese verwickelte sie umgehend in die Erläuterung der anstehenden Meetings in Zürich verbunden mit Tagesplänen, Firmen und Namen. Immerhin hatte sie das Beziehungsthema erfolgreich gekillt.


    Am Zielbahnhof wurden sie von einer Kollegin empfangen, Camilla Reichert, die sie in ihre Unterkunft begleitete und direkt zum Abendbrot einlud. Nur für die, die bereits angekommen waren wie sie; eine kleine Stadtführung vorher gab es obendrauf.


    Lea und Edith Löwenberger hatten je ein eigenes kleines Zimmer. Klein traf die Sache auch ganz gut, denn außer dem schmalen Bett, der Heizung und einem Waschbecken befand und passte nichts weiter in das Mauseloch rein. Aber Lea reichte das. Immerhin hatte sie ein Fenster zur Straße raus, von dem sie die schönen Fassaden der anderen Gebäude und vorbeistreunende Passanten beobachten konnte.


    Das Wetter ließ sich ohne weiteres mit eklig bis widerlich bezeichnen, denn die Stadt versank in Massen aus matschigem Schnee. Da musste sie an Noel denken – er würde hier keine Stunde überleben, außer er trüge ein Gummiganzkörperkondom oder ein superheldengleiches Regencape. Bei dem Gedanken musste sie lächeln. Sie hinterließ ihm eine kurze Nachricht auf dem Anrufbeantworter, ehe sie sich noch rasch etwas frisch machte und umzog.


    Die Stadtführung war zwar kurz, aber sehr interessant. Obwohl der tiefgraue Himmel die alten Gebäude dunkel und düster wirken ließ, faszinierte Lea gerade das. Das Kopfsteinpflaster war rutschig und die Fassaden türmten sich in den engen Gassen über ihnen, genau wie der schon bald dämmernde Abendhimmel. Ihnen wurden ein paar Wege erklärt, die Lea leider schnell wieder vergaß, und das Grossmünster und die Bahnhofsstraße gezeigt.


    Das Abendessen fand in einem kleinen Restaurant statt und außer Lea, der Chefin und Camilla waren nur noch zwei weitere Vertreter der Bibliotheksbranche anwesend, die Lea aber alles andere als sympathisch fand. Insgesamt führten die beiden Herren in Schlips und Brille den Hauptteil der Diskussion, bei der Lea sich vor allem mit Zuhören beteiligte. Für all diese Themen, die hauptsächlich in wirtschaftlichen und kommerziellen Becken schwammen, war sie schlicht zu sehr einfache Angestellte, um wirklich etwas Kluges beizutragen. Mehr als einmal ertappte sie sich dabei, wie sie auf das Etikett ihrer Flasche starrte anstatt in die Augen der Tischnachbarn und sich fragte, was Noel wohl gerade machte.


    Bis auf Camilla zeigten die anderen kein großes Interesse an ihr. Da Lea die Lust auf Konversation aber auch über die Stunden hinweg wie Spülwasser im Abguss dahinrann, hüllte sie sich in bescheidenes Schweigen.


    Als sie endlich wieder in ihrem Zimmer ankam, hatten sie die Fahrt und der Alkohol mehr geschlaucht, als ihr selbst lieb war, weswegen sie einen Anruf Daheim verschob. Obwohl sie sehr schnell einschlief, war die Nacht ein Grauen. Keine ganze Stunde später starrte sie mit offenen Augen zu dem dämmrigen Licht der Straßenlaterne vor dem Fenster. Dreißig Minuten später schlief sie wieder, zwei Stunden später war sie wieder wach. Vielleicht war das Bett zu weich, auf jeden Fall war die Bettdecke viel zu warm; es gab nur die Wahl zwischen frieren ohne oder schwitzen mit. Ob Noel schlafen konnte?


    Der nächste Morgen startete mit einem zeitigen Frühstück im Keller der Herberge. Auch dieser Tag war für die Ankunft der Gäste der großen Tagung am Wochenende reserviert, die ebenfalls gen Nachmittag eine Stadtführung erhalten sollten.


    Frau Löwenberger und Lea verbrachten den Vormittag in einem kleinen Café, in dem Edith Löwenberger sich mit zwei Freundinnen traf, die ebenfalls ihre Finger im Bibliothekswesen hatten, um sich ein wenig außerhalb der Meetings auszutauschen. Lea bekam einen kleinen Block und Stift gereicht, um interessante Einfälle für neue Projekte, Umgestaltungen oder Marketing zu notieren.


    Jede hatte ihre eigenen Ideen und durch ihre Herzlichkeit – die sogar bei Leas Chefin eine charmante Seite hervorlockte – zauberte allein das Zuhören ein Lächeln auf Leas Gesicht. Sie tranken sehr guten Tee und aßen leckeren Kuchen zusammen, von dem Lea sicher war, dass der Teig auch Noel geschmeckt hätte.


    Obwohl das Café mit Touristen bis oben hin vollbeladen war, verbrachten sie mehrere Stunden dort und zu Leas Überraschung wurde ihr überhaupt nicht langweilig. Im Gegenteil: Es faszinierte sie, wie diese drei Frauen sich mit so viel Herzblut auf ihre Arbeit stürzten und nach all diesen Jahren, in denen sie offenbar schon im Geschäft waren, immer noch mit neuen Ideen aufwarten konnten.


    Selbst Frau Löwenberger, von der Lea immer geglaubt hatte, dass sie das Ganze immer nur aus Langeweile betrieb, blühte neben ihren Freundinnen regelrecht auf und schon bald hatte Lea ganze Seiten vollgeschrieben.


    Gegen Nachmittag gab Frau Löwenberger ihr zu verstehen, dass sie die restliche Zeit gerne mit den anderen Damen privat verbringen wollte und Lea somit bis zum Abendessen freigestellt war. In Jacke, Schal und Mütze dick eingepackt, machte sie sich auf den Weg, die Stadt noch einmal für sich alleine zu erkunden. Der gemütliche Sparziergang wurde vom Wetter jedoch immer noch in eine ermüdende Schlitterpartie verwandelt.


    Bei jeder Ecke, jedem Haus, jeder Straßenlaterne … bei allem, was auf sie neu und anders wirkte, musste sie an Noel denken. Wäre er mitgekommen, wäre dies auch seine erste Reise gewesen. Zusammen hätten sie Zürcher Geschnetzeltes probieren, die Landschaft bestaunen oder sich über den fremden Akzent wundern können, aber alleine mochte sie nichts davon. Im Grunde wollte sie keine Babykuh essen, wandern hatte sie noch nie etwas abgewinnen können – und wenn sie im Kiosk an der Kasse den brummigen Verkäufer nicht verstand, fühlte sie sich alles andere als willkommen.


    Zu guter Letzt flüchtete sie sich wahrlich in die Bibliothek. Warum sie von allen Orten ausgerechnet hier Zuflucht suchte, war ihr selbst unbegreiflich. Die vertraute Atmosphäre ließ ein seltsames Gefühl in ihr aufsteigen: Einerseits erfüllte sie eine gewisse Sicherheit, doch andererseits fühlte sie sich verloren. Aber vielleicht lag es auch nur daran, dass sie grundlos hier herein gestolpert gekommen war und weder als Kundin noch als Kollegin durch die Gänge streifte.


    Das erste Mal seit sicher einem Jahr nahm sie sich die Zeit, ihr fremde Bücher aufzuschlagen. Sie war umgeben von Werken von Menschen wie sie; Leute, die ihre Geschichten zu Papier brachten. Doch selbst, dass sie sich dieser Tatsache endlich mal wieder bewusst wurde, konnte nicht die in ihr nagenden Gedanken zum Schweigen bringen. Sie las alte Notizen und betrachtete antike Füller und dachte an Frau Löwenberger und ihre Freundinnen. Sie hatte so lange ohne das Schreiben gelebt. Konnte es wirklich ihre Leidenschaft sein, wenn sie so lange ohne sie auskam? War sie im Endeffekt nur eine Heuchlerin?


    Ehe sie überhaupt durch das ganze Gebäude gelaufen war, hatte sie es schon verlassen, um sich nur wenige Minuten später auf dem Bett in ihrem Kämmerchen zusammenzurollen.


    Immer hatte sie schreiben wollen. Aber wann hatte sie sich das letzte Mal richtig ausgetobt? Ihre kleinen Notizen … waren die überhaupt zu etwas gut? Lea holte sich das leere Heft, das sie extra eingepackt hatte, öffnete den Füller und wollte einfach nur schreiben. Einfach nur Wörter aus sich herausfließen lassen. Aber es kam nichts.


    An was denke ich denn gerade?, fragte sie sich. Es würde ihr ja sogar reichen, einfach ihre Gefühle mal wieder zu Papier zu bringen.


    Noel erschien vor ihrem inneren Auge. Wie er sie am Bahnhof umarmt hatte, wie sie an Silvester getanzt hatten, wie sie auf ihrem Sofa lagen … Sie war sich ganz sicher, seinen Geruch immer noch in der Nase zu haben. Lea legte Buch und Stift weg, drehte sich auf die Seite und umarmte sich selbst fest.


    Sie fühlte sich kraftlos. Wie ausgehöhlt.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 21

    


    Sie hatte Noel anrufen wollen. Wirklich. Aber die Angst vor ihren eigenen Gefühlen war stärker gewesen. Sie wollte ihn nicht stören. Vor allem wollte sie ihm nicht vorheulen, dass sie ihn nach kaum vierundzwanzig Stunden so sehr vermisste, dass sie am liebsten direkt wieder heimfahren wollte. Das war ihre erste Reise, eine neue Chance. Eine große Erfahrung.


    Beim erneuten gemeinsamen Abendessen spielte sie jedoch wieder das graue Mäuschen, nur dass sie an diesem Abend nicht mal mehr versuchte, wirklich zuzuhören. Die Namen der neuen Gesichter hatte sie schon vergessen, ehe sie sie überhaupt gehört hatte. Ab und zu merkte sie, wie die Chefin sie argwöhnisch und vielleicht auch ein wenig enttäuscht musterte, weswegen sie es irgendwann aufgab und sich mit Migräne entschuldigte.


    Sie war undankbar. Sie bekam eine Hand gereicht und drehte sich einfach weg.


    Im Zimmer legte sie sich aufs Bett und starrte die Wand an. In ihrem Oberkörper hatte sich ein Ziehen breit gemacht; wie Heißhunger, nur anders. Es war ein Sehnen. Es tat weh.


    Mit einem Seufzen drehte sie sich um und fischte das Telefon aus der Handtasche, die sie vor das Bett geworfen hatte. Nur wenige Sekunden später beantwortete Sally den Anruf.


    »Lea, bist du gut angekommen? Hättest dich ja ruhig mal eher melden können!«


    Lea entschuldigte sich artig und berichtete von den ersten beiden Tagen.


    »Wie jetzt?«, hakte Sally nach. »Du sitzt alleine in deinem Zimmer? Bist du krank?«


    »Migräne?«


    »Ts, seit wann hast du denn Migräne? Du bist doch nicht etwa wieder zu schüchtern?«


    »Nein, das ist es nicht! Ich bin nur müde und weiß nicht so recht, was ich sagen soll.« Leas Verteidigung klang sogar in ihren Ohren lahm.


    »Dann hörst du eben zu. Deswegen bist du doch hingefahren: Um zu lernen. Oder nicht?«


    »Doch, doch … «


    »Nicht doch, doch. Samstag hast du dich doch noch so drauf gefreut.«


    »Ich weiß nur eben nie, was ich sagen soll. Ich weiß doch über dieses ganze Bibliothekszeug nichts. Ich sitze echt nur daneben und gucke doof in der Gegend rum.«


    »Lea, du arbeitest seit Jahren da und bist doch nicht dumm. Tu doch nicht so, als wäre das alles völlig fremd. Du kannst doch nicht wie ein eingeschüchtertes Rehkitz am Tisch sitzen und drauf warten, dass die Welt zu dir kommt. Dir wurde schon hochgeholfen, die Treppe musst du aber schon alleine gehen.«


    »Ja, ich weiß ja … es ist nur … ach, ich weiß auch nicht. Ich weiß gar nicht, ob ich das überhaupt alles noch will.«


    »Ob du was willst?«


    »Na … schreiben.«


    »Hä?« Lea hatte Sally selten so streng erlebt und begann, an ihren Haaren rum zu zupfen. »Aber du hast doch schon immer geschrieben? Wie kannst du dir plötzlich nicht mehr sicher sein, ob du schreiben willst?«


    »Menschen ändern sich … «


    »Ja schon, aber du willst nicht mehr schreiben? Langsam mache ich mir wirklich Sorgen, ob du krank bist. Das gehört doch zu dir wie der Henkel an die Tasse.«


    »Ich habe schon ganz lange nichts mehr zu Papier gebracht«, gestand Lea leise.


    Sally schwieg für einen Moment. Schließlich sagte sie ruhig: »Manchmal ist in unseren Leben einfach nicht genug Platz für das, was wir wirklich gerne machen. Aber das heißt doch nicht, dass es nicht mehr zu uns gehört.«


    »Aber vielleicht hat es nie zu mir gehört?«


    »Du willst mir also sagen, dass diese Geschichten nicht von dir sind? Dass du nur aus Jux deine Superstelle im Verlag gekündigt hast? Dass du seitdem in kein Notizbuch mehr irgendwelche deiner fixen Ideen gekritzelt hast?«


    »Doch, das hab ich schon … «


    »Siehst du?«, sagte Sally. »Nur, weil wir unseren Platz nicht immer sehen, heißt es nicht, dass er nicht da ist.«


    Lea räusperte sich. »Gibt’s was Neues von Paul?«


    »Er schreibt immer noch jeden Tag. Oder ruft an oder hinterlässt ’ne Nachricht. Gibt einfach nicht auf der Kerl.«


    »Wie wär’s, wenn du ihn mal erlöst?«


    Sally seufzte.


    »Ich mein’s ernst: Paul ist ein guter Mensch. Und ihr harmoniert zusammen. Hör auf, aus Angst etwas ganz Tolles wegzuwerfen!«


    »Schimpf nicht mit mir! Du bist diejenige, die in Zürich lieber allein im Hotelzimmer sitzt, als zu versuchen, irgendwelche Kontakte zu schließen.« Hätte sie vor ihr gestanden, hätte Sally ihr sicher die Zunge rausgesteckt. Doch dann seufzte sie noch einmal. »Ich schlafe noch mal drüber. Vielleicht hast du ja recht.«


    »Ich habe immer recht.«


    »Mhm, vor allem beim Thema ablenken. Das Recht hast du quasi gepachtet. Versprich mir, dass du morgen mehr bei der Sache bist. Dann melde ich mich vielleicht auch bei Paul. Vielleicht.«


    »Okay. Versprochen.«


    »Gut. Und wie geht’s Noel? Telefoniert ihr? Kommt er alleine klar?«


    »Ja, alles bestens«, log Lea.


    Diese Nacht schlief sie noch schlechter.


    Fünfzehn Minuten brauchte Lea am nächsten Morgen, um ihre Haare zu überreden, sich halbwegs ordentlich zusammenbinden zu lassen. Beim Frühstück fiel ihr beinahe das Gesicht in die Müslischüssel. Auf dem Tagesprogramm standen Vorträge nur für die Vertreter der Bibliotheken – die Verlage waren Donnerstag an der Reihe. Daher führte ihr und Frau Löwenbergers Weg in das Hotel, in dem die Tagungen stattfanden und verschiedene Anwesenden in einem schulklassenähnlichen Raum eine Power Point-Präsentation nach der anderen zum Besten gaben.


    Ihres Versprechens wegen machte sich Lea fleißig Notizen und es war ja auch nicht alles uninteressant. Es gab schöne Ideen, Kinder wieder mehr an öffentliche Bibliotheken zu binden, und auch wie immer die bescheuerten Kandidaten, die forderten, endlich mit Eintrittsgeldern zu arbeiten, um einen besseren Bestand zu gewährleisten. Frau Löwenberger und ihre Freundinnen stellten ein gemeinsames Projekt vor, welches jedoch leider vorerst nur zögerlich hingenommen wurde.


    »Alles nur noch faule Säcke, die sich auf ihre alten Tage ausruhen wollen«, zischte Frau Löwenberger, als sie wieder neben Lea Platz nahm. »Keine Initiative für neue Ideen und Innovation!« Lea nickte schnell und bemühte sich, die kleinen Zeichnungen von Sonne, Mond und Sternen auf ihrem Block zu verbergen.


    Sie versuchte, sich zu bessern, wirklich. Aber ihre volle Aufmerksamkeit lag einfach nicht bei diesen Themen. Nicht mal in diesem Raum oder dieser Stadt. Je öfter sie an Noel dachte, desto mehr wollte sie ihn anrufen. Und gleichzeitig wurde ihre Angst immer größer.


    Was, wenn er beschäftigt war? Was, wenn er sauer wurde, wenn sie ihm erzählte, wie sie sich hier anstellte? Er war immerhin so dagegen gewesen und obwohl sie ihren Kopf durchgesetzt hatte, fühlte sie sich hier vor allem allein. Und wie gelähmt.


    Sie wollte ihm ja vertrauen – das, was sie bei der Abfahrt am Telefon gesagt hatte, war schließlich nicht gelogen gewesen. Aber was, wenn es ihn gar nicht interessierte, wie es ihr ging? Was, wenn ihm noch gar nicht aufgefallen war, dass sie bereits den dritten Tag hier war?


    Nein, das konnte nicht sein. Er hatte selbst gesagt, sie solle ihn anrufen. Jederzeit. Aber was, wenn seine Stimme zu hören alles nur noch schlimmer machte?


    Wie Wespen um Schinken zogen diese Gedanken Kreise durch ihren Kopf, bis Frau Löwenberger Lea nach dem Abendessen zur Seite schob.


    »Was ist mit Ihnen los? Sie kriegen den Mund nicht auf und scheinen überhaupt nicht daran interessiert zu sein, was hier passiert! Gestern dachte ich ja noch, Sie hätten sich wieder gefangen, aber heute waren Sie mit dem Kopf ja schon wieder überall, nur nicht hier.«


    »E-es tut mir leid … « Lea konnte den Blick aus den grau-blauen Augen spüren, sah aber beharrlich auf die Stelle, wo die blonden Haare endeten.


    »Eine Entschuldigung bringt mir nichts. Ich verpasse nichts, ich tue, weswegen ich hergekommen bin. Nur zweifle ich langsam daran, ob sich solche Großzügigkeiten heutzutage noch lohnen, wenn sie einem so gedankt werden. Denken Sie, dass Sie morgen in besserer Verfassung sein werden, um sich mit mir die Vorträge der Verlage anzuhören? Ansonsten kann ich meinen freien Tag auch anders verbringen und bekomme die wichtigsten Daten nachgereicht.«


    »Nein, morgen wird es anders, versprochen.«


    »Sparen Sie sich Ihre Versprechungen. Hören Sie, ich weiß, dass Bibliotheken nicht Ihr Traumthema sind, aber wenn alles, was Sie diese Woche hier hinterlassen, dieser Schatten von einem schlechten Eindruck ist, dann … «


    »Ich verstehe, Frau Löwenberger.« Lea sah auf. »Morgen wird es besser.«


    Die Chefin musterte sie einen Moment, dann nickte sie. »Gut. Und jetzt gehen Sie schlafen, sogar Kreide sieht lebhafter aus als Sie.«


    Wie befohlen, nahm sie Jacke und Tasche und stolperte ins Hotel. Dort angekommen, teilte ihr das Handy einen verpassten Anruf von Zuhause mit, was sie gleichzeitig erleichterte und in Angstschweiß ausbrechen ließ. Einerseits wollte sie nichts anderes, als Frau Löwenbergers Rat befolgen und sich ins Bett legen und gleichzeitig konnte sie Noel nicht länger hinhalten.


    Eiligst machte sie sich bettfertig und sobald sie im Pyjama unter der Decke saß, hielt sie das Telefon mit beiden Händen und drückte auf Rückruf.


    Es dauerte keine fünf Sekunden, bis Noel den Hörer abgenommen hatte. Zu ihrem Erschrecken zitterten Leas Hände, sobald sie seine Stimme hörte.


    »Noel, ich bin’s.«


    »Na, endlich!«, stöhnte er. »Ich habe gedacht, du würdest viel eher anrufen!«


    »Tut mir leid, hier war viel los … «


    »Also ist alles gut? Ist es interessant?«


    »Ja, es ist sehr interessant … «


    »Was ist los, du klingst so seltsam?«


    Sie wollte es sagen, wirklich. Die Worte Ich fühle mich hier falsch lagen ihr bereits auf der Zunge, aber im letzten Moment schluckte sie sie runter. »Nichts, alles gut. Ich bin nur müde. Wie geht’s dir? Wie läuft es zu Hause?«


    Er seufzte und hörte sich mindestens genauso erschöpft an, wie sie sich fühlte. »In der Bäckerei ist die Hölle los, ohne Herrn Peters geht alles drunter und drüber. Und ich kann nicht richtig schlafen, wenn du nicht da bist. Ich hab mir schon Sorgen gemacht, dass dir was passiert ist … «


    Das war nicht der Moment, um mit ihren Wehwehchen anzufangen. Daher entschuldigte sie sich und erzählte stattdessen, wie schön Zürich sei, wie sehr es ihm hier gefallen würde und dass sie unter allen Umständen noch mal zusammen herfahren mussten. Sie malte ihm die wunderschöne Architektur aus und schwärmte von den dunkelgrünen Wäldern und Bergen, durch die sie mit der Bahn gefahren waren, und ein bisschen auch davon, wie nett alle seien und wie viel sie von dieser Erfahrung mit nach Hause nehmen könnte.


    Noel wurde bei ihren Erzählungen zusehends aktiver, verfiel gegen Ende hin aber immer mehr ins Schweigen, wobei Lea sich nicht sicher war, ob er sich langweilte oder ihr einfach gerne zuhörte.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    »Ja, ich … es ist nur … « Er atmete hörbar aus. »Lea, würdest du … würdest du sagen, dass ich dich jetzt kenne?«


    Sie lachte. »Ich denke schon. Oder was meinst du?«


    »Ich glaube, dass ich noch viel lernen kann. Aber auch, dass ich viel über dich weiß, was noch kein anderer gesehen hat.« Seine Stimme klang ganz weich, Lea war sich sicher, dass er lächelte. Sie schluckte.


    »Ja, da hast du wohl recht.«


    »Gut, dann darf ich es jetzt ja sagen?« Lea hielt den Atem an, er holte Luft. »Ich vermisse dich.« Er sagte es, als würde er es zum ersten Mal laut aussprechen.


    »Oh«, entwich es Lea. Sie zog die Knie an.


    »Ich vermisse dich, Lea. Ich vermisse dich. Ich kann auf der Arbeit nicht richtig denken, nicht richtig essen … ich starre nur noch aufs Telefon und warte auf deinen Anruf. Ich weiß nicht, ob sich so vermissen anfühlt, aber wenn, dann ist es furchtbar und es tut weh«, er brach ab. Es klang, als könnte er für einen Moment nicht sprechen. Dann: »Aber wenn das vermissen ist, dann vermisse ich dich, wie noch niemand jemand anderen vermisst hat.«


    Wie konnte er all das einfach so sagen? Wie konnte er einfach aussprechen, was ihr unaufhörlich durch den Kopf ging und wofür sie sich dumm und belastend vorkam? Einfach so … als wäre es überhaupt nicht peinlich und schwer über die Lippen zu bringen?


    Sie wollte ihn fragen, aber ihre Stimme spielte nicht mit. Zum Glück ging ihr da mit einem flatternden Herzen eine kleine Erleuchtung auf: Er sprach mit ihr, sie sprach mit Noel. Hier, in dieser kleinen Blase, musste ihr überhaupt nichts unangenehm sein. Er war bei ihr, selbst in ihren schwachen Momenten – und sogar, wenn er nicht mal direkt da war. Und er würde bleiben, selbst wenn sie ehrlich war. Ihre Luftröhre drückte sich ein bisschen zu.


    »Ist das vermissen?«, fragte Noel.


    »Ja«, hauchte sie.


    »Vermisst du mich auch?«


    »Ja.« Sie flüsterte. »Unheimlich.« Mit der Hand wischte sie sich über die Wangen.


    Obwohl Lea erneut nicht gut schlief, fühlte sie sich am nächsten Morgen wie neu geboren. Zwar immer noch irgendwie unvollständig, verwirrt, ängstlich und mit Heimweh versetzt, aber trotzdem kein Vergleich zum vorherigen Tag. Die Gespräche mit Sally und Frau Löwenberger hatten ihren Ehrgeiz wieder geweckt, aber vor allem Noel hatte ihren Optimismus und Elan wachgerüttelt. Zum Glück konnte das Timing fast nicht besser passen.


    Es war der Tag für die Verlage; der Tag, an dem die Konferenzräume von allen Bibliothekaren geräumt wurden und sich die Vorträge nicht mehr um Sortiersysteme drehten. Eine Freundin, die noch aus der Zeit ihres ersten Exmannes stammte, machte es Frau Löwenberger und Lea möglich, sich in die – im Vergleich zu den gestrigen weitaus größeren – Sitzungen zu schleusen, vorher und nachher mit am Käsebuffet zu stehen und den großen Verlagshäusern des Landes bei den Vorstellungen ihrer Neuerwerbungen und intermedialen Konzepten zuzuhören.


    In der vorletzten Reihe suchten sie sich einen Platz und fielen zwischen all den anderen Leuten gar nicht auf. Es amüsierte Lea sehr, zu sehen, wie selbst Edith Löwenberger ein wenig aufgeregt war. Im Prinzip glich der Tagesplan aber ziemlich dem der Bibliotheken: Vorträge reihten sich an Vorträge; eine Person löste die nächste ab. Es war schon wieder fast zur Gewohnheit geworden, ihren Block wie in der Schule zu zücken und emsig Notizen zu machen.


    Und trotzdem war das Gefühl an diesem Tag anders als an dem davor. Es war wie aufwachen nach einem langen traumlosen Schlaf und endlich wieder Farben entdecken. Lea erinnerte sich an ihren alten Job, den sie wirklich gerne gemacht hatte; ihr Herz schwamm in Heimatgefühlen. Es wäre zu schön gewesen, Noel bei sich zu wissen oder ihm wenigstens eine Nachricht zu schicken, um ihn daran teilhaben zu lassen.


    Andererseits kehrte auch schnell die Erkenntnis zurück, dass sie damals nicht nur gestört hatte, dass keiner ihre Geschichten veröffentlichen wollte, sondern sie sich auch mehr als genug an den vielen Ecken und Kanten gestoßen hatte, mit der sich die Verlage ihre eigenen Freiheiten nahmen. Als sich die Lektoren in der Reihe vor ihr den Rang ablaufen wollten, wer pro Tag die meisten Manuskripte ungelesen in den Papierkorb schob, wurde Lea schlecht. Als sie von einem neuen Konzept hörte, wie sich Taschenbücher noch billiger produzieren lassen könnten, um gleichzeitig den Gewinn zu steigern und die Abgaben an den Autoren und alle anderen Produktionsbeteiligten zu drosseln, hätte sie sich am liebsten wie ein Ertrinkender gemeldet, um diesem Typen mit seiner dämlichen Power Point-Präsentation mal ordentlich die Meinung zu geigen. Als die ersten abfälligen Kommentare zur intermedialen Verbreitung von Büchern laut wurden, wäre sie am liebsten gegangen.


    Auch wenn es natürlich nicht auf jeden zutraf, hatte Frau Löwenberger in vielerlei Hinsicht leider recht: Um sie herum saßen lauter Waschlappen, die vor neuen Entwicklungen den Schwanz einzogen und stattdessen lieber hart auf die bisherigen Standards pochten. Wie hatte sie das in ihren Erinnerungen derart ausblenden können?


    An diesem Abend zögerte Lea nicht, Noel anzurufen. Kaum war sie im Zimmer angekommen, schnappte sie sich das Handy und Noel war wie am Tag zuvor direkt zur Stelle. So schnell ihre Lippen sich bewegen konnten, erzählte sie ihm von den neuen Eindrücken, die sie zu sehr aufgebracht hatten, um wirklich mit jemanden ins Gespräch zu kommen, ohne sich abzureagieren. Das würde sie am Wochenende nachholen müssen. Die gesamten Schilderungen über war Noel voll bei der Sache, nur als die Sprache aufs Wochenende kam, schwieg er.


    »Und nach den letzten Vorträgen am Sonntag fahren wir mit dem Zug direkt wieder heim, also bin ich, wie versprochen, Sonntag wieder da.«


    »Sonntag«, wiederholte Noel abwesend.


    »Ja. Wie wir es besprochen hatten.« Der letzte Satz klang eher wie eine Frage.


    »Ich weiß, ich weiß. Es ist nur … nein, alles gut.«


    Lea ließ sich natürlich nicht veralbern und bohrte, bis Noel nachgab.


    »Erinnerst du dich an das Horoskop deiner Mutter?«, fragte er.


    »Du meinst, das von Silvester?« Noel bejahte.


    »Erinnerst du dich noch daran, dass mein Glückstag und mein Pechtag auf das gleiche Datum fallen?«


    »Ja, das weiß ich noch. Wieso, hast du Angst?« Sie schmunzelte leise, doch Noel blieb ernst.


    »Der 23. ist nicht mehr weit weg.«


    »Nein … «, sie schlug den Kalender auf. »Das ist nächsten Montag. Aber du nimmst das doch nicht wirklich ernst?«


    Noel antwortete wieder nicht. Im ersten Moment wollte sie lachen, dann ihm wie einem Kindergartenkind erklären, dass es nichts Unglaubwürdigeres gäbe als diese Horoskope. Doch im Endeffekt biss sie sich auf die Zunge. Er schien sich wirklich Gedanken darum zu machen und wenn er es ernst nahm, durfte sie es nicht einfach abtun.


    »Okay, pass auf: Ich komme ja Sonntag an, also bin ich Montag da. Du wirst nicht allein sein.«


    »Es tut mir leid, wenn ich dir damit Umstände mache … es ist nur … «


    »Hey, ist schon gut«, sagte sie so sanft wie möglich. Er sollte merken, dass sie wirklich für ihn da sein wollte. »Und es ist ja auch nicht nur ein Pech-, sondern auch ein Glückstag. Du wirst sehen, am Ende wird alles gut werden.«


    »Das hoffe ich.« Ein Moment des Wartens und dann: »Denkst du wirklich, dass dir das Wochenende viel bringen wird?«


    Lea stutzte, antwortete aber, ohne nachzufragen, dass sie auf das Bestmögliche hoffte und es zumindest probieren wollte.


    Die halbe Nacht schlug sie sich mit der Frage rum, weshalb Noel dieses Horoskop so beschäftigte. So ernst und besorgt kannte sie ihn gar nicht und es gefiel ihr auch nicht. Seit wann war er überhaupt so abergläubisch? Er hatte doch eigentlich noch nie Pech erfahren, warum fürchtete er sich also so davor? Oder war seine Angst genau deshalb so stark? Egal, sie würde ihm schon beweisen, dass Sternenschau das Letzte war, von dem man sich einschüchtern lassen musste.


    Die andere Hälfte grübelte sie über den vergangenen Tag und welche Erkenntnisse sie daraus mitnehmen konnte und wollte. Und dass sie es wirklich gar nicht mochte, so weit weg von zu Hause und Noel zu sein. Er klang übers Telefon einfach nicht wie er selbst … Eigentlich beinahe so, als hätte er noch viel mehr auf dem Herzen, was er ihr gar nicht erst mitteilte. Er war so weit weg und sie hasste das. Sie wollte ihm ins Gesicht sehen können, um zu wissen, dass auch wirklich alles gut war. Und vor allem wollte sie ihn einfach überhaupt wieder sehen. Ihn anfassen. Und all das.


    Das Ende dieser Schleife war, wie sie sich selbst ermahnte, sich mehr mit dem Problemen vor Ort zu beschäftigen und Noel dafür weiter zu vertrauen, dass er sich äußern würde, sollte ihm eine besonders große und eklige Laus über die Leber gelaufen sein. Leider begann die Schleife danach wieder von vorn.


    Freitag war neben Tag des Buchhandels auch Tag des grünen Zimmers. Dieser Raum war mit einem großen schwarzen Ledersofa ausgestattet, auf dem jedes Jahr ein anderer Moderator Größen aller Bereiche interviewte oder Gesprächsrunden mit ihnen führte. Lea war ob ihrer Schlaflosigkeit früh genug vor Ort, um sich einen guten Platz zu sichern, von dem sie sich, nicht mal begleitet von Frau Löwenberger, mindestens fünf Stunden nicht wegbewegte. Ihre Glieder waren so schwer, als hätte sie sich nach dem Duschen nicht mit Creme sondern Betonpaste eingeschmiert und auch die Augenlider konnte sie nur mit Mühe aufhalten und hätte am liebsten Streichhölzer oder Klebeband zu Hilfe genommen.


    In den Pausen – und dazwischen auch – wanderten ihre Gedanken natürlich zu ihrem Kuchenmann. Es war Wunschtag und sie malte sich aus, was er sich wohl dieses Mal wünschen könnte, und danach, was sie sich wünschen würde, endete jedoch unkreativ bei Schlaf.


    Kurz bevor sie gehen wollte, wurde sie doch noch von Edith Löwenberger gesichtet, die einen Mann im grauen Anzug und Alter ihres Vaters im Gepäck hatte.


    »Herr Georg, das ist Lea Wegener, die mich diese Woche begleitet. Frau Wegener, ich möchte Ihnen gerne Edgar Georg vorstellen, Vorsitzender des Red Level Verlags.«


    Red Level? Lea verschluckte sich fast an der eigenen Spucke und für einen kurzen Moment war sie wieder Herr ihrer Sinne. Herr Georg und sie schüttelten die Hände, er erkundigte sich kurz, ob ihr die Interviewpartner gefallen hätten, um danach über die Inkompetenz einer seiner Konkurrenten ausschweifend zu werden. Schlussendlich wurden zwar nicht viele Informationen ausgetauscht, aber im Gehen bedeutete ihr Frau Löwenberger, dass das der Kandidat war, an den sie sich am Wochenende halten musste. Alter Mann, das könnte zwar anstrengend werden, war aber gebongt.


    Für ihren Geschmack kehrte Lea viel zu spät ins Hotelzimmer zurück und war sich erst nicht sicher, ob sie Noel noch anrufen konnte. Allerdings wollte sie dringend seine Stimme hören und sicher gehen, dass mit ihm alles in Ordnung war. Dieses Mal dauerte es etwas länger, bis er den Anruf entgegennahm und seine Stimme klang immer noch gestresst, als hätte er eigentlich unglaublich viel zu tun. Auf die Frage, ob er gerade beschäftigt sei, antwortete er jedoch, er würde nur auf dem Sofa liegen.


    Sie erzählte ihm von ihrem Tag und er von seinem, aber so richtig wollte das Gespräch nicht ins Rollen kommen, als ob ein großer Schatten über ihnen hing. Wahrscheinlich machte Noel noch immer das Horoskop zu schaffen, aber so richtig traute sich Lea nicht, ihn danach zu fragen. Obwohl sie die letzten Tage immer telefoniert hatten, wirkte er seltsam distanziert. Sie seufzte innerlich. Die Telefonleitung konnte es vielleicht besser machen, brachte sie unterm Strich aber doch nicht wieder zusammen.


    »Du, hör mal … kann es sein, dass du mir irgendwas verheimlichst?« Eine Sekunde der Stille. »Also nicht, dass ich glaube, dass du mich anlügst, nur dass dich vielleicht was beschäftigt, was du mir nicht sagen willst?«


    »Lea«, sagte er leise. »Es ist Freitag.«


    »Uhum«, murmelte Lea. War er beleidigt, weil er dachte, ihre Tradition würde diese Woche ausfallen? »Ich hab’s nicht vergessen. Und … was wünschst du dir? Soll ich dir etwas mitbringen? Oder willst du irgendwas Bestimmtes machen, wenn ich wieder da bin?«


    »Nein … du sollst nach Hause kommen.«


    Sie schmunzelte, um die Stimmung zu lockern. »Mach ich doch.«


    »Aber nicht erst Sonntag. Bitte, Lea, komm nach Hause.«


    Da wurde ihr plötzlich klar, dass er es ernst meinte.


    »Das geht nicht, Noel … «, murmelte sie. »Du musst dir was anderes wünschen.«


    »Das ist aber mein Wunsch. Es gibt nichts anderes, was ich will.«


    »Aber ich kann doch nicht weg … Bitte, wünsch dir was anderes. Lass uns was Schönes unternehmen oder so. Ich weiß, dann ist nicht mehr Freitag, aber dann machen wir es eben Sonntagabend noch oder gleich Montagfrüh.«


    »Nein, Lea, du verstehst nicht. Montag ist zu spät.«


    »Gut, dann eben Sonntag.«


    »Nein, du musst heute wieder kommen! Heute. Das ist mein Wunsch.« Er klang flehend, beinahe gequält.


    »Heute, aber … ich versteh’s nicht, was ist denn los? Ist irgendwas passiert? Warum ist es denn so dringend?« Warum klang er, als hätte er schlimme … Eine plötzliche Erkenntnis zog ihr die Knie weg und sie musste sich setzen. »Hast du etwa wieder diese Schmerzen?«


    Ein paar Sekunden konnte sie nur sein Atmen durchs Telefon hören. Dann hauchte er: »Ja. Seit du weg bist, sind sie schlimmer als je zuvor.«


    »Warum in drei Teufels Namen hast du mir denn nichts gesagt?«


    »Ich wollte dir deine Woche nicht kaputt machen … « Er klang so schwach, dass Lea der Atem stockte. Wie hatte sie das nicht schon die ganze Zeit in Erwägung ziehen können? »Bitte«, flehte er noch einmal. »Du musst zurückkommen.«


    »I-ich mache mich sofort auf den Weg. Halte durch!«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 22

    


    Lea fror während der gesamten Zugfahrt. Sie hatte neben zwei Pullovern bereits die extra dicke Winterjacke ausgepackt, bei der sie sich ursprünglich selbst ausgelacht hatte, sie überhaupt mitzunehmen. Immer wieder pustete sie warme Luft in die Handschuhe und rieb die Hände aneinander, doch gegen die Klimaanlage schien sie nicht gewinnen zu können. Oder gegen den kalten Klumpen in ihrer Magengegend.


    Sie starrte auf das dunkle Display des Mobiltelefons, ehe sie es mit einem Seufzen wegsteckte. Sie wollte Noel wieder anrufen, aber nachdem sie Frau Löwenberger Bescheid gegeben hatte, hatte sich der Akku dem Nirwana ergeben. Zum Glück war die Fahrt, für die sie gerade noch ihr letztes Geld zusammenkratzen konnte, beinahe überstanden. Die letzten vier Stunden waren nervenzehrend gewesen. Wenn sie aus dem Fenster sah, konnte sie sich nicht mal einer ablenkenden Landschaft hingeben, sondern nur ihrem eigenen apathischen Selbst in die Augen gucken.


    Frau Löwenberger hatte nicht gerade begeistert reagiert, auch wenn sie die Begründung der familiären Notsituation schlecht ablehnen konnte. Man hätte noch so viel unter Dach und Fach bringen können an diesem Wochenende, immerhin würde das Treffen da erst seinen Höhepunkt erreichen, sie wisse nicht, ob ihre Chancen immer noch so hoch auf einen Branchenneueinstieg wären, wenn sie jetzt ginge. »Sie müssten wahrscheinlich mindestens bis nächstes Jahr warten, bis ich Sie wieder mitnehmen und Ihnen helfen kann«, hatte sie gesagt.


    Doch in Leas Ohren konnte nichts bedeutungsloser klingen als das. Verglichen mit Noels schmerzerstickter Stimme klang alles bedeutungslos. Es war nicht einmal eine Entscheidung gewesen, sich für immer vom Schreiben zu verabschieden, und sogar die hätte sie in der gleichen Windeseile getroffen. Was war ein Jahr warten gegen die Gewissheit, dass Noel nur wenige Stunden entfernt alleine litt?


    Die Zeit verging so langsam, als ob sie selbst im Begriff wäre, das Zeitliche zu segnen. Es gab Sekunden, da wäre sie am liebsten in ihre Armbanduhr gesprungen, um dem Zeiger einen beherzten Tritt zu geben. Es war Dauer genug, um in ihr die schlimmsten Befürchtungen zu wecken.


    Was zum Teufel waren das für Schmerzen? Und warum ausgerechnet dann, wenn sie nicht da war und ihm helfen konnte? Sie hätten schon viel früher zum Arzt gehen sollen, vielleicht zu Frau Peters, sie schien eine Menge zu wissen. Es musste eine Erklärung und damit ein Hilfsmittel geben, aber was?


    Sie grübelte fieberhaft. Noel bestand aus Teig, er besaß keine Organe, keine Knochen; er war kein Mensch. Kein Arzt der Welt würde ihn behandeln können, oder? Dazu traten die Schmerzen im ganzen Körper verteilt auf. Hatte sie den Teig falsch angerührt? War es ihre Schuld? Was sollte sie nun tun, wenn sie zu Hause ankam, wie konnte sie ihm helfen? Wadenwickel, Wärmekissen, Schmerztabletten … Ihr normaler Erste Hilfe-Kasten brachte da nichts.


    Vielleicht war die Bäckerin wirklich die einzige Rettung. Wenn Lea diese Woche nicht nach Zürich gefahren wäre, hätte sie Frau Peters schon viel eher zur Rede gestellt, aber nun würde sie es nicht mehr aufschieben. Montag, wenn sie Noel zur Arbeit brachte, würde sie ihr auf den Zahn fühlen, ob sie wollte oder nicht. Es musste einfach irgendwas geben, womit sie Noels Schmerzen lindern oder eventuell sogar stoppen könnten.


    Zehn Minuten bevor der Zug überhaupt im Bahnhof einrollte, konnte sie sich nicht mehr zum Sitzen zwingen und ließ sich lieber mit dem Koffer vor der Tür hin- und herschaukeln. Zu ihrer Angst gesellten sich langsam auch eine gewisse Erleichterung und Vorfreude. Sie würde Noel endlich wiedersehen. Die Telefonate waren schön gewesen und hatten sie beide viel erkennen lassen, aber die Aussicht, ihn wieder vor sich zu haben und anfassen zu können, ließ den Tumult in ihrem Bauch nur noch mehr ansteigen.


    Lea hatte ihm strikt verboten, sie mit seinen Schmerzen vom Bahnhof abzuholen. Ihr Zug erreichte die Heimat gerade noch rechtzeitig, um den Nachtbus zu erwischen, der sie in einem zehnminütigen Abstand von ihrem Haus entfernt absetzte. Die ersten Meter lief sie noch, die letzten rannte sie, dass die Atemwölkchen um ihr Gesicht aufstiegen. Trotz des Koffers nahm sie im Treppenhaus immer zwei Stufen auf einmal, bis sie endlich vor der Wohnungstür stand.


    Sie wollte aufschließen, aber ihre Finger zitterten zu stark. Während sie krampfhaft versuchte, den Schlüssel ins Loch zu stecken – und dabei mehr Kratzer machte als ein Einbrecher in seinen dümmsten Anfängertagen – öffnete sich die Tür. Lea erstarrte, blickte nach oben, direkt in Noels Augen. Einen kurzen Moment waren beide sprachlos.


    Dann lächelte er. Und dieses Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, spiegelte beinahe ihre eigene Erleichterung wieder. Lea fiel ihm um den Hals. Sie wusste, sie sollte eigentlich Rücksicht auf seine Verletzungen nehmen, aber ihr Körper ließ sich nicht kontrollieren. Und Noel schob sie auch nicht weg, sondern drückte sie so fest an sich, dass ihre Füße fast den Boden unter sich verloren.


    Sie war wieder hier, bei ihm, da wo sie hingehörte und sich sicher fühlte und für ihn da sein konnte und alles endlich zurück an seinem rechten Platz war. Er war warm und groß und roch so gut, dass sie trotz all der Angst nicht aufhören konnte zu lächeln.


    »Hallo«, flüsterte sie.


    »Du bist wieder da.« Er drückte sie noch mal fester, ehe er sie absetzte und die Tür hinter ihr schloss.


    »Wie geht’s dir? Tut dir gerade irgendwas weh? Oder kommt und geht es wie früher?« Mit großen Augen und die Brauen besorgt hoch geschoben streichelte sie ihm über die Wange. Er legte seine Hand über ihre und lächelte. »Es kommt und geht. Jetzt gerade geht es mir besser als die ganze Woche.«


    Lea sah nach unten und lächelte. »Hast du gegessen? Hast du Hunger?«


    »Ich hab was gegessen, aber im Moment würde ich sterben für einen deiner Teige.«


    Mit einem Strahlen in den Augen ging sie in die Küche und rührte, ohne überhaupt auszupacken, einen Plätzchenteig an. Bis zu diesem Moment hatte sie gar nicht gewusst, wie wichtig es ihr gewesen war, dass Noel ihr Essen mochte. Vor allem mit der kaum erwähnenswerten Konkurrenz seiner Arbeitgeber daneben.


    Wenige Minuten später taten sie nichts anderes, als wie so oft zusammen auf der Couch zu sitzen und gemeinsam Abendbrot zu essen und die Blicke, die sie dabei austauschten, versicherten beiden, dass das genau das war, was ihnen so gefehlt hatte. Nicht unbedingt das Essen oder das Sofa, sondern ihre vertraute kleine Welt.


    Nachdem alles aufgegessen war, konnte Lea die Fragen aber nicht mehr zurückhalten und wollte alles über die Schmerzen wissen. Sie konnte immer noch nicht ganz glauben, dass er ihr sie wirklich derart vorenthalten hatte.


    »Sie sind schon letzte Woche immer weiter aufgetreten, aber da war ich immer in der Bäckerei. Oder als ich das Date für dich vorbereiten wollte. Aber diese Woche hatte ich sie jeden Tag. Manchmal mehrmals.«


    Lea hatte die Knie angezogen und eine solche Angst machte sich in ihr breit, dass sie nicht mal an ihren Haaren zupfte.


    »Hast du mit deiner Chefin gesprochen?«


    »Nein, ich glaube nicht, dass sie irgendwas weiß.«


    »Warum hast du mir letzte Woche nichts davon erzählt?«


    »Ich hab mich nicht getraut … Du hättest dir nur wieder Sorgen gemacht und sie waren ja auch wie immer ganz schnell wieder weg.«


    »Nur dieses Mal nicht.«


    Noel sah sie an und schließlich auf seine Oberschenkel. Da war ein großer Ball in Leas Brust, wie ein Luftballon, nur dass er ihr die Luft zum Atmen nahm.


    »Wo hat es wehgetan?« Sie musste sich räuspern, damit ihre Stimme lauter als ein Mäusefiepen war.


    »Überall«, sagte Noel leise.


    »Kannst du dir erklären, woher es kommt?«


    »Ich weiß es nicht genau. Aber es gibt nur einen Zusammenhang, den ich gefunden habe … Wenn es passiert ist, war das immer, nachdem ich mir etwas gewünscht habe. Oder etwas richtig wollte.«


    Lea beobachtete ihn, wie er unruhig hin und her rutschte. »Bin ich der Auslöser?«


    »Nein!« Er riss die Augen auf. »Es kommt von mir und was ich fühle und hat nichts mit dir zu tun!«


    Lea sah ihn weiter an. Er ließ den Kopf hängen.


    »Ja. Natürlich sind meine Wünsche größtenteils auf dich bezogen, aber nicht nur. Es ging auch schon um andere Dinge.«


    »Das ist aber nicht normal, oder?«


    »Ich weiß es nicht.« Er atmete tief durch. »Ich denke nicht.«


    »Weißt du irgendwas, was dagegen helfen könnte?«


    »Ich habe keine Ahnung … Ich weiß nicht, ob das schon mal vorgekommen ist. Wie du weißt, wurde ich nicht gerade mit Erinnerungen geboren.« Er meinte es als Scherz, aber keiner von ihnen lachte.


    »Du hättest wirklich etwas sagen sollen«, beharrte sie.


    »Es ist doch ganz einfach … ich darf nur nichts mehr wollen.« Lea brachte nur ein müdes Lächeln zustande. Vor ihrem inneren Auge erschienen all die Zwischenfälle. Sie sah sein schmerzverzerrtes Gesicht und wie er in den letzten Tagen alleine hier gelitten hatte. Wie konnte sie ihn unterstützen? Wenn Frau Peters kein Heilmittel kannte, waren sie aufgeschmissen. Sie fühlte sich so hilflos, als ob ihre Arme und Beine zentnerschwer wären. »Lea, du zitterst.«


    Das tat sie wirklich, aber bis Noel es aussprach, hatte sie es nicht gemerkt.


    »Mir ist nur kalt«, murmelte sie. »Ich hab schon auf der Zugfahrt gefroren. Eigentlich sogar schon in Zürich.«


    Mit einem kleinen Kopfschütteln und Schmunzeln stand Noel auf, holte eine Decke und breitete sie um Lea und sich herum aus. Neben ihr sitzend, legte er sich ihre Beine über den Schoß und hielt sie an sich gedrückt. Das Zittern wurde merklich weniger und Lea schloss die Augen.


    »Ich mache mir solche Sorgen«, flüsterte sie.


    »Ich weiß.« Noel lehnte seinen Kopf gegen ihren. »Gleich Montag werde ich Frau Peters fragen, ob sie mir helfen kann.«


    »Ihr habt mir immer noch nicht erklärt, warum sie überhaupt so viel über Kuchenmänner weiß.« Lea konnte nicht mal sagen, warum sie dieser Sache nicht schon länger auf dem Zahn gefühlt hatte. Es war so viel passiert, doch das schien im Moment sehr weit entfernt. Und sie fühlte sich plötzlich so erschöpft. Sie saßen noch keine fünf Minuten und schon fiel die Anspannung der letzten Tage in einem Ausmaß von Lea ab, dass sie all die verbleibende Energie gleich mitnahm und nur die Müdigkeit einer Woche zurückblieb.


    »Wie kannst du so warm sein, wenn du selbst nicht frieren kannst?«, nuschelte sie.


    Noel hielt sie noch einen Moment an sich gedrückt, ehe er ihr über den Rücken streichelte und sagte: »Vielleicht sollten wir für heute lieber schlafen. Es ist schon spät.«


    Lea nickte, bewegte sich aber nicht. Konnte sie nicht einfach hier ein Nickerchen machen?


    »Komm, ich bringe dich ins Bett.« Noel machte Anstalten, mit ihr aufzustehen, was ihr Signal wurde, sich doch selbst hoch zu kämpfen und die Augen zumindest so weit aufzumachen, dass sie es bis zum Schlafzimmer schaffte.


    »Tut mir leid«, murmelte sie. »Ich hab die letzten Nächte nicht so gut geschlafen.«


    »Dann solltest du das jetzt nachholen.«


    »Würdest du mit mir schlafen?«


    »Auch wenn ich das Angebot zu schätzen weiß, bin ich nicht sicher, ob das der richtige Zeitpunkt wäre. Und selbst das könnte sich wohl als schwierig gestalten. Wegen der Flüssigkeiten und so.«


    Es dauerte einen Moment, bis Lea verstand, was er von ihr wollte, und ihr mit einem fast hörbaren Puff-Geräusch das Blut in den Kopf schoss. »Nein, nein, so hab ich das gar nicht gemeint! Echt, nur ganz normal, also ohne irgendwas, ich wollte nur neben dir, oh Gott!« Sie drehte sich um und stapfte zum Schlafzimmer. »Okay, vergessen wir das einfach und gehen ganz normal schlafen … Gute Nacht.«


    »Warte doch mal.« In drei langen Schritten war Noel bei ihr und fasste nach ihrer Hand. »Ich versteh schon. Und ich wäre heute Nacht auch lieber bei dir.«


    Lea hob den Kopf und lächelte. Das hier war wirklich ihre kleine Welt, in die nicht mal ihr Kummer eindringen konnte.


    Sie machte sich bettfertig und nur weil sie wusste, dass Noel bereits in ihrem Bett auf sie wartete – oh je, oh je, wie das klang! – beeilte sie sich und verbrachte nicht erst die nächste Stunde damit, sich im Spiegel von allen Seiten zu betrachten und zu bemängeln. Sie schliefen ja auch nur im gleichen Bett nebeneinander, gar nichts Außergewöhnliches und Aufregendes.


    Der Moment, in dem sie ins Schlafzimmer trat, war ihr natürlich trotzdem unangenehm – das hätte ihr mal jemand vor einem Jahr, ach was, einem Monat, erzählen sollen, ha! – aber eine halbe Stunde später war von dieser Unsicherheit nichts mehr übrig.


    Es war warm und Lea war froh, dass es dunkel war. Sie lag auf dem Rücken und Noel neben ihr, seitlich aufgestützt, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte. Ihre Decke hatten sie halbwegs über sie beide ausgebreitet. Sie konnte ihr Herz in der Brust spüren, während Noel ihr in die Augen sah, immer wieder wechselte vom rechten zum linken, und ihr abwesend die Haare aus der Stirn strich; seine Mimik wirkte, als hätte er nie etwas Faszinierenderes gesehen.


    Lea ließ dieses Gefühl auf sich wirken. Sie hatte seine braun-grünen Augen und den Menschen dahinter schon so oft angehimmelt und zu begreifen versucht, dass sie es beinahe aufgegeben hatte, sich darüber zu wundern, wie jemand wie sie es geschafft hatte, mit jemanden wie ihm in diese Situation geraten zu sein. Nachdem sie derart lange auf ihn hatte verzichten müssen, genoss sie einfach seine Nähe.


    Wie sie jemals hatte glauben können, dass ein Telefonat auch nur annähernd ausreichen könnte, war ihr unbegreiflich. Zugegebenermaßen war das hier auch ein Elefantenschritt auf ihrer Intimitätsskala, aber der sonst immer aufkommende leichte Anflug von Panik blieb an diesem Abend aus. Das machte Platz, um all die Stellen, wo sie sich Pyjama an Pyjama genau wie Haut an Haut berührten, besonders aufmerksam und empfänglich werden zu lassen.


    Es war aufregend, mit ihm so zu liegen, dass alles kribbelte, aber gleichzeitig auch wunderbar beruhigend. Als ob die Zeit still stünde oder wenigstens einen weiten Bogen um ihr Schlafzimmer machte.


    »Weißt du«, flüsterte er, während seine Finger von ihren Haaren zu ihrer Wange wanderten. »Ich war wirklich sauer, nachdem du mich geküsst hast.«


    Oh, oh.


    »Ich weiß, dass das unfair war und dafür entschuldige ich mich«, fuhr er fort. »Aber ich wollte derjenige sein, der dich als Erster küsst.«


    Lea wusste darauf nichts zu sagen – außer: Ich hab’s ja gesagt! – und blieb deswegen stumm.


    »Die ganze Zeit warte ich auf eine perfekte Gelegenheit und dann schnappst du mir meine Chance einfach weg. Und jetzt sitze ich hier und warte wieder drauf. In dem Bezug bin ich wohl noch ein ziemlicher Anfänger.«


    »Wir haben nicht mal eine Woche getrennt voneinander ausgehalten. Ich denke, es ist legitim zu sagen, dass wir beide Anfänger sind.«


    Noel grinste, ehe er wieder ernst wurde und sie musterte. »Du bist so wunderschön.«


    »Noel«, flüsterte sie und er verstand. Er ließ die Hand ruhig auf ihrer Wange liegen, als er sich runterbeugte und sie küsste. Ihre Lider schlossen sich wie automatisch und für einen kurzen Moment machte ihr Herz einen Satz und ihre Zehen kräuselten sich und überhaupt fühlte sich das ganz anders an als ihr Kuss im Mehldesaster. Nur leider war es viel zu schnell wieder vorbei.


    »Tja«, murmelte sie kleinlaut. »Du kannst halt nicht in allem immer der Erste sein.«


    Das brachte Noel zum Lachen, ehe er sie noch mal küsste und noch mal und dann auf die Nase und noch mal auf die Lippen und Lea die Augen schon nur noch halb aufbekam, weil sie ständig von alleine zufielen.


    »Vielleicht sollten wir jetzt wirklich schlafen, du siehst müde aus.« Er begann wieder, über ihren Wangenknochen zu streichen, bis zum Ohr und wieder zurück.


    »Da hast du deine Augenringe noch nicht gesehen.«


    Er lachte wieder. »Ja, wir sind beide nicht viel zur Ruhe gekommen.«


    Leas Lächeln ließ sich auch nicht mehr unterdrücken. Sie mochte, wie er es klingen ließ, dass sie beide gleich empfanden, den anderen gleichermaßen vermisst hatten.


    Mit einem »Na komm« ließ er den Kopf neben ihren sinken und schob sie mit einem Arm um ihren Bauch so zurecht, dass er hinter ihr lag. Lea kämmte sich die Haare auf der Kopfkissenseite nach vorne, damit sie Noel nicht ständig im Gesicht hingen, und legte ihre Hand auf seine.


    »Es tut mir leid, dass du meinetwegen deine Reise abbrechen musstest«, flüsterte er. »Aber ich bin wirklich froh, dass du gekommen bist.«


    »Schon okay. Ich wusste ohnehin nicht mehr so recht, ob ich überhaupt noch dort sein wollte.« Leiser fügte sie hinzu: »Und du hast mir gefehlt.«


    Noel zog sie noch etwas näher an sich heran und brauchte gar nichts sagen; Lea wusste, wie viel ihm das bedeutete. Es war warm und Lea begrüßte die Dunkelheit. Mit einem Lächeln glitt sie in den ersten tiefen Schlaf seit Tagen.


    Als Lea am nächsten Morgen aufwachte, dachte sie an Zürich und die Tagung, an Frau Löwenberger und ihre Freundinnen und an Herrn Georg. Im Nachhinein betrachtet, war ihre Reise wirklich aufregend gewesen und sie hatte viel gelernt. Aber wenn sie ehrlich zu sich selbst war, und darin bekam sie langsam Übung, war sie froh, dass ihr das Wochenende erspart geblieben war. Die Erkenntnisse, die sie mit nach Hause gebracht hatte, waren gar nicht so neu, wie sie anfangs vorgeben wollte. Irgendwo tief in ihr wusste sie, dass sie sich etwas vorgemacht hatte.


    Die Frage, was nun geschehen sollte, ließ sich recht leicht beantworten, da sie nicht so weitermachen konnte wie bisher. Die Frage aber, was sie stattdessen tun wollte, war sehr viel schwerer und etwas, wofür sie so schnell keine Lösung parat hatte.


    Stattdessen drehte sie sich zu Noel, der noch ruhig neben ihr lag. Sie dachte an die vielen Momente, in denen sie sein schlafendes Gesicht schon betrachtet hatte, nur dass sie sich an diesem Morgen nicht davor fürchtete, was passierte, wenn er die Augen öffnete. Mit einem Schmunzeln, wobei sie aber am liebsten trotzdem das Gesicht unter der Bettdecke versteckt hätte, erinnerte sie sich an den Samstag, als er das erste Mal einfach so in ihr Zimmer geplatzt war.


    Noel suchte sich diesen Augenblick aus, um aufzuwachen. »Mh? Was ist denn los, warum bist du so rot?«


    »Deinetwegen!« Lea streckte ihm die Zunge raus und sprang aus dem Bett.


    »Was, aber ich hab doch gar nichts gemacht!«


    »Das sagen sie alle – und dann sind sie doch schwanger.« Lachend flitzte sie in die Küche und als Noel ihr folgte, um sie zu kitzeln, hatte sie schon das erste Ei aufgeschlagen.


    Den Vormittag verbrachten sie damit, die Wohnung mal wieder auf Vordermann zu kriegen, denn Noel hatte sich während seiner Single-Wohnzeit artig an die Kein-Lappen-wird-angefasst-Regel gehalten. Nachdem alles wieder schön glänzte, erledigte Lea ihre Rundrufe bei Sally, Maria und ihrer Mutter, denen es glücklicherweise allen gut ging, sodass sie schnell damit durch war. Während sie ihrer Mutter die groben Details der Reise schilderte, kochte sie sich eine Reispfanne und rührte Noel sein Abendessen an.


    Mit den letzten Worten der Verabschiedung reichte sie Noel seine Schüssel, holte ihren eigenen Teller und legte den Hörer beiseite. Noel lag der Länge nach auf dem Sofa, machte jedoch keine Anstalten, ihr Platz zu machen, sondern nahm die Kissen der Rückenlehne und stopfte sie sich zwischen Rücken und Seitenlehne.


    »Komm, iss mit mir.« Er hielt Lea die Hand entgegen, sie nahm sie und seine Schüssel und ließ sich zwischen seine Beine ziehen, sodass sie mit dem Rücken an seiner Brust lehnte. Er legte seine Arme um ihre und den Kopf auf ihrer Schulter ab.


    Lea wagte nicht, ihn anzusehen, und nahm stattdessen einen Löffel Teig und führte ihn nach hinten. Schweigend ließ er sich füttern, nur ab und zu drückte er seine Lippen auf ihre Schulter. Als die Schale noch nicht einmal halb leer war, ließ sie den Löffel einfach hineingleiten.


    »Entschuldige, ist dir das unangenehm?«, fragte Noel leise.


    »Nein.«


    Noel drückte sie. »Es ist nur, dass ich unsere letzte gemeinsame Zeit so gut es geht ausnutzen will.«


    Lea runzelte die Stirn. »Bei dir klingt es ja, als würde bald die Welt untergehen.«


    »Na, immerhin fängt Montag eine neue Arbeitswoche an«, erwiderte er und beide lachten leicht. Er fing an ein ruhiges Lied zu summen und die beiden wiegten langsam hin und her. Lea erschauderte, als er den Kopf hob, seinen Mund zu ihrem Ohr vorschob und leise summend die zarte Haut darunter küsste. Mit der Nasenspitze streifte er ihr über den Hals, hinterließ hier und dort eine Liebkosung, bis Lea sich immer weiter nach hinten sinken ließ.


    Eine Hand verschränkte er mit ihrer, mit der anderen fuhr er über ihren Arm, ihre Seite hinunter und über ihren Bauch. Sie wusste nicht, was sie tun sollte; mit dem Gedanken, wo diese Berührungen hinführen sollten, war sie überfordert, und gleichzeitig wollte sie ihm nah sein. Und es fühlte sich so schön an. Sie wusste nicht wieso. Aber wenn er sie nur am Bauch, am Arm, am Bein berührte, tat das so gut.


    Noel küsste sie in die Halsbeuge und obwohl sie hätte schwören können, dass dort eine ihrer unempfindlichsten Stellen lag – außer wenn es um Verspannungen ging – war sie sich nun nicht mehr so sicher.


    Sie begann, mit den Händen seine Oberschenkel abzufahren. Sie wollte ihn auch berühren, wollte auch, dass er dieses schöne Gefühl bekam, aber sie wusste nicht, wo es schön für ihn war. Und so wirklich kam sie auch an nichts anderes heran, ohne dass es ungemütlich wurde.


    Fakt war, sie wollte ihn küssen. Also drehte sie den Kopf, Noel reagierte sofort, aber in dieser Position war das furchtbar umständlich. Lea reckte und drehte sich, bis sie zwischen ihm kniete, sich aber so weit nach vorne schieben musste, dass er beinahe unter ihr lag.


    »Warte«, wisperte Noel, hob sie an der Hüfte an, bis sie breitbeinig auf seinem Schoß saß. Er küsste sie und sie küsste ihn und dieser Kuss war ganz anders als die davor. Es war kein bloßes Lippen auf Lippen drücken. Beide öffneten die Münder; ob um Luft zu holen oder um näher bei dem anderen zu sein, wusste Lea nicht. Sie hatte darüber gelesen, es sich aber nie vorstellen können. Küssen mit Zunge? Das stellte sie sich selbst in diesem Moment noch seltsam und irgendwie eklig vor. Aber das, was sie gerade taten, war gut. Sogar mehr als das.


    Mit den Händen umrahmte sie sein Gesicht, fuhr mit der einen über Nacken und Schulter, mit der anderen über Ohr und Haare. Er hielt sie fest an sich gedrückt.


    Sie wollte mehr, mehr, immer näher zu ihm; ihm schien es nicht anders zu gehen. Ehe sie es wirklich mitbekam, bewegten sie sich rhythmisch gegeneinander, bis ihr ein winziges Keuchen entfloh.


    Und plötzlich war sie da: Noels Zunge. Sie drang in Leas Mund ein, als ob sie ebenfalls nicht nah genug heran kommen konnte, aber irgendwie war es überhaupt nicht eklig. Im Gegenteil, es war verlockend und süß und … krümelig?


    Mit einem kleinen Aufschrei wich sie zurück, Noel schlug sich eine Hand vor den Mund.


    »Oh mein Gott, deine Zunge, sie …! Tut sie weh? Oh mein Gott, es tut mir so leid! Du hast gesagt, keine Flüssigkeiten und ich, oh, wie konnte ich nur so dumm sein? Es tut mir leid, ist alles in Ordnung?«


    Noel nahm ihre Hände in seine und sah ihr tief in die Augen.


    »Alles ist gut. Siehst du«, er streckte ihr die Zunge entgegen. »Alles noch dran, nur ein paar Krümel weg. Und ich hab schließlich angefangen.«


    Lea schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. »Warum machst du auch so was?«


    »Tut mir leid, ich konnte einfach nicht mehr richtig denken … «


    Das half ihr jetzt nicht unbedingt, um sich zu beruhigen, aber schön zu hören war es trotzdem.


    »Wird das ab jetzt immer so sein?«, fragte sie kleinlaut, während sie durch ihre Finger schielte. Noch nie hatte sie in Noels Gesicht einen frustrierteren Ausdruck gesehen, als er daraufhin nickte.


    »A-aber … wie funktioniert denn das dann sonst?«


    »Was genau?«


    Na, das Kinderkriegen, wollte sie sagen, doch sie musste die Frage nicht aussprechen. Kuchenmänner zeugten keine Kinder. Kuchenmänner hatten offensichtlich auch keinen Sex. Irgendwie wusste sie nicht, ob sie darüber enttäuscht oder erleichtert sein sollte.


    »Nicht so wichtig«, nuschelte sie stattdessen, ließ die Hände sinken, umfasste seinen Rumpf und umarmte ihn. »Wir finden schon eine Lösung.«


    »Bestimmt.« Er drückte seine Lippen auf ihren Kopf und streichelte ihr über den Rücken, aber seine Stimme klang nicht überzeugend. Das musste dieser männliche Stolz sein, von dem sie schon so viel gehört hatte.


    Viel zu spät bemerkte sie, dass seine Umarmung nicht fest sondern verkrampft war. Als sie sich losmachen wollte, schüttelte Noel nur den Kopf, aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie sehr er die Zähne aufeinander biss.


    »Hör auf! Du musst es dir nicht wünschen, es ist nicht schlimm!«, bat sie, doch er entspannte sich nicht. »Wo tut es weh?«


    »Bauch«, presste er hervor. Alles, was Lea einfiel, war, ihn zu drücken und zu hoffen, dass es half. Tat es nicht, aber trotzdem löste sich der Schmerz innerhalb weniger Augenblicke wieder in Luft auf.


    »Es tut mir leid«, keuchte Noel, doch Lea schüttelte nur den Kopf.


    »Es reicht, Noel. Ich will mit Frau Peters sprechen, ob sie dir irgendwie helfen kann.«


    »Wie sollte sie das können?«


    »Sie hat immerhin auch deine Hand wieder hinbekommen! Es muss einfach irgendwas geben, was wir tun können!«


    »Aber nicht mehr heute, es ist schon spät.«


    »Aber morgen ist Sonntag, da hat die Bäckerei nicht geöffnet.«


    Noel zögerte. »Wie wäre es dann Montag?«


    »Okay. Aber Montag dann wirklich.«


    Da saß sie also nun mit einem Mann aus Teig, ohne Herz, ohne Samen und dafür voll mit Schmerzen. Und sie konnte sich nicht vorstellen, auch nur irgendwo anders sein zu wollen.


    Sonntag, der 22. Januar, begann mit strahlendem Sonnenschein. Beide zogen sich dick an – oder zumindest Lea, und Noel mehr als nur ein T-Shirt – und machten einen wunderschönen Spaziergang durch den vielleicht letzten Rest weiß glitzernden Schnees. Sie genossen ihre kleinen Atemwölkchen und ihre Fußstapfen bei den seltenen noch unberührten Flächen. Hand in Hand stromerten sie durch den Park und sahen Kindern beim Rodeln zu und wie die Menschen die letzten Weihnachtsbäume aus dem Haus brachten.


    »Tja, ich nehme an, Weihnachten ist langsam endgültig vorbei«, stellte Lea fest. Sie würde es vermissen, wie jedes Jahr. Zum Glück hatte sie ja aber nun ihr eigenes kleines Weihnachtswunder jeden Tag.


    »Du weißt, wie lang ich nun schon bei dir bin?«


    Sie nickte. »Natürlich. Ziemlich genau einen Monat.«


    »Ja … ziemlich genau. Manchmal habe ich wirklich vergessen, wie schnell die Zeit vergeht.«


    »Japp. Es ist schon verrückt, was in der kurzen Zeit alles passiert ist.«


    »Ich bin dankbar für jeden Tag.«


    »Ich auch.«


    Noel drückte ihre Hand und sie lächelten sich an.


    Den Nachmittag verbrachten sie ganz gemütlich: kuschelnd auf der Couch mit ihrer Lieblingsfernsehsendung.


    »Wenn das in Zukunft mein Wochenende ist«, sagte Lea, »dann hab ich dagegen überhaupt nichts einzuwenden.«


    »Und was würdest du tun, wenn ich nicht da wäre?«


    »Ich weiß nicht … mich mit Sally treffen vielleicht oder irgendetwas anderes. Weiß ich nicht. Muss ich ja aber auch nicht wissen, du bist ja da.« Grinsend piekste sie ihn in die Seite. Doch er lächelte nicht. Er nahm ihre Hand und küsste sie.


    »Ich mache mir nur Sorgen. Was passiert mir dir, wenn mir etwas zustoßen sollte? Kannst du dann zu deinem alten Leben zurückkehren?«


    »Das ist nicht witzig, Noel, darüber macht man keine Scherze.«


    »Das ist kein Scherz. Ich meine es ernst. Bitte, Lea.«


    Sie runzelte die Stirn, dachte aber drüber nach. »Ich weiß es nicht. Ich will gar nicht mehr zu meinem alten Ich zurück, schätze ich. Ich will einfach, dass es so bleibt. Beziehungsweise weiter geht und sich entwickelt.«


    »Ja.« Noel nickte. »Ja. Das will ich auch.«


    Mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte sie ihn. »Wie kommst du denn darauf? Du willst mich doch nicht etwa verlassen, oder? Ich warne dich!«


    »Nein«, Noel lachte und hob abwehrend die Hände. »Natürlich will ich das nicht. Aber es kommt nun mal nicht alles immer, wie man es möchte. Aber ich schätze, dann muss ich mir einfach Mühe geben zu überleben.«


    »Verdammt richtig!«


    »War das etwa ein halbes Fluchen?«


    Ein Schlag gegen den Oberarm war die Antwort. Glucksend beugte sich Noel über sie, bis sie das schelmische Glitzern in seinen Augen sehen konnte.


    »Wenn ich dran denke, wie du vor zwei Wochen noch auf so was reagiert hast«, sinnierte er.


    »Das ist nur meinem übernatürlichen Mut zu verdanken, dass ich dir inzwischen so sehr vertraue – also nutz es nicht aus!«


    »Ich nutze es nicht aus«, erwiderte er ernst. Die Ehrlichkeit dahinter ließ Lea schlucken. »Ich weiß es sehr zu schätzen.« Dann küsste er sie und das Thema war vergessen.


    Stunden später war sie, den Kopf auf seinem Schoß, eingeschlafen. Aufgeweckt wurde sie davon, wie er ihr über das Gesicht streichelte. In dem Moment, als sie die Augen öffnete, beugte er sich vor, um sie auf die Nasenspitze zu küssen.


    »Kennst du das Gefühl, wenn du dir wünschst, die Zeit würde anhalten?«, flüsterte er.


    »Zum Beispiel jetzt?«


    Er nickte und schloss die Lider. »Ich wünschte, es könnte für immer so bleiben.«


    »Nicht«, hauchte Lea, aber da war es schon zu spät. Nur eine Sekunde später krampfte sich Noels Hand über seiner Brust zusammen, seine Augen weiteten sich und ein Zittern ging durch seinen Körper, dass er beinahe in sich zusammenfiel. Für einen Wimpernschlag dachte sie, es wäre ein Herzinfarkt. Doch dann erinnerte sie sich, dass er gar kein Herz besaß.


    So sanft wie möglich richtete sie sich auf und drückte ihn längs in die Sofakissen und versuchte, den Schmerz aus seinem Gesicht zu streicheln.


    »Ruhig«, flüsterte sie immer wieder. »Lass los. Es ist gleich vorbei.«


    Als er sich endlich wieder entspannte, blickte er sie keuchend an.


    »Morgen«, sagte Lea.


    »Morgen«, wiederholte er.


    Als Noel wieder stehen konnte, zogen sie sich in Leas Schlafzimmer zurück. Sie waren beide müde und erschöpft, doch keiner wollte ihre Zweisamkeit beenden. Noels Küsse, seine Berührungen … Sie waren irgendwie bittersüß. Voller Trauer und, wie Lea sich einbildete, Abschied. Aber nein, das bildete sie sich nur ein. Noel blieb bei ihr und ihre seltsamen Gespräche waren nur Zufall. Sie waren schließlich endlich an dem Punkt angelangt, an dem sie eine wirkliche Beziehung beginnen konnten. Da war keine Zeit für Abschied.


    Als sie mindestens eine Stunde später aneinander gekuschelt einschliefen, war sie sich sicher, dass es nur eine Einbildung gewesen war. Noel hielt sie, als würde er sie nie wieder gehen lassen wollen. Sie war sich so sicher.


    Lea wurde von einem Schrei aus dem Schlaf gerissen. Sie schoss in die Senkrechte und fasste nach Noel, doch das Bett neben ihr war verlassen und kalt. Ein weiterer Schrei folgte, zusammen mit einem Stöhnen, und es klang, als käme er aus dem Flur.


    Hastig strampelte sie sich aus dem Bett und rannte nach draußen. Die Wohnungstür stand offen und aus dem Hausflur drang ein Poltern. Das konnte nicht Noel sein, es durfte nicht Noel sein. Sie flitzte zur Tür und sah die Treppe runter; da lag er auf dem ersten Absatz zusammengekrümmt und hielt sich den Arm.


    »Noel, um Gottes willen! Bist du gestürzt?« Sie sprang die Stufen nach unten, sich nicht weiter drum kümmernd, dass sie nur Shirt und Unterhose trug. »Tut dir der Arm weh, hast du dir was gebrochen?« Sie tastete sein Gesicht ab, seine Schultern, versuchte, ihn umzudrehen, aber er blieb nur stöhnend liegen.


    »Lea, geh wieder rein, bitte!«, flehte er und schloss die Augen.


    »So ein Stuss! Was ist passiert? Wo tut’s weh, musst du zu Frau Peters?« Ihre Stimme wurde immer höher und sie redete immer schneller. »Noel, rede mit mir, wie kann ich dir helfen?«


    »Du kannst mir nicht helfen. Ich zerfalle«, sagte Noel mit rauer, rasselnder Stimme. Seine Augen waren fast geschlossen, doch er zwang sich, Lea weiter anzusehen.


    »Du … zer … fällst?« Sie erstarrte in der Bewegung.


    »Vier Wochen sind um. Meine Haltbarkeit ist abgelaufen.«


    Wie zum Beweis riss die Haut seines rechten Unterarms auf und entblößte vertrocknete Krümel.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 23

    


    Für einen Moment war Lea taub und blind gleichzeitig, dann fürchtete sie, sie müsse sich übergeben mit parallelem Durchfall dazu. Ihr wurde schwarz vor Augen, doch sie schaffte es, sich wieder auf Noel zu konzentrieren.


    Ihre Reaktionen waren schnell und fokussiert. In Windeseile erhob sie sich, sprintete zurück in die Wohnung und zog sich eine Jeans an. Sie schnappte eine kleine Reisetasche aus dem Schrank und packte Klamotten für Noel als auch alles an Backzutaten ein, was sie finden konnte, steckte noch Jacke und Schlüssel ein und zog die Wohnungstür hinter sich zu. Noel hatte sich nicht wirklich viel bewegt und erst als Lea dieses Mal die Treppe zu ihm hinunterrannte, fielen ihr die vielen Krümel auf, die überall verteilt waren.


    Er log nicht. Er starb.


    Lea konnte nicht fühlen. Da war etwas wie ein großes Loch in ihr, was alles überdeckte; Angst, Trauer, Wut und so vieles, was sie nicht einmal benennen konnte. Also handelte sie einfach Schritt für Schritt. Sie brachte die Sachen in den Wagen und parkte ihn in zweiter Reihe direkt vor der Haustür. Als nächstes stützte beziehungsweise trug sie Noel die Treppe runter, wobei sie im Nachhinein nicht mehr nachvollziehen konnte, wie sie das zustande gebracht hatte. Ihr Kuchenmann konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten und schien beständig zwischen Gegenwart und Besinnungslosigkeit hin- und herzuschwanken. Leas größte Angst war, dass ihm bei dem Transport direkt ein ganzer Körperteil abfiel.


    Die Einzige, die Lea kannte, die ihr helfen konnte, war Frau Peters. Die Fahrt dauerte gefühlt ewig und erst währenddessen fiel ihr ein, dass die Bäckerei unter Umständen gar nicht offen sein könnte. Doch die Uhr zeigte fünf und sie war sich sicher, dass zumindest die alte Frau oder ihr Mann anwesend sein mussten. Sie betete, dass es erstere war.


    Ein Stöhnen neben ihr signalisierte, dass Noel wieder zu Bewusstsein kam.


    »Geht’s dir besser?« Mit einem kurzen Seitenblick versicherte sie sich, dass er nickte. Er sah aus wie ein völlig anderer Mensch; zusammengesunken, klein, kraftlos. Sogar seine Hautfarbe wurde äschern.


    »Es sind wie … Wellen«, brachte er hervor, während er sich weiter den aufgeplatzten Arm hielt. Eine kurze Zeit fuhren sie, ohne dass jemand sprach.


    »Warum hast du mir nichts gesagt?«, fragte sie schlussendlich, darum bemüht, ihre Stimme so fest wie möglich zu halten. Es fühlte sich an wie … das Ende.


    »Ich hab gemerkt, dass du es nicht weißt … « Noel richtete sich halbwegs auf und ließ den Kopf mit geschlossenen Augen nach hinten fallen. Das Sprechen fiel ihm schwer und er musste zwischen den Wörtern immer wieder Pausen einlegen. »Du hättest mir nie eine Chance gegeben, wenn du gewusst hättest, dass ich nicht für immer bleiben kann.«


    Lea starrte stur auf die Straße. Sie musste gegen das heiße Stechen in ihrer Kehle ankämpfen.


    »Das ist nicht wahr«, entgegnete sie und wusste gleichzeitig, dass er Recht hatte. »Deswegen dieses Wochenende also? Deswegen sollte ich schon Freitag wiederkommen?«


    Noel nickte.


    »Du hast es die ganze Zeit gewusst, du … Woher hätte ich das wissen sollen?«


    »Rückseite … der Packung.«


    Das durfte nicht wahr sein. Das musste einfach ein schlechter Traum sein.


    »Okay, egal jetzt. Wie kann man es aufhalten?«


    »Man kann es nicht aufhalten.«


    Lea schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


    »Lea, bitte. Du machst es dir damit nur schwerer.«


    »Du hast kein Recht, mir das zu sagen!«, fuhr sie ihn an. »Wir finden eine Lösung, wart’s nur ab!«


    Noel erwiderte nichts mehr, aber sie konnte den Schmerz spüren; über seine Wunden, über seinen Tod, über ihre Verzweiflung.


    Mit einem Schliddern kamen sie vor der Bäckerei zum Stehen.


    »Du wartest«, wies sie ihn an, stieg aus dem Auto und klopfte so laut sie konnte an die Tür. Es dauerte ein paar Minuten, was ihr Klopfen nicht unbedingt zärtlicher machte, aber schlussendlich schloss Frau Peters mit verwirrtem Gesicht die Tür auf.


    »Es ist Noel!«, erklärte Lea. »Er stirbt! Sie müssen uns helfen!« Wahrscheinlich klangen die Sätze nur wie ein sehr langes Wort.


    »Er stirbt? Oh, Kindchen … Na gut, bring ihn erst mal rein.«


    Lea runzelte die Stirn ob dieser komischen Reaktion, tat aber wie geheißen. Zusammen halfen sie Noel auf eine Edelstahlarbeitsplatte. Seine Bewegungen waren hölzern und vor allem beim Bücken und Beugen brach der Teig an vielen Stellen.


    »Sie haben ihm damals geholfen, als das mit seiner Hand passiert ist. Bitte, ich flehe Sie an … Tun Sie was!«


    Doch Frau Peters schüttelte nur den Kopf. »Er ist ein Kuchenmann. Das kann man nicht aufhalten.«


    »Woher wollen Sie das wissen?« Lea wusste, dass sie unhöflich klang, aber sie konnte sich nicht beruhigen. Auch Frau Peters schien zu verstehen, dass die Panik sie übermannt hatte und lächelte nur milde.


    »Du bist nicht die Einzige, die diesen Wunsch gehabt hat, Mädchen. Vor vielen, vielen Jahren wurde mir auch ein besonderes Weihnachtsgeschenk gewährt.«


    »Sie … auch?« Lea blieb für einen Augenblick der Mund offen stehen. »Was haben Sie damals gemacht? Ist Herr Peters …?«


    »Oh, nein!« Sie besaß sogar die Kühnheit, in einem solchen Moment zu lachen. »Mit meinem Mann war ich damals schon verlobt gewesen. Mein David ist zerfallen. Ein Monat; das ist, was wir kriegen, und nicht mehr. Noels Zeit ist gekommen.«


    »Nein. Nein! Das kann ich nicht akzeptieren.« Lea wandte sich zu Noel, der die Augen geschlossen hatte. Die Risse durch seinen Körper gingen immer tiefer und nichts, was dadurch sichtbar wurde, war menschlich. »Du bleibst bei mir, hörst du mich? Du hast es mir versprochen!«


    »Mädchen, du musst ihn gehen lassen. Ich weiß, es fällt schwer, aber er ist nicht dazu bestimmt, in dieser Welt für immer zu leben. Er ist ein Geschenk gewesen und als solches solltest du ihn auch in Erinnerung behalten.«


    Lea drehte sich um und war sich sicher, noch nie einem Menschen mit solchem Hass entgegengeblickt zu haben. »Sie werden mir jetzt helfen! Noel wird nicht sterben! Ich will jedes Glas Fruchtsaft, das Sie haben, und zwar jetzt!«


    »Aber … das … «


    »Ich bezahle sie Ihnen auch, aber holen Sie mir jetzt diese beschissenen Gläser!«


    Noch für einen Moment sah Frau Peters sie mit großen Augen an, ehe sie in einen Anschlussraum hastete. Lea widmete sich wieder Noel.


    »Ich lasse dich nicht sterben«, flüsterte sie. Sie griff in ihre Tasche und holte die eine Packung Orangensaft hervor, die sie noch im Kühlschrank gehabt hatte. Mit einer Schere zerschnitt sie Noels Schlafanzug und tröpfelte den Saft so behutsam es ging in die Rillen und Risse. Sie konnte sich selbst nicht vorstellen, wie das funktionieren sollte. Bei einem normalen Kuchen konnte Saft ihn immerhin noch feuchter werden lassen – und das war gut beim Vertrocknen, richtig? – aber solche Risse wieder zu kleben, brauchte schon was anderes.


    »Marmelade vielleicht«, murmelte sie. »Oder Zuckerguss.«


    »Lea, hör auf, tu dir das nicht an«, bat Noel, doch Lea wollte davon nichts hören.


    »Merkst du nicht, dass es dir schon viel besser geht? Du kannst schon viel besser sprechen!«


    »Aber das wird nicht halten. Der Zauber ist vorbei. Bitte, lass mich gehen.«


    »Nein, Noel, nein!« Sie hörte nicht auf, ihn mit dem Saft zu begießen, auch nicht nach der zweiten und dritten Packung, die ihr die Bäckerin gebracht hatte.


    »Kind, du weichst ihn auf! Er wird noch zerfließen! Hör auf!«


    Frau Peters hatte Recht. Oder auch nicht, denn sobald Lea aufhörte, trocknete Noels Körper wieder wie Boden in der Wüste.


    »Bitte, ich muss doch irgendetwas tun können!« Ihr Blick wanderte zwischen Noel und Frau Peters hin und her, doch beide sahen sie nur hilflos an.


    »Das kann nicht sein, du darfst nicht gehen.« Leas Stimme erstickte, noch bevor ihre ersten Tränen überhaupt in den Augen angekommen waren.


    »Lea, hör mir zu.«


    Sie versuchte ruhig zu atmen und Noel in die Augen zu sehen, aber die Tränen wollten sich nun nicht mehr vertreiben lassen. Wild blinzelnd versuchte sie, sie loszuwerden, und bemerkte dabei, wie Noel die Hand heben wollte, doch sie lag bereits nur noch nutzlos neben ihm. Schnell blickte sie zurück in sein Gesicht, der offenbar einzige noch lebende Teil.


    »Es geht so schnell«, hauchte sie. »Das geht viel zu schnell.«


    »Lea, ich möchte dir danken. Guck mich an. Danke. Für alles. Danke, dass du mich nie aufgegeben und an mich geglaubt hast.«


    »Nein! Du hast immer an mich geglaubt und ich war nie zufrieden. Es tut mir so leid! Bitte, verlass mich nicht!«


    »Ich muss. Meine Zeit ist um. Dank dir habe ich mich zwar wie ein Mensch gefühlt, aber ich bin doch nur gebacken.« Lea bekam ihren Körper wieder halbwegs unter Kontrolle und schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass ein Kuchenmann jemals so viel empfinden durfte wie ich. Ich hoffe, du glaubst mir jetzt, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe.«


    »Ja«, schluchzte sie, so viel zur Kontrolle. »Ja, ich glaube dir.«


    Noel schmunzelte leicht. »Ich bin froh. Komm her.«


    Sie beugte sich vor und küsste ihn und ihre Tränen benetzten sein Gesicht.


    »Sag es noch mal«, flehte sie.


    »Ich liebe dich.«


    »Noch mal!«


    »Ich liebe dich.«


    Sie küsste ihn und weinte. »Noch mal.«


    »Ich … « Er holte Luft, aber sein Atem erstarb.


    »Noch mal!«, forderte sie. »Du musst es nochmal sagen! Du kannst nicht gehen, du musst es noch mal … « Schluchzend und bebend brach sie über ihm zusammen. Der Körper unter ihr war so hart wie Stein und von zentimetertiefen Furchen übersät. »Du musst es noch mal sagen …!«


    Doch Noel hörte sie nicht mehr. Sie fühlte keine Wärme mehr und roch nichts weiter als staubtrockenen Zimtkuchen.


    Frau Peters ließ ihr nicht lange, um diese Entwicklung zu verarbeiten. »Komm, setz dich erst mal. Das muss ein ziemlicher Schock gewesen sein … Soll ich dir vielleicht einen Tee machen?«


    »Ich möchte mich nicht setzen«, entgegnete Lea, doch als Frau Peters sie an die Hand nahm und wegzog, war keine Kraft in ihr, um sich zu wehren, kein Widerstand, der überwunden werden musste. Sie ließ sich auf einen kleinen Hocker drücken und starrte auf Noel. Oder das, was von ihm übrig war.


    Er sah aus wie ein Steingolem. Ein großer missglückter Kuchen in der Form eines Menschen, bei dem der Feinschliff fehlte. Auf dem Weg hierher hatte er offensichtlich wirklich ein paar Zehen verloren und vor allem die rechte Hand drohte sich bald endgültig vom restlichen Körper zu trennen.


    Hatten sie nicht erst gestern zusammen auf dem Sofa gelegen? Noch erst vor ein paar Stunden? Oder doch Jahren?


    Sie konnte sich nicht bewegen. Eigentlich wollte sie die Knie anziehen, aber dafür war der Stuhl zu klein. Vielleicht den Oberkörper vorbeugen … Irgendwie musste sie kleiner werden. So klein wie möglich. So weit weg wie es nur ging. Aber sie blieb einfach sitzen.


    Gerade eben hatte er noch mit ihr gesprochen. Und jetzt war er tot? Das konnte nur ein schlechter Traum sein. Das konnte einfach nicht wahr sein. Keine Realität war so grausam. Doch noch nie hatte sie sich in einem Traum so elend gefühlt, noch nie hatte ihr so viel wehgetan.


    Sie weinte.


    »Ach herrje«, seufzte die Bäckerin, als sie zwei dampfende Tassen auf den Tisch neben Lea stellte. »Hier, trink das.«


    »Danke, ich möchte nicht–«


    »Du solltest aber, das beruhigt.«


    Was sollte sich in ihr noch beruhigen? In ihr wütete zwar ein Sturm, aber ihr Körper fühlte sich nicht lebendiger an als Noels. Die gereichte Tasse konnte sie nicht halten. Da war keine Kraft.


    Frau Peters seufzte erneut. »Ach, was soll ich dir nur sagen? Ich weiß, dass dieser Verlust jetzt schmerzt … Aber glaub mir, der Kummer ist bald vergessen. Es ist nicht so, als ob einer von euch beiden etwas falsch gemacht hat, es ist nur schlicht der Lauf der Dinge.«


    » … Packung lesen müssen«, raunte Lea.


    »Was war das?«


    Sie räusperte sich. »Ich habe nicht gewusst, dass das passiert.«


    »Oh«, machte Frau Peters und nickte. »Das erklärt deine Überraschung.«


    Lea schloss die Augen und atmete. »Wie können Sie so sein?«


    »Wie denn?«


    »Wie können Sie so darüber reden, als ob er kein Mensch gewesen wäre? Sie sagen, Sie haben selbst mal einen gebacken … Wie können Sie dann so sein?«


    »Du denkst, ich wäre unmenschlich?« Frau Peters hob eine Augenbraue, ehe sie aufstand. »Die Frage ist eher, wie du das Offensichtliche vergessen konntest? Wenn ich sage, dass diese Männer keine echten sind, ist das keine mangelnde Höflichkeit, sondern ein Fakt.«


    Sie holte ein Messer und stand plötzlich neben Noel. »Komm her, sieh es dir an!«


    »Was haben Sie vor? Legen Sie das Ding weg!« Lea sprang auf und stieß den Tee beiseite, doch da hatte die Bäckerin schon angesetzt und öffnete Noels Brust. Sie hielt inne, als Lea sie erreichte, und sah ihr tief in die Augen.


    »Er ist fort. Und es wäre besser für dich, das zu begreifen, bevor es zu spät ist. Hier, schau es dir genau an!« Mit dem Zeigefinger deutete Frau Peters in die offene Brust. »Er ist kein … Oh mein Gott«, hauchte sie. »Das ist … das ist nicht möglich!«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 24

    


    »Was? Was ist dort?« Lea drängte sich, das Zittern im Hals herunterschluckend und die Gänsehaut ignorierend, an Noel heran.


    »Es sieht aus wie ein Herz«, fiepte Frau Peters, die Stimme so dünn wie eine Brise und ungläubig, als stünde der Tod selbst mit Pokerkarten vor ihr. »Wie ist das möglich?«


    Lea blinzelte, die Hände vor dem offenen Mund. »Das sind Kirschen.«


    »Die gab es bei David damals nicht … Waren die Teil der Anleitung?«


    Nicht in der Lage zu sprechen, schüttelte Lea den Kopf. Ihre Knie waren so weich, dass sie sich am Tisch festhalten musste. Erneut japste die Bäckerin nach Lauft, fasste Lea an der Schulter und deutete auf das große Loch mit dem dunkelroten Klumpen in Noels Brust. »Siehst du die Bahnen, Mädchen?«


    Lea kniff die Augen zusammen und beugte sich noch weiter vor. Sie hatte recht: Um das Kirschherz herum war der Körper nicht nur aufgeplatzt, sondern es gingen winzige Tunnel von ihm ab. Wie Blutbahnen, nur ohne Inhalt. Hatte es Blut pumpen wollen, aber keins zur Verfügung gehabt? War dieses Herz denn schon von Anfang an dagewesen? Wenn sie einen Kirschkuchen backte, waren die Früchte ja normalerweise überall verteilt.


    »Sie sind gewandert.« Lea starrte auf die kleinen Röhrchen, ehe sie die anderen offenen Stellen absuchte und ähnliche dünne Rillen fand; in den Armen, den Beinen, sogar den Füßen.


    »Die Schmerzen«, flüsterte sie. »Deswegen hatte er sie, weil die Kirschen gewandert sind! Sie haben ein Herz geformt! Das muss es sein!«


    »Das ist einfach nicht möglich«, wiederholte Frau Peters, die sich hatte setzen müssen.


    »Doch! Ist es! Und wenn das möglich ist, dann können wir ihn auch zurückbringen! Es muss einfach gehen!« Sie beugte sich zu ihm herunter und sah ihn zärtlich an. »Und ich hab dir die ganze Zeit unterstellt, du wärst herzlos … ich hatte ja keine Ahnung. Halt durch, du musst dich nur noch einen kleinen Moment gedulden!«


    In die Hände klatschend, drehte sie sich zu der Bäckerin um. »So, und jetzt noch mal zum Mitschreiben: Wie haben Sie seine Hand damals geheilt?«


    Die Augen von Frau Peters waren immer noch auf Noel geheftet. Abwesend murmelte sie irgendwas, was Lea nicht verstand und deshalb nachhaken musste. Daraufhin wiederholte sie lauter: »Nur eine Sache hat funktioniert: Ich habe Teig angerührt, damit die Hand wieder angeklebt und sie in den Backofen gesteckt.«


    »Und das hat funktioniert?«


    »Hat man doch gesehen.« Bittend hob sie den Blick. »Aber das war eine völlig andere Situation. Das hat funktioniert, weil er noch gelebt hat. Aber sieh ihn dir jetzt an. Sieh ihn dir an! Herz hin und her, er ist tot.«


    Lea presste die Lippen aufeinander, sie wollte nicht erneut widersprechen. Sie atmete tief durch, bis sie sicher war, ihre Stimme fest unter Kontrolle zu haben.


    »Bitte, lassen Sie es uns versuchen. Das ist die letzte Chance. Danach gebe ich auf und akzeptiere es, aber das muss ich noch probieren!« Sie ging vor Frau Peters auf die Knie, nahm ihre Hände und legte all die Hoffnung, die sie noch zusammenkratzen konnte, in ihre Worte. »Bitte! Helfen Sie mir!«


    Es war überdeutlich, wie Frau Peters mit sich rang. Ihr Körper zitterte vor Anspannung und alles an ihr schrie: Man spielt nicht mit dem Übernatürlichen! Sieh ein, dass es vorbei ist! Aber als sie Lea direkt in die Augen blickte, erschlaffte der Widerstand und sie nickte.


    »Einverstanden. Ich helfe dir. Aber wenn es nicht funktioniert, dann musst du mir versprechen, dass du dich danach mit dem zufrieden gibst, was du bekommen hast. Du musst mir helfen, ihn zu entfernen und darfst zu niemandem ein Wort darüber verlieren! Vor allem nicht vor meinem Mann!«


    »Versprochen.«


    Die beiden nickten sich zu, Frau Peters sprang auf und mit klopfendem Herzen sah Lea ihr dabei zu, wie sie große Schüsseln und Backzutaten herankarrte. Alles aufgebaut, sagte sie: »Du musst den Teig machen, Mädchen. Ich konnte vielleicht seine Hand retten, aber er ist dein Wunsch. Wenn einer ihn wiederbeleben kann, dann nur du.«


    »Ja.« Mit der Ernsthaftigkeit des Lebens in der Miene, begann sie, den besten Zimtrührteig ihres Lebens anzurühren. Sie brauchte viel, Noel war schließlich groß und keine Achtundzwanzig-Zentimeter-Backform mehr. Drei volle Schüsseln benötigten sie, um die Risse zu füllen. Durch die blutleeren Adern ließen sie Kirschsaft laufen, nur zur Sicherheit. Es verlangte mindestens sechs Minuten und Leas gesamte Körperkraft, um ihn auf einem Blech in den mannslangen Ofen zu schieben. Die Klappe zugemacht, standen sie zu zweit davor und warteten.


    »Wie lange muss er da drin bleiben?«


    Frau Peters zuckte mit den Schultern. »Beim letzten Mal hat Noel selbst gespürt, wann es soweit war. Ich schätze, das musst du entscheiden.«


    Ja klar, blieb die Entscheidung bei ihr hängen, warum sollte eine Bäckerin dafür auch besser geeignet sein? Seufzend nickte Lea.


    Während sie beide in den Ofen starrten, dachte Lea über Frau Peters‘ Reaktionen nach. Hatte sie vielleicht Recht? Sollte sie Noel einfach gehen lassen? Es war schließlich ihre eigene Dummheit, dass ihr diese Information entgangen war. Sie konnte nicht fassen, dass sie so naiv gewesen war zu glauben, dass sie einfach so aus dem Nichts jemanden wie Noel geschenkt bekommen sollte – für immer. Natürlich hatte das einen Haken haben müssen.


    »Was ist damals passiert?«, fragte Lea in die Stille hinein. Ihre Stimme klang ganz weit von ihren Gedanken entfernt. »Warum haben Sie einen Kuchenmann bekommen, obwohl Sie schon verlobt gewesen sind?«


    »David ist kein Mann gewesen. Sondern ein Kind.«


    »Wa …?« Mit offenem Mund starrte sie Frau Peters an.


    Frau Peters schüttelte den Kopf. »Er war wunderbar. Wirklich ein Geschenk des Himmels.«


    »A-aber, warum ein Kind?«


    »Ich bin unfruchtbar.« Sie klang, als hätte sie diesen Satz schon oft sagen müssen. »Und obwohl wir uns so sehr eines gewünscht haben, hatte ich gleichzeitig Angst, dass das ein Zeichen gewesen sein sollte. Wir hätten ja eines adoptieren können … es gab so viele Waisen damals.« Sie atmete tief durch. »Ich hab mir gewünscht, dass ich probieren könne, ob ich in der Lage bin, ein Kind zu lieben und großzuziehen, bevor ich einen solchen Schritt ging. Was, wenn ich eine furchtbare Mutter gewesen wäre? Was, wenn es wirklich biologisch begründet war, dass ich keine Kinder haben sollte? Und dann war da plötzlich David … Es war perfekt. Ich habe ihn geliebt. Und mich danach stark genug gefühlt, meine beiden Kinder aufzunehmen.« Einen Moment hing sie ihren eigenen Gedanken nach. Abschließend sagte sie: »Ohne David wären ich und mein Mann immer noch da, wo wir vor fünfzig Jahren gewesen sind.«


    Schweigend starrte Lea in den Ofen. Sie wusste nicht, warum es da überhaupt ein Fenster gab, man konnte durch das gedämpfte Licht ohnehin nichts außer Konturen erkennen.


    »Also hat ihr Mann doch Bescheid gewusst?«


    Wieder schüttelte Frau Peters den Kopf. »Er war damals an der Front. Als er zurückkam, war bloß meine Angst auf einmal weg. Aber dieses Geheimnis … «, sie lächelte ein Mona-Lisa-Lächeln, »das habe ich für immer für mich behalten.«


    »Ein Kind … «, murmelte Lea. Sie hätte nie gedacht, dass so etwas möglich wäre. »Haben Sie denn gar nicht getrauert? Er war immerhin ihr erster Sohn … irgendwie.«


    »Doch, natürlich. Aber im Gegensatz zu dir war mir das Ablaufdatum bekannt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist schon so viele Jahre her … Es fühlt sich an wie ein anderes Leben. Und wie ich schon gesagt habe: Wir müssen sie als das nehmen, was sie sind. Ein Geschenk, um uns etwas zu lehren.«


    War das wirklich der eigentliche Grund für Noel gewesen, in ihr Leben zu treten? Es ging gar nicht darum, ihren Wunsch zu erfüllen, sondern nur darum, dass sie innerlich wuchs?


    »Unsere Wünsche sind aber ganz verschieden gewesen«, stellte Lea fest. »Sie wollten ein Testobjekt haben, ich nicht.« Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Entschuldigen Sie bitte, ich habe nicht nachgedacht, ich hatte kein Recht … Bitte verzeihen Sie.«


    »Schon gut.« Frau Peters seufzte, sagte aber nichts weiter, sondern setzte sich nur auf den Hocker und trank von den inzwischen erkalteten Tee.


    Lea wartete. Da wuchs wirklich ein Gefühl in ihr, wie die Bäckerin es vorhergesagt hatte, aber es hatte das Ende noch nicht erreicht. Also wartete sie. Und wartete. Frau Peters trank auch Leas Tasse aus und setzte neues Wasser auf, doch Lea verließ ihren Platz vor dem Ofen nicht.


    Die Kälte und Emotionslosigkeit kehrte in ihr Inneres zurück. Daneben gab es nur dieses wachsende Nagen. Vielleicht war es ihre Intuition, vielleicht ihre Verbindung zu Noel, vielleicht auch nur Hunger. Sie wusste es nicht, aber letztendlich war es alles, was sie im Moment hatte. Also vertraute sie darauf.


    Es kribbelte. Erst in den Füßen und Fingerspitzen, dann breitete es sich aus, bis ein Schauer durch ihren ganzen Körper wallte.


    »Es ist soweit«, verkündete sie, ganz ruhig. So schnell ihre kurzen mit Wasser gefüllten Beine sie tragen konnten, war Frau Peters an ihrer Seite. Zusammen öffneten sie die Klappe und hoben ihn auf die Arbeitsfläche.


    »Und?«


    »Ich weiß nicht … «


    Sie sahen erst auf die reparierte Kuchenfigur, dann in das Gesicht des jeweils anderen und wieder zurück. Der Teig hatte sich perfekt zum Rest hinzugefügt und auch der schon bestehende Körper war – vielleicht durch den Saft? – nicht weiter ausgetrocknet. Natürlich waren die Umrisse durch die aufgeplatzten Furchen etwas breiter, aber vor allem das Gesicht war noch ziemlich gut zu erkennen. Nur immer noch nicht wirklich lebendig.


    »Vielleicht muss er nur noch aufwachen … «


    »Mhm«, machte Frau Peters und traf damit das Gefühl des Nichtüberzeugtseins ziemlich genau auf den Punkt. »Vielleicht sollten wir ihn aufschneiden … Wenn er wieder bricht, dann ist es vorbei.«


    »Hier wird niemand aufgeschnitten! Haben Sie schon mal einen Kuchenmann mit einem Herz wiederbelebt?«


    »Natürlich nicht, aber ich–«


    »Dann sparen Sie sich das! Diesen negativen Kram können weder er noch ich jetzt gebrauchen! Ich werde nicht aufhören, an ihn zu glauben, nur weil Sie meinen, es besser zu wissen!« Sie war erneut viel zu forsch und undankbar, das wusste sie, aber diese Frau schien eine Wünschelrute für das zu haben, was in Lea schlummerte und nur darauf wartete, unkontrolliert aus ihr herauszubrechen. Lea warf ihr einen flehenden Blick zu, ehe sie sich wieder Noel zuwandte.


    »Bitte, Noel«, flüsterte sie. »Komm zu mir zurück.«


    Keine Reaktion.


    »Wir haben doch noch so viel zu tun! Wir waren noch gar nicht Eislaufen oder im Kino, auf dem Flohmarkt … Du hast noch keinen Sommer gesehen und Erdbeeren gegessen oder im Park gesessen. Ich weiß noch nicht mal, was im Endeffekt dein Lieblingsessen ist!«


    Die ersten Tränen rannen ihr aus den Augen. Sie beugte sich über ihn und strich ihm federleicht über das Gesicht, immer mit der Angst, wieder etwas von ihm abzubröseln.


    »Bitte«, hauchte sie. »Noel, ich liebe dich!«


    Irgendwie hatte sie erwartet, dass das die magischen Worte gewesen wären. Dass, kaum dass sie sie ausgesprochen hatte, alles zu leuchten beginnen würde und ein letztes Wunder geschah und ihr Noel zurückgab. Aber alles, was rieselte, war Staub, und die einzige Hintergrundmusik war das Brummen der Kühlschränke und ihr eigener unsteter Atem. Noel bewegte sich nicht, seine ergrauten Augen starrten ohne jeglichen Glanz ins Nichts.


    »Noel«, wiederholte sie, dieses Mal lauter. »Noel, hörst du nicht? Du hast es geschafft! Ich bin in dich verliebt!«


    Ihre Stimme verklang nur in den Ohren zweier Menschen. Ihre Knie klappten unter ihr zusammen und sie sackte auf den Boden, konnte sich nur mit einer Hand gerade so am Tisch festhalten. Die Tränen kamen nun unaufhaltsam, doch sie kümmerte sich nicht mehr darum. Warum auch, was machte es schon für einen Unterschied? Sie kauerte sich zusammen und weinte. Heulte, lautstark, mit Schluchzern, die sich wie Schreie den Weg ihrer Kehle nach oben bahnten. Sie bekam kaum noch Luft, ihre Nase war verstopft, doch sie drückte die Augen immer fester zusammen, bis es hinter ihren Lidern in allen Farben blitzte. Ein Traum, ein Traum … Das konnte keine Realität sein. Es durfte einfach nicht.


    Leas Atmung beruhigte sich erst, als der Schluckauf kam. Ihre Wangen trocknete er aber nicht. Sie hievte sich wenigstens so zurecht, dass sie an einem der Schränke lehnen konnte und nicht mehr wie zerlassene Butter auf dem Boden zerfloss.


    Frau Peters saß mit hängenden Schultern auf dem Hocker. Selbst sie schien gehofft zu haben, ein kleines bisschen wenigstens.


    »Was ist dein Wunsch gewesen?«, fragte sie leise.


    »Ich wollte mich verlieben«, murmelte Lea.


    Frau Peters nickte und atmete schwer aus. »Das hat er dir wohl erfüllt.«


    Lea konnte nichts sagen, sie spürte nur, wie die Tränen sich wieder in ihren Augen sammelten.


    »Aber er wollte doch mein Traummann werden«, würgte sie hervor. »Wie kann mein Traummann mich verlassen? Er hat meinen Wunsch überhaupt nicht erfüllt!«


    Wie ein kleiner Ball kauerte sie sich zusammen; die Knie angezogen, das Gesicht hinter den Armen versteckt, die Stimme kaum zu verstehen. Ein kleiner, bebender Ball.


    Frau Peters erhob sich mit einem Seufzen und strich ihr über den Kopf.


    »Er hat meinen Wunsch nicht erfüllt«, murmelte Lea nur wieder und wieder. »Hat er nicht, nein, hat er nicht.«


    Sie hörte, wie die Bäckerin durch den Raum ging und anfing, den Ofen auszuschalten und die Schüsseln ineinander zu stapeln. Lea fühlte sich schlecht, ihr nicht zu helfen, und gleichzeitig verfluchte sie Frau Peters, weil sie einfach weitermachte, als wäre jede Hoffnung zu spät. Als wäre der einzige nächst mögliche Schritt, Noels körperliche Reste in den Müll zu werfen und in ihre leere einsame Wohnung zurückzukehren. Und als wäre das alles nicht der Rede wert.


    Wie konnte sie davon so völlig unberührt sein? Sie hatte Noel immerhin gekannt, hatte mit ihm gearbeitet, wusste was für ein liebenswürdiges Wesen er war. Gewesen war. Immerhin verstand Lea nun, weshalb sie ihn so schnell eingestellt hatte.


    Frau Peters sagte für eine lange Zeit gar nichts, steckte ihr aber irgendwann ein paar Taschentücher zu, ehe sie sich in die Vorratskammer zurückzog. Lea sah ihr hinterher und traute für einen Moment ihren Ohren nicht: Durch die Tür hörte sie eindeutig leise Schluchzer. Also ging es doch nicht spurlos an ihr vorüber. Irgendwie beruhigte Lea das. Zu wissen, dass sie nicht alleine war, ließ einen Teil ihres Kummers verschwinden. Leider war immer noch viel zu viel übrig.


    Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sicher bald die anderen Mitarbeiter eintreffen würden. Frau Peters hatte sie nicht umsonst gebeten, ihr bei der Beseitigung zu helfen. Lea drehte den Kopf, bis sie Teile Noels über den Tischrand lugen sah … Schnell drückte sie die Lider wieder fest zu. Nein!


    Wie sollte sie das anstellen? Er war gerade erst gegangen, sollte sie ihn etwa direkt beerdigen? Was sollte sie überhaupt tun? Beim Gedanken daran wurde ihr schlecht. Sie konnte den Leichnam schlecht im Stück nach Hause transportieren, wahrscheinlich würde er nicht mal in einem Stück bis zum Auto kommen. Und so erschöpft, wie sie sich fühlte, könnte sie wohl nicht mal ein Glas Wasser zu ihrem Wagen tragen.


    Mit bleischweren Gliedern rappelte sie sich dennoch hoch. Sie musste sich an den Tischkanten festhalten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Alles an ihr war schwach, ächzte, tat weh – sie hätte sich am liebsten einfach wieder fallen gelassen. Vielleicht könnte sie sterben, dann wäre Noel nicht mehr so alleine.


    Der hatte sich nicht weiter bewegt, natürlich nicht. Er war tot. Eine leblose Hülle mit einem matschigen Kirschkloß in der Brust.


    Sie trat an ihn heran und betrachtete sein Gesicht, so fremd und trotzdem so vertraut. Ihre Hand zitterte, als sie sie ganz langsam hob und mit den Fingerspitzen über seine harte, spröde Wange fuhr.


    »Noel, du bist«, flüsterte sie, »wirklich alles gewesen, was ich mir je hätte erträumen können. Du warst so ehrlich und fürsorglich … und hast dich nie abschrecken lassen. Und du bist ehrgeizig«, schon wieder kam die erste Träne und Lea wischte sie mit dem Handrücken fort, »und lieb und witzig und ernst und … du warst alles. Nur kein Mensch.«


    Sie gab sich einen Moment, ihn einfach nur zu betrachten. Wie anders er aussah als noch am vergangenen Morgen. In keiner Weise erinnerte das hier an schlafen.


    »Ich wünschte, du wärst einer gewesen. Oder dass ich eine von deiner Sorte wäre oder egal wie … Ich wünschte einfach, dass wir … « Schnell fischte sie eins der Taschentücher aus der Hosentasche. Ich wünschte, du wärst wieder bei mir. Egal wie, selbst wenn du nur ein Kuchen sein könntest … Hauptsache, ich könnte weiterhin bei dir sein. Und was auch immer deine Wünsche gewesen sind, dann könnte ich sie erfüllen. Ich will deine Wünsche erfüllen!


    Es machte Bumbumm, aber sie war zu beschäftigt mit ihren Tränen, um es zu bemerken, und es war auch noch ganz leise. Das zweite Bumbumm hingegen war schon lauter und das dritte so deutlich zu hören, dass sie es unter ihrer Hand spürte. Als sie langsam den Kopf hob und genauer hinsah, blieb ihr die Luft im Hals stecken. Wieder hatten sich Risse in der Oberfläche gebildet, doch dieses Mal nur kleine, ganz feine, dafür aber viele.


    Es machte krack, krack und knirschte und als auf Noels rechter Schulter etwas von der grauen Kruste abfiel, konnte Lea darunter rosa-fleischige Haut erkennen. Japsend tastete sie mit beiden Händen über die sandigen Krümel auf seinem Oberkörper, die nach und nach überall abperlten und lebendige Haut freigaben.


    Als die Finger neben Lea sich bewegten, fasste sie nach seiner Hand und schon bald spürte sie Wärme. Mit ihrer Rechten begann sie, sein Gesicht frei zu wischen und den Staub aus seinen Haaren zu kämmen. Unter der leblosen, verhärteten Kruste kam überall Leben zum Vorschein, hinter keiner Lücke verbarg sich nur Teig. Und die ganze Zeit spürte sie diesen deutlichen Herzschlag.


    Sie musste seine Hand loslassen, um sich zu versichern, dass überall Körper unter der obersten Schicht steckte. Da waren Beine mit starken Oberschenkeln, behaarte Schienbeine, große Füße. Seine langen Finger bewegten sich als Erste, gaben die Unterarme frei, bis auch alles bis zum Nacken abgeplatzt war; Brust und Bauch folgten.


    Noels Lippen gingen auf und ein heiseres Stöhnen drang aus ihnen hervor. Und als Letztes, als Allerletztes blinzelte er. Es war, als würde ein Schleier von seinen Augen abfallen und die Iris in einem strahlenden Licht leuchten lassen. Lea glaubte, sie müsste sich wieder auf den Boden fallen lassen.


    »Lea …?«, stöhnte er. »Wo … wo sind wir? Was ist passiert?« Er versuchte, sich aufzurichten, ließ sich aber doch wieder nach hinten sinken.


    »Du bist wieder da.« Lea bebte, eine Hand vor den Mund gelegt, während die andere alles von ihm ertastete, was sie greifen konnte. »Du bist zu mir zurückgekehrt. Du bist wirklich wieder da.«


    »Ich fühle mich so seltsam.« Stöhnend stützte er sich auf den Ellenbogen auf und fasste sich an den Kopf. »Als hätte ich eine lange Reise hinter mir … Und wäre erst jetzt wieder erwacht.«


    Ein Lächeln brach durch, ja fast ein Lachen. »Für meinen Geschmack warst du viel zu lange unterwegs.«


    »Hauptsache angekommen, oder?« Er grinste, doch dann fiel ihm Leas aufgequollenes Gesicht auf und seine Miene wurde besorgt. »Entschuldige, du hast lange auf mich gewartet, oder?«


    »Kein Problem.« Ihre Stimme verdickte sich schon wieder, sie bebte und grinste, alles auf einmal. »Willkommen zurück.«


    Sie fiel ihm um den Hals, im gleichen Moment als er sich aufrichtete und sie an sich zog. Ein hoffentlich – aber wahrscheinlich nicht – letztes Mal für diesen Tag kamen ihr die Tränen, sie kletterte zu ihm auf den Tisch, bis sie ihn küssen und geradewegs in die Augen sehen konnte.


    »Es ist viel passiert, hab ich recht?«


    »Ja.« Sie nickte und küsste ihn.


    »Wirst du mir alles erzählen?«


    »Ja!«


    Er lächelte und streichelte ihr über das Gesicht und wenn er nur halb so viel strahlte, wie sie sich fühlte, musste sie aussehen wie die Sonne selbst.


    »Und ähm … könnte ich vielleicht was zum Anziehen haben? Der Tisch ist irgendwie … kalt.«

  


  
    
      
    


    
      Epilog

    


    Sally hat Paul nach einigem Ringen doch wieder Zugang zu ihrer Wohnung gewährt. Sie wagen einen zweiten Versuch, dieses Mal jedoch langsamer und auf zwei Apartments aufgeteilt. In nur wenigen Monaten wird sie einen positiven Schwangerschaftstest erhalten, der dieses Wohnkonzept direkt wieder auf den Kopf stellt.


    Christian »Chris« Schnarchnase hat sich nie wieder bei Maria gemeldet und auch Jahre später ist noch unklar, was die plötzliche Trennung herbeigeführt hat. Dafür lernt sie ein Jahr später Johannes beim Tennis kennen. Sie kündigt in der Bibliothek, um in dessen gemeinnütziger Umweltorganisation zu arbeiten.


    Edith Löwenberger lebt auch weiterhin geschieden. Sie weigert sich, sich auf eine neue Beziehung einzulassen, und stellt ihre Arbeit, sehr erfolgreich, in den Vordergrund. Die Bibliothek kann sich bald über ein neues Computersystem zur vereinfachten Suche und Orientierung freuen.


    Leas Eltern, Anita und Bernhard, gewinnen kommendes Weihnachten den Dekorationskrieg mit den Kemmlers von gegenüber. Als Triumph ziert ein überdimensionaler Kranz für die nächsten Jahre den Kamin.


    Die Bäckerei von Herrn und Frau Peters wird von einem Reisejournalisten entdeckt und kurz darauf für ihren Kirschkuchen in einer renommierten Backwarenzeitschrift ausgezeichnet. Diese kleine Berühmtheitswelle reicht, um zwei weitere Kräfte einstellen zu können und das Sortiment noch weiter auszubauen. Lea und Frau Peters beginnen, eine Großmutter-Enkelin-ähnliche Beziehung aufzubauen.


    Stella verkraftet die Trennung von ihrem Langzeitfreund nicht und verlässt mit ihrer zweijährigen Tochter die Stadt, um zu ihren Eltern zurückzukehren.


    Noel und Lea wohnen immer noch zusammen, haben ein Bett jedoch wieder verkaufen können. Auch Lea hat gekündigt. Bis sie herausgefunden hat, worauf sie sich in Zukunft konzentrieren will, hat sie eine Stelle in einem Blumenladen angenommen. Noel arbeitet weiterhin in der Bäckerei. Es gibt für sie beide noch viel zu lernen, doch gemeinsam erkunden sie eine Menge Neuland. Der Wunschtag ist erhalten geblieben. Sobald sie es sich finanziell leisten können, planen sie eine größere Reise nach Russland, denn Schnee ist ihnen immer noch am liebsten.
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    Vielen Dank, Carina, dass du dich dafür entschieden hast, meinen Roman und mich zu Schandtaten werden zu lassen, und für all die Mühen, die du damit auf dich nimmst. Auf lange Emails, neue Herzkollar, viele gemeinsame Witze und eine lange Zusammenarbeit!


    Liebe Nina, du hast mich mit Rat und Tat seit dem ersten Kapitel begleitet; du hast mir Ideen gespendet, meine wirren Versuche geordnet und Entscheidungen für mich getroffen, wenn ich die Worte vor lauter Buchstaben nicht gesehen habe. Ich danke dir.


    Liebe Mona, liebe Ani, eine bessere Unterstützung als euch hätte sich niemand wünschen können. Ohne euch wäre Noel sicher schon mal zu Mehl verfallen, daher schicke ich ihn mit Geschenken an Weihnachten zu euch. Jedes Jahr.


    Vielen Dank an meine Mama, Paulina und Judith für eure Ratschläge, Meinungen und Korrekturen. Ohne euch könnte ich mich nicht trauen, dieses Werk auch nur irgendwem zu zeigen.


    Liebe Sarah, danke für dein Engagement und deine Freundschaft. Ich werde mindestens noch ein Buch veröffentlichen müssen, damit ich eins deiner Fotos als Cover benutzen darf.


    In der Vergangenheit hatten sich bereits ein paar Leser gefunden, die eine alte Version von »Dezembergeheimnis« im Internet verfolgten. Bitte fühlt euch von Herzen gedrückt für eure Kommentare und Treue.


    Danke an meine Familie, meine Freunde in Erfurt, die Herz-WG aus Leipzig und die Liebeshöhle in Berlin. Danke an das Perlentaucher-Forum und all die, die sich aus Platzgründen jetzt einfach angesprochen fühlen müssen.


    Danke aber vor allem an dich, dafür dass du mein Buch gekauft und bis hier hin gelesen hat! Ich hoffe, ich konnte dir ein Lächeln aufs Gesicht zaubern.
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